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nJL^er Gegenftand, den ich in dietern Bande 
behandle, ilt von Wichtigkeit; ich will nähm- 
lich meinen Lefern eine Anleitung zur Klug- 
heit geben.

Untere äufsere Glückteligkeit fordert eine 
gewifte Handlungsweife, ohne welche fie nie 
zur Wirklichkeit kommen, und wieder eine 
Handlungsweife, ohne welche fie nie bleibend 
feyn kann. Diefe Handlungsweifen mufs die 
Klugheit beftimmen.

Man kann unendlich viel wiffen, ganze 
Bibliotheken im Kopfe mit fich herumtragen; 
man kann ein Mufter der Tugend , man kann 
die Rechtfchaffenheit felbfi: feyn, und dennoch 
kann es gefchehen, dafs uns äufsere Gliickfe- 
ligkeit flieht, wie dasirrlicht den Wanderer, 
das er hafchen will. Man arbeitet unaufhör­
lich, man denket und finnet Tag und Nacht, 
man greift überall an, und doch kommt man 
nicht um einen Schritt weiter. Die Zwecke, 
die man verfolgt, entfernen fich zufehends, 
mühfam entworfene Plane fcheitern, untere 
beiten Abfichten werden verkannt, und der*  
Weg, den wir auch noch fo geebnet zu haben 
glauben, ift auf einmal mit Steinen überfäet, 
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VI Vorrede.

an die wir anliofsen. Dort verliert man feinen 
bellen Freund, und kann lieh den Verluft nicht 
erklären. Hier liehet man lieh eines Gönners 
plötzlich beraubt, auf den man noch vor kur­
zem Vellen bauete. Jetzt liefet man, mit Ver­
wunderung, Züge des Unwillens in einem Ge­
flehte, das uns noch vor wenigen Tagen lie­
bevoll entgegen lächelte. Schon glaubt man 
am Ziele zu feyn, und klatfchet freudig in die 
Hände; aber das Ziel wird dem Auge ent­
rückt , und man liehet wie verblüfft da. Die 
Kenntnilfe, auf welche man pochte, die man 
rnil faurem Schweifse fammelte, finden keine 
Aufnahme, und die Tugend, um welche man 
kämpfte, wird wohl gar ein Gegenftand des 
Gefpöttes. Dort liehet unbemerkt das Ver- 
dienft in einem finitem Winkel, indefs lieh 
hier, von Allen angeftaunt, die Thorheit im 
Wohlftande aufbläht. — So ift der Gang der 
Welt! — Man‘liehet zu, man lenfzet, und 
bricht endlich in laute Klagen aus; in Klagen 
über verderbte Sitten, über Mangel an Recht- 
fchaffenheit, über böfe Menfchen, Da heifst 
es: „Die Welt liegt im Argen, die Tugend ift 
von der Erde gewichen, die Wahrheit entflo­
hen, die Ehrlichkeit zu Grabe gegangen.”

Guter Mann, der du zu diefen Klagen Ur­
fache zu haben glaubft, ich bedaure dich von 
ganzem Herren, fchenke dir mein ganzes Mit­
leid; aber verzeih’, wenn ich dich in deinen 
Klagen unterbreche, wenn ich eine kleine Fra­
ge an dich fleile; Rilt du vielleicht, bey aller 

deiner Brauchbarkeit und Moralität, bey allem 
deinen Wilfen und guten Willen, nicht felbft 
Schuld, dafs deine Verdienfte verkannt, deine 
Wünfche nicht erfüllet werden? Du weifst viel, 
aber vielleicht ilt diefes Wilfen nicht dem Gei­
lte der Zeit, nicht dem Bedürfniffe unferer Ta­
ge angemeflen? Vielleicht fehlet es dir an der 
Gabe, deine Kenntniffe fchicklich an Mann zu 
bringen? etwa an der Kunß, mit denfelben 
hauszuhalten? — Du befitzelt viel Tugend, 
aber vielleicht nicht die Kunlt, unbefchadet 
diefer Tugend , mit Menfchen umzugehen? Du 
bift bieder und offen, und da hälft du vielleicht 
dafür, dafs es jeder Andere auch fey? Du haf- 
feft krumme Wege ; — ich billige deinen Hafs, 
aber vielleicht dürfte ich die Art nicht billigen, 
wie du auf'geraden fortfchreitelt ? Kurz , mein 
Freund, vielleicht gebricht es dir an Klug­
heit? Aus Unklugheit maglt du fruchtlos ar­
beiten, Freunde und .Gönner verlieren. Aus, 
Unklugheit magft du wohl felbft deine Plane, 
deine Entwürfe und Abfichten vereiteln , deine 
Zwecke für'dich unerreichbar machen, u. f. w. 
Prüfe dich Alfa, eh’ du in Klagen gegen Welt 
und Menfchen ausbrichft, und des weifeften 
und gütigfien Schöpfers Welteinrichtung tadelft: 
prüfe dich felbft, ob du dich überall fo be- 
nimmft, wie es die Natur der Menfchen und 
der Dinge, mit denen du es zu thun haft, for­
dert; — wahrfcheinlich dürfte dir diefe Prü­
fung Mangel an Klugheit vorrücken, und 
alfo deine Klagen entkräften.



VIII Vorrede.

Dir alfo und allen denen, die dir blei­
chen — und deren giebt es nicht wenige__
zmn Belten , fchrieb ich diefes Buch. __ lcff
hoffe damit belbnders der jungem Welt zu 
nützen. -— Einer niöht unbeträchtlichen An­
zahl Akademiker trug ich die Grundlehren der 
Klugheit — die hier nun weiter ausgeführt 
erlcheinen — durch vier Jahre vor. Alan hör­
te mich gern, und ich hatte öfter Gelegen­
heit, mich zu überzeugen, dafs man das auch 
mit Nutzen in Anwendung brachte , was ich 
lehrte.

Ich benützte bey diefer Arbeit die beiten 
Werke der Welt- und Menschenkenner jedes 
Zeitalters ; gab meine eigenen Beobachtungen, 
Erfahrungen und daraus abftrahirte Verhal­
tungsregeln hinzu, und fo entftand ein Ganzes, 
das ich hiermit meinen Zuhörern und dem übri­
gen, folide Lectüre liebenden Publikum mit dem 
Wunlche überreiche, den Urheber defselben 
mit Wohlwollen zu lohnen.

Die gute Aufnahme, welche die drey 
Bände meiner Philofophie, die mit dem 
gegenwärtigen, auch für lieh allein ein Ganzes 
ausmachenden Bande, befchloffen wird, fan­
den, ift ein ftarker Antrieb für mich, zu 
neuen gemeinnützigen Arbeiten, fo wie die 
Vorftellung der Pflicht, Sitt lic hk eit zu be­
fördern, der Be w egg r u u d zu denfelben ift, 
und mif, fo lange ich lebe, feyn wird.

Linz, den iten May 1804,
Prof. Wenzel.
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§• I«

Vorläufiger Begriff von Klugheit und Klug, 

heitslehre.

7 .. r 'wiinfchen wäre es allerdings , dafs es des 
Kummers weniger unter den Menfchen gäbe, dafs 
Sorgen und Verdrufs nicht fo oft die Menfchen 
plagten, dafs dem guten Herzen, dem aufgeklär­
ten Verfiande, dafs rechtfchaffenen und edlen Ge- 
finnungen , auch immer das Glück lächelte , und 
Cabale und Chikane fremde Nahmen wären. — 
Aber, leider! fo ilt es nun einmal nicht; und nur 
gar zu oft machen wir die traurige Erfahrung, 
dafs gerade dort, wo die Tugend ihre Wohnftätte 
aufgefchlagen hat, wo ein Schatz von Begriffen 
und Kenntnißen niedergelegt ift, dafs gerade dort 
ein böfer Dämon feinen Unfug treibt. Die beften 
Abfichten, die vortrefflichften Plane, die mühfam- 
ften Anhalten zu Erreichung der edelften Zwecke, 
fcheitern, und werden zu Nichts; Hinderniffe thiir- 
men lieh auf Hinderniffe; Tadel, Verläumdung, 
Hafs, bieten einander die Hand, und eine bittere

Lehrbegr. der Phil. IV. B, A



2 .
Stunde folget auf die- andere: da hingegen oft die 
Thorheit', eingefchränkte Köpfe , ja lelbft das 
Lafter vom Glücke begünftiget werden , ihre Wün- 
fche erfüllt, ihre Plane durchgefetzt, fich geliebt 
und geachtet fehen. -------- In der That, eine ge-
wifs wichtige Aufgabe für den praktifchen Phi- 
lofophen ! — Welche find die Urfachen diefer 
Thatfache? — Ich irre gewifs nicht, wenn ich, 
unter andern, den Mangel an Klugheit als eine 
der wirkfamlten, der vorzüglichften nenne. Sey da 
die Rechtfchaffenheit felbft , belitze die Kenntniffe 
aller Gelehrten zufammen genommen , fey rein 
wie die Sonne, fromm wie Vater Abraham, ha­
be aber Klugheit nicht, und du komrnft unter den 
Menfchen nicht fort, du ftöfseft allenthalben an, 
deine Entwürfe werden zu Waller, die Gunft An­
derer wird dir nicht zu Theil, auf jedem deiner 
Wege wirft du Steine wegzuräumen haben, Kum­
mer, Gram, Unmuth und Verdrufs werden fich 
gegen dich verfchwören und dir dein Dal’eyn ver­
leiden. Sey aber ein kluger Mann, und du fährft 
wohl, deine Abfichten gelingen dir, die Umfiände 
fcheinen deine Sklaven zu feyn, du kannft mit 
ihnen machen , was du willft. Du lebeft glücklich 
unter den Menfchen , die Welt gefällt dir, und du 
gefällft der Welt. — Diefs beweifet die Erfahrung 
aller Zeiten.

Aber, was heifst denn klug feyn? Was ift 
Klugheit ?

„Es war ein kluger Rath, den Ihnen Pru- 
dentius gab fagt Amint zum Endoxus,

3
„Hier ift ein kluges Benehmen nöthig,” 

fpricht Empirikus, den Providus in einem verwi­
ckelten Gefchäfte confulirt.

„Nicht aus eigenem, fondern aus fremdem 
Schaden werde klug, mein Sohn! ” find die Wor­
te des Vaters zum Sohne, der den elften Schritt in 
die Gefchäftswelt macht.

„ Was offenbare Gewalt nicht vermag , gelingt 
oft der Klugheit,” denket der General, der es mit 
einem ftärkern Feinde zu thun hat.

„Aber, wie unklug! Man bietet Ihnen Vor­
theile an, und Sie benützen fie nicht, Sie fchlagen 
fie aus, laflen eine fo fchöne Gelegenheit, Ihr Re­
hes zu befördern, vorbey gehen,” fpricht der 
Freund zum Freunde, der nun in Verlegenheit ift.

Diefe und ihnen ähnliche Redensarten höret 
man alle Tage: welcher ift ihr Sinn?

Ein kluger Rath , der zu einem gewißen Zwe­
cke fchickliche Mittel an die Hand giebt.

Ein kluges Benehmen ift die fchickiichfte Hand­
lungsart zu Erreichung vorgefetzter Zwecke.

Alls.fremdem Schaden klug werden, heifst von 
den Thorheiten find Fehlern anderer Menfchen die 
Erkenntnifs manches Mittels, fich vor Schaden zu 
hüten , abftrahirt haben.

Was ofenbare Gewalt nicht vermag, gelingt 
oft der Klugheit, heifst; Wer die Mittel alle zu 
einem gewißen Endzwecke kennt , vermag ihn auch 
da noch zu erreichen, wo offenbare Gewalt entwe­
der nicht Statt lindlft, oder zum Zwecke unfchicklich 
wäre, weil die Schwierigkeiten und Hindernifle nicht 
durch Gewalt überwunden werden können.

A a
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Unklug ißf angebotene Vortheile nicht zu 

benutzen oder gar auszufchlagen, weil man da Mit­
tel zu einem Zwecke, den man gewifs hat, auf- 
giebt.

So viel wollen die angeführten Redensarten 
fagen; und es erhellet hieraus, dafs es bey der 
Klugheit hauptfächlich auf die Wahl fchicklicher 
Mittet zu beßimmten Zwecken ankomme. Schick­
liche Mittel aber zu feinen Zwecken wählen, ift 
Sache des praktifchen Verftandes.

Wir difiniren demnach die Klugheit vorläu­
fig alfo: Sie iß die Fertigkeit des praktifchen Per*  
ftandes, fchickliche Mittel zu feinen Zwecken zu 
wählen, und folche diefen Zwecken gemäfs anzu­
wenden.

Diefen Zwecken gemäfs anzuwenden ; diefe 
Worte flehen hier abfichtlich. Man kann zu einem 
gewißen Zwecke die Mittel vollkommen gut ge­
wählt haben; aber man benimmt lieh bey der .An­
wendung derfelben fo ungefchickt, fo zweckwidrig, 
dafs der Zweck gänzlich fehlfchlägt. Davon kann 
man fich nur zu oft überzeugen. Perdoktus wirbt 
um ein gelehrtes Amt. Die Kenntnifle, welche die­
fes Amt fordert, befitzet er alle, und auch die^Ga- 
be, fie gut an Mann zu bringen. Sein mündlicher 
und fittlicher Vortrag ift unverbefferlich. Auch hat er 
nicht ermangelt, fich Gönner und Freunde zu fu- 
cheil, die viel für ihn thun können, und auch be­
reit lind, es zu thun. Perdoktus ift alfo im Belitze 
der fchicklichften Mittel zu feinem Zwecke. Aber, 
wie wendet er fie an? Er erfcheint vordem Mini­
fier, und glaubt die Sache recht gut zu machen,

5 
wenn er feine mannigfaltigen Kenntniffe gleichfam 
zur Schau auslegt; er hält ein Collegium, er do- 
cirt, diftinguirt, definirt, citirt, probirt, refutirt, 
u. f. w. Keiner der Anwefenden kommt zu Wor­
te ; nur er allein redet, difputirt mit dem Minifter 
fogar, und giebt fich alle Mühe, das Feld zu be­
haupten. „Das ift ein unerträglicher Schulfuchs! ” 
ruft der Minifter verdrüfslich aus, als fichPerdoktus 
entfernt, und — um feine Aufteilung ift es gefche- 
hen. ■— Perdoktus hat gute Mittel fchlecht an­
gewendet.

In unfern heutigen Tagen ift Klugheit befon- 
ders nöthig. Die Jetztwelt macht aufserordentliche 
Forderungen an Menfchen von Bildung. Es gehört 
dermalen mehr Gewandtheit und Kunft dazu, mit 
einem einzigen Menfchen zu verhandeln, als vor­
mals mit einem ganzen Volke. Man liehet unter 
dem Einflufse feines Zeitalters. Die Dinge der 
Welt haben ihre Jahrszeiten, und nichts ift hier 
fo erhaben, was nicht dem Wethfel unterworfen 
fey.

§. 2.
Verhältnis der Klugheit zur Weisheit. — Nä­

here Beftimmung des Begriffs Klugheit. — 
Klugheitslehre.

Die Zufammenftimmung des Willens zum 
höchften Gute, oder zur Befolgung moralifcher 
Gefetze, ift Weisheit. Es fcheinetalfo, dafs Klug*  
heit fchon in der Weisheit mit begriffen fey. Auch 
ift es ausgemacht, dafs Weisheit ohne Tagend 
nicht beflehen kann, und die Weisheit die Klug*  



heit mit einfchliefst, fo fcheint es ferner, dafs 
auch der kluge; Mann zugleich ein tugendhafter 
Mann fey.

Es ift wahr, vollkommene Weisheit begreift 
Klugheit in fich; aber nicht die Weisheit der Men­
fchen : daher auch nicht nothwendig der tugend­
hafte Mann ein kluger Mann feyn mufs.

Das Gefchäft der Weisheit ift, die grofsen 
Abfichten des Lebens zu befiimmen , und nach 
denfelben alle anderen Mittelabfichten zu ordnen. 
— Die Klugheit führet aus, was die Weisheit be- 
fchlofien hat. Sic ift alfo der Weisheit fubordinirt. 
Und da die menfchliche Weisheit, von welcher 
hier die Rede ilt, nicht alles vorausfehen, nicht 
auf alle Fälle einen völlig beftimmten Entfchlufs 
fettig halten kann , fo bedürfen wir neben derfel­
ben der Klugheit ; d. i. der Gefchicklichkeit, fei­
nen Ab fichten gemäfs, fich in allen Fällen zu be­
nehmen , alfo jedesmal Jchicklich zu handeln.

Wären alle Menfchen tugendhaft, dann wäre 
allerdings Klugheit überflülTig; aber, da fie es nun 
einmal nicht find, da die Böfen den Guten Hin- 
dernifle in den Weg legen , fo miilTen fich diefe 
gegen jene mit Klugheit waffnen.

Der Zweck der Klugheit \{\ viel befchränkter, 
als der Zweck der Weisheit und Tugend. Weis­
heit und Tugend gehen nicht fo fehr auf äufsere, 
als vielmehr auf innere Güter, fchränken fielt auch 
nicht blofs auf diefes Leben ein. Die Klugheit 
hingegen hat es bjofs mit äufseren Vorthcilen zu 
thun, die fie, unbefchadet der inneren, zu errei­
chen fucht. Sie ift alfo viel weniger als Weisheit.

7
Das Verhältnifs alfo der Klugheit zur Weis­

heit beftehet darin :
i) Weisheit in ihrer Vollkommenheit betrach­

tet, begreift Klugheit in fich, aber nicht die 
Weisheit , die dem Menfchen befchieden ift. 

• 2) Was menfchliche Weisheit befchliefst , glü­
cket nicht fofort immer in der Ausführung; 
dazu wird noch infonderheit ein kluges Be­
nehmen erfordert.

3) Weisheit erfirecket fich auf’s Allgemeine; 
Klugheit gehet auf befondere und einzelne 
Fälle.

4) Weisheit liehet hauptfäch]ich auf innere Gü­
ter, hat das künftige Leben felbft zum Ge- 
genftande. Klugheit ift auf äufseres Wohl, 
auf das irdifche Leben eingefchränkt.

Diefe Reflexionen fetzen uns nun in den 
Stand , den Begriff der Klugheit genauer zu be- 
ftimmeh; nämlich: Klugheit ift die Kenntnifs und 
der gefchickte Gebrauch derjenigen .Mittel, durch 
welche der Menfch im Umgänge mit Menfchen fei- 
ne äufsere Glückfeligkeit fo gut, als es die jedes­
maligen Umflände gefiatten, unbefchadet der in- 
nern Glückfeligkeit, der Tugend, befördern und 
erhalten kann. 1

Die Anweifung, fich diefe Kunft eigen zu ma­
chen , ift die Klughcitslehre.

3-
Eintheilung der Klugheitslehre.

Dafich die Vorfchriften, welche die Klugheit», 
lehre ertheilt, entweder auf die äufsere Giückfe.
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ligkeit der Menfchen überhaupt , oder auf die 
Glückfeligkeit in befonderen gefellfchaftlichen Ver- 
hältniflen, oder auf die Glückfeligkeit eines Staats 
beziehen; fo ergiebt fich folgende Eintheilung der 
Klugheit sichre.

I. Allgemeine Klugheitslehre.
II. Haushaltungskunft.
III. Staatsklugheit oder eigentliche Politik. I.

Allgemeine

Klugheits^Lehre.



I

Allge meine

Klugheitslehre.

§. 4.
Gefichtspunkt, aus welchem die allgemeine 

Klugheitslehre den Menfchen be­
trachtet.

Die allgemeine Klugheitslehre betrachtet den 

Menfchen erßlich ganz für fich allein als ein nach 
Abfichten und Zwecken handelndes, dabey aber 
doch als ein von andern Dingen aufser ihm abhan­
gendes Wefen; dann in denjenigen VerhältnifTen, 
in welchen fich alle, oder doch allermeifien, Men­
fchen befinden.

§• 5-
Oberfier Grundfatz der Klugheitslehre.

Der nach Zwecken handelnde Menfch, in fo 
fern er durch Erreichung diefer Zwecke äufsere 
Glückfeligkeit gewinnen will, ift alfo der Gegen- 
ftand der Klugheitslehre, und mithin der oberfte 
Gruudjatz derlelben:
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Benehme dich in allen Umfländen und Ver- 

hältniffen fo, wie es die Natur der Abfichten 
und Zwecke heifcht, um welcher willen du han­
del ft. Schicke dich in die Zeit und die Menfchen.

Klug ift der Proteus, welcher fittlich ift mit 
den Sittlichen, gelehrt mit den Gelehrten, ernft- 
haft mit den Ernfthaften, und jovialifch mit den 
Jovialifchen. Er gewinnt die Herzen; denn Ver­
ähnlichung ift das Band des Wohlwollens. Das 
Eigenthümliche der Geifter genau faßen , fich 
gleichfam in jeden Andern verwandeln , in fei­
ne Launen und feinen Charakter eingehen , diefs 
ift ein Geheimnifs, welches alle die befitzen muf­
fen, welche klug heißen wollen. Allein, es ge­
hört dazu ein tiefer Verftand, eine lebhafte. Ein­
bildungskraft, und vorzüglich eine befondere Ge- 
fchmeidigkeit, ausgebreitete Menfchenkenntnifs und 
Erfahrung. Diefe Eigenfchaften machen den Mann, 
der mit Allen zu leben weifs.

Alles hat leine Moden. Der kluge Mann mufs 
fie beobachten und es fo weit bringen , dafs er jede 
beliebte Rolle— wenn fie fonft der Tugend nicht 
zuwider ift — im Erforderungsfalle fpielen kann. 
Geichmack und Sprache verändern fich von Zeit 
zu Zett. Wir müllen nicht im alten Style, fondern 
im Style der heutigen Welt reden. Der Gefchmack 
guter Köpfe dienet in allen Fächern den Uebrigen 
zur Richtfchnur; nach ihm mufs man fich bilden 
und beftrebt feyn, fich durch ihn zu vervollkomm­
nen. Der kluge Mann richtet fich in Hinficht feines 
Aeufsern und feines Geiftes nach den Sitten feiner 
Zeit, wenn fie nur — wie fchon erinnert wor­

den — der Moralität keinen Abbruch thun. Die 
Tugend mufs immer auf gleiche Weife verehrt 
werden ; fie wird nie altväterlich.

§. 6.
Kennzeichen wahrer Klugheit.

Wahre Klugheit mufs immer Tugend an der 
Seite haben, oder vielmehr fie ift felbft eine Tu­
gend. Sie kann daher niemals das Lafter begür.lti- 
gen. Mithin kann man auch nicht AcAa/XAez?, Arg­
lift , Verfchmitztheit, Machiavellismus, die Po­
litik der Betrüger und Schurken, Klugheit nen­
nen. Wahre Klugheit handelt blofs zvo und zvie 
es der Moral geftattet ift. Unmoralifche Zwecke ver­
folgt fie nie, und verwirft jedes unmoralifche Mit­
tel, es fey auch noch fo gefchickt, den vorgefetz­
ten Zweck zu erreichen.

Man kann alfo auch wahre Klugheit folgen­
dermaßen charakterifiren. Sie ift die Fertigkeit des 
praktifchen Verftandes , zu erlaubten Zwecken 
fchickliche und zugleich erlaubte Mittel zu wäh­
len und zweckmäßig anzuwenden. Sie vereiniget 
fich alfo mit der Tugend.

In den Worten vereinige Tugend mit Klugheit 
liegt Alles. Die Tugend ift das Band, welches al­
le Vollkommenheiten verknüpft, und das Cent­
rum aller Glückfeligkeit. Die Tugend, fagt Hei­
denreich, ift die Sonne der kleinen Welt, die wir 
Menfch nennen, und .das gute Gewißen ift ihr 
Horizont. Sie ift fo fchön, dafs Himmel und Er­
de fie lieben müßen. Außer ihr ift nichts liebens­
würdig, fo wie nichts haßenswerth ift, als das La- 
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fier. Sie allein ift ein wahres Gut, alles Uebrige 
ift eitel, und täufchet den Menfchen.

7*
Bedingungen der Klugheit.

Wenn einem Menfchen Klugheit zugefpro- 
eben werden foll, fo mufs er fie praktisch zeigen. 
Blofs Klugheitsmaximen inne haben, macht noch 
keinen klugen Mann. Die Theorie der Klugheit 
kann man allerdings befitzen, und dennoch em 
armfeliger Praktiker feyn. Man findet Menfchen, 
die die Regeln der Klugheit unvergleichlich herzu- 
fagen willen, und doch behändig anftofsen- fie 
find grols in der Theorie; aber kommt es zur 
Ausübung, da ftockt es. Um als praktifch kluger 
Mann aufzutreten, dazu werden gewiße Bedin­
gungen erfordert, welche find:

A. Gegenwart des Geiftes.
B. Vorficht und Behutfamkeit.
C. Muth und Entfchloflenheit.
D. Biegfamkeit.
E. Standhaftigkeit.
F. Scharffinnige Beurtheilungskraft.
G. Lebhafte Imagination.
H. Feinheit des Gefühls.
I. Beherrfchung feiner felbfi.
K. Welt - und Menfchenkenntnifs,

Fehlen uns diefe Eigenfchaften, fo können 
wir wohl wilfen, wie fich der Kluge zu benehmen 
habe ; aber wir felbfi werden uns in vorkommen­
den Fällen nicht fo benehmen, werden, aller uns 
bekannten Verhaltungsregeln ungeachtet, die al-
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bernften Streiche begehen. —- Jede diefer Eigen­
fchaften wollen wir, in Hinficht auf Klugheit, nun 
einzeln unterfuchen.

X
Gegenwart des Geiftes.

Wir verliehen darunter jene Art von Geiftes- 
ftärke , der zufolge man fchnell von allem Notiz 
nimmt, was da gefchieht, und fchnell befchliefst, 
was dabey zu thun ift.

Wem diefe fchätzbare Eigenfchaft des Ge- 
müthes mangelt, dem entwifchen die bellen Ge­
legenheiten, die fchicklichften Mittel, feine Zwe­
cke zu erreichen, feine.Wünfche zu realifiren; er 
ift alle Augenblicke der Gefahr ausgefetzt, eine 
Ungefchicklichkeit zu begehen, etwas zu thun, 
was ihm Verdrufs und Schaden bringen kann.

„Sie find mir fehr vortheilhaft empfohlen 
worden,” redet der Minifter den jungen Ormond 
an, der zum erftenmale vor ihm crfcheint, und 
kurz zuvor fich um ein fo eben erledigtes Amt in 
Concurrenz gefetzt hat. — „Sie haben über Poli­
tik gefchrieben, und es gefällt mir, in ihrem Bu­
che Gedanken zu finden, die ganz die meinigen 
find. Ohne Zweifel haben Sie die Werke meiner 
jungem Jahre gelefcn?”

Ormond. Ich mufs bekennen , dafs ich fo 
glücklich noch nicht gewefen bin.

Der Minifter, Man mufs mich alfo fehr falfch 
berichtet haben, da man mir fagte: Sie hätten 
nach meinen Grundfätzen gearbeitet.



16
Ormond. Eure Exzellenz verzeihen, ich ha­

be meine eigenen. — Selbftdenken, — Original 
zu feyn. —

Der Minißer. Ift eine fchöne Sache, aber 
nicht die Sache Jedermanns , und nur feiten die 
Sache des noch lernenden Jünglings. — Leben Sie 
wohl!

Hätte Ormond Gegenwart des Geifies befef- 
fen , er würde fich ganz anders benommen, er 
würde dem Minifier geantwortet haben, dafs er 
fich glücklich preife, den Gedanken Ihrer Exzel­
lenz fo nahe gekommen zu feyn; dafs das Werk, 
womit Ihre Exzellenz die Welt zu befchenken ge­
ruhten , ein wahrer Schatz fey; dafs es vor allen 
andern fiudirt zu werden verdiene; er würde lieh 
forgfältig gehütet haben, zu erkennen zu geben, 
dafs er auf Originalität Ansprüche mache, u. f. f. 
Der Minifier würde den jungen Mann liebenswür­
dig, gefchickt, gelehrt gefunden, unterfiützt, ihn 
befördert haben. Aber fo hat fich unfer guter Or­
mond, wo nicht den Hafs des Minifters zugezogen, 
doch wenigfiens nicht das Wohlwollen deflelben 
erworben.

Sind wir uns bewtifst, dafs wir es darum noch 
nicht zur Fertigkeit gebracht haben, alle Gemüths- 
kräfte für unfern jedesmaligen Zweck zu concen- 
triren und zu vereinigen — welches das Wefen 
der Geifiesgegenwart ift — fo müßen wir haupt­
sächlich'darauf fehen, wenigftens nicht durch Ue- 
bereilung ”ns und Andere in Verlegenheit zu 
fetzen. Menfchen , deren Temperament fehr leb­
haft ift, haben hierauf vorzüglich zu achten.

Der

140
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Der berühmte Beaumarchais war ein Mann 
von einem äufserft lebhaften Temperamente. Er 
wufste das, und liefs fich daher fehr angelegen feyn, 
ja nicht die Gegenwart feines Geiftes zu verlieren, 
wenn allenfalls fein Temperament gereitzt werden 
lollte. — Marie Antoinette — die verftorbene 
Kömginn von Frankreich — liefs ihn einft zu fich 
kommen, um ihn auf der Harfe — auf welchem 
Infirumente er nicht feines Gleichen hatte_  fpie-
len zu hören. Durch das Privilegium feines Inftru- 
ments durfte fich Beaumarchais vor der Monar- 
chinn niederfetzen. Diefes Vorrecht brachte ihm 
aber auch fogleich Neider unter den anwefenden 
Hof - Cavalieren zuwege. Einer derfelben zeigte 
defswegen, fobald fich die Königinn entfernt hat­
te, dem Hrn. v. Beaumarchais, um ihn durch 
die Erinnerung, dafs er der Sohn eines Uhrma­
chers fey . zu dernüthigen , feine kofibare Uhr, 
und fragte ihn, wie viel fie wohl werth feyn dürf- 
le? — Beaumarchais fühlte die elende Anfpielung, 
liefs aber nichts weniger als merken, dafs es ihn 
verdriefse. Ganz gelaßen nahm er die Uhr, ftell- 
te fich an, als unterfuchte er fie genau, _  und
liefs fie fallen. Nun fuhr der Cavalier unmuthig 
heraus, und fagte: „Aber Sie find doch wahrlich 
ungefchickt 1 Beaumarchais erwiederte : ,, Sie 
haben allerdings recht; eben darum hat mir mein 
Vater feine ProfelTion, nicht gelehrt.” Der Cava­
lier war befchämt, und-Beaumarchais erhielt den 
Bey fall der Anwefenden.

Wem Geifiesgegenwart zu Theil worden ift, 
dem wird nicht fo leicht eine unpaffende, unfchick- 

hehrbegr. der Phil. IV. B. ß
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liehe, unkluge Antwort entfahren; und wenn es 
ja gefchehen füllte, fo wird er fich doch fogleich 
zu fallen und den Fehler gut zu machen willen; 
eben fo auch in Anfehung wirklicher Handlungen.

Ein Graf fprach viel zum Vortheile feines 
Kammerdieners, der fein Liebling war. „Es ilt 
ein Greis, fagte er, deflen Tugend ich fchätze. 
Nur fürchte ich, der Tod wird mir diefen braven 
Diener bald entreißen. Sehen Sie nur, wie mager 
— wie blafs! ”

„ Aut studet, aut amat!” fiel ein anwefender 
Gelehrter dem Grafen in die Rede.

Der Graf lächelte. Der Gelehrte bemerkte 
das Inconfequente feiner Rede, und verbefi’erte fo­
gleich den Fehler, indem er fortfuhr:

„ Aut studet, aut amat, würde ich fagen, 
wenn der gute Mann ein halbes Jahrhundert weni­
ger zählte, und zur gelehrten Zunft gehörte.”

Der Mann von Geifiesgegenivart wird nicht 
allein Unfchicklichkeiten im Reden und Thun fich 
nicht zu Schulden kommen lallen, fondern auch 
pofitiv zeigen , dafs er fchicklich zu reden und zu 
handeln wifle.

Als die Königinn Anna von Engeland den 
Thron beftieg, erleiden unter den vielen Gratulan­
ten auch der Märquis von Normamby. Er ftattete 
feinen Glückwunfch in fo wohl gewählten Ausdrü­
cken ab, dafs die Königinn fich verwunderte, aber 
ihre Verwunderung nicht merken lallen wollte. Sie 
fpielte mit ihrem Fächer und fagte: „Es ilt ziem­
lich warm.“ — „Es kann nicht anders feyn, aller- 
gnädigfie Königinn, verletzte der Marquis; denn 

19 
fo lange die Welt liehet , hät die Sonne noch nie
10 fchon als jetzt in Engeland gefchienen.” Die
11 olge davon war, dafs die Königinn den Marquis 
zum Herzog von Buckingham machte.

Es ilt bekannt, dafs die Türken fehr abgeneigt 
find, auf die Fragen, die man wegen ihrer Reli­
gion an fie thut, zu antworten, um felbige nicht 
dem Gelächter und dem Tadel auszufetzsn. Eine 
gewilTe Dame fragte einft einen türkifchen Gefand- 
ten, warum die mahumedanifche Religion den 
Männern erlaube, mehr als eine Frau zu nehmen. 
Der Gefandte antwortete: „Untere Religion er­
laubt uns -mehrere Frauen defshalb, Madame, 

• weil, wir bey den vermiedenen Frauenzimmern 
zufammen , die wir nehmen, kaum diejenigen Ei- 
genlchaften antreffen, welche in Ihrer Perfon , Ma­
dame, allein fich vereinigt befinden.” _  Die Da­
nte war mit diefer finnreichen und zugleich fchmei- 
chelhaften Antwort fehr wohl zufrieden.

Wie fich aber Gegenwart des Geifies zu ver- 
fchaffen, ift nöthig, dafs manzum voraus auf aller­
hand Bälle denke, die einem begegnen könnten, 
um an den Eindruck , den lie machen , und die 
Benutzung derfelben fich zu gewöhnen: dafs man 
mit folchen Perfonen umgehe, bey denen theils Ge­
genwart des Geifies nöthig ift, theils Handlungen, 
die fie lehren, zu feiten find.

Am türkifchen Hofe befand fich einft ein fpa. 
nifcher Gefandter, Nehmens Busbequius. Als er 
zur Audienz kam , trug man ihm keinen Sitz an. 
Busbequius nahm diefs für Geringachtung feines 
Souverains, und wollte den Türken zu verliehen

B 3
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geben, dafs er nicht gleichgültig darüber hinweg 
fähe. Er breitete feinen Mantel aus, und fetzte 
fich darauf. Nach geendigtem Vortrage liefs erden 
Mantel liegen. Man erinnerte ihn defshalb. Bus- 
bequius antwortete: „An meinem Hofe ifi es nicht 
Sitte, die Sitze, worauf man gefeffen, mitzuneh. 
men,

B.
Vorfieht und Behutfaxnkeit.

Vorficht und Behutjamkeit befiehen in vor­
läufiger Ueberlegung der Folgen,, die unfere Un­
ternehmungen haben können; in Erforfchting der 
Hindernifle, die .uns allenfalls aufftofsen dürften. 
Man darf nie blind zu Werke gehen, nie fich auf 
ein Gcrathewohl verlaßen. Man mufs fich immer 
auf das Schlimmfiegefafst machen, Quicquid agis , 
prudenter agas et respice finern; „Vorgedacht 
und.Nachgethan\"‘ Man mufs. auf alle Umfiäncle 
Riickficht nehmen, die günftigen gegen die ungün- 
fiigen halten, Mafsregeln für jeden Fall bereit ha­
ben, und nichts unternehmen, nichts fagen und 
thun, aufser man ifi des befielt Erfolges wenig- 
Itens zur Hälfte gewifs. Wagen lallet fich nur da, 
wo nichts zu verlieren ifi.

Indeffen darf unfere Vorficht und BehutJam- 
keit doch auch nicht affektirt fcheinen, und über­
haupt nicht bemerkt werden. Man mufs feine diefs- 
fälligen Maximen geheim halten, weil fie Verdacht 
erregen könnten ; vorzüglich aber mufs man feine 
Wachfamkeit auf Alles verbeigen; denn fie ift alle­
zeit gehäfiig. Man verdoppele fie, wenn Lift und
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Betrug herrfchen, gebe fich aber nicht blofs; denn 
dadurch erreget man Milstrauen gegen fich. Ver­
dacht und Mifstrauen reitzen zur Rache, und ma­
chen, dafs diejenigen, gegen welche fie gerichtet 
find, auf Mittel denken, uns zu fchaden. Ueber- 
haupt mufs man bey jeder Handlung alle Verhält­
niffe ins Aüge faffen. AVer diefes vermag, dem 
rnüffen leine Unternehmungen, wenn nicht unvor­
fehbare Zufälle es hindern, gelingen.

Man mufs fich auf das Schlimmfie gefafst ma­
chen. Diefe Regel ift auch da zu beobachten , wo 
wir dem Glücke im Schoofse fitzen. Während des 
Sommers hat man bequeme Zeit, fich für den 
Winter zu verforgen. So lange man vom Glücke 
begiinftiget wird, hat man an Freunden Ueber- 
fluls , ur>d alles ftrömt uns zu. Der kluge Mann, 
der Vorfichtrge, fparet fich in guten Zeiten von 
dielen Gütern einen Rückhalt für die böfen Zeiten 
auf; denn wenn das Glück uns verläfst, tritt all­
gemeiner Mangel ein.

c.
Muth und Entfchloffenh.eit,

Bedächtlich zu Werke fchreiten , überlegen , 
bevor man handelt , circumfpect feyn, find wich­
tige Forderungen der Klugheit. Uebereilung ift die 
Leidenfchaft der Thoren, die, weil fie nirgends 
Gefahr fehen , in Allem unbedachtfam zufahren. 
Aber man darf wieder picht zu weit die Bedächt- 
lichkeit treiben; man wird langfam; die gute Ge­
legenheit verlchwindct. Oft hat fchon Auffchub 
die treffliehfien Plane vereitelt. Ift der Entfchlufs 
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reiflich überlegt, fo gehe man mit Muth an die 
Ausführung delfelben. Rafche Ausführung des 
Wohlüberlegten bringt Glück. — Es giebt Men­
fchen, die fich nichts als unnöthige Bedenklichkei­
ten machen, Zweifel ohne Noth ausbrüten, zwi­
lchen lauter Vielleicht fchweben, keinen Schritt 
vorwärts thun , und keinen Entfchlufs faflen können. 
Indeffen ändern fich Verhältnilfe und Umftände. 
Der Unentfchloffene bemerket nun die Vortheile, 
die er hätte erhalten können , wenn er entfchlof- 
fen die Hand an’s Werk gelegt hätte, und klaget 
darüber, dafs er fie entbehren mufs. — Unent- 
fchlojjenheit ift fchlimmer, als üble Ausführung. 
Waller gehet nicht fo leicht in Fäulnifs über, wenn 
es fliefst, als wenn es Hille fleht. Allerdings ver- 
räth es einen grofsen Geift, die Schwierigkeiten ei­
ner Angelegenheit zu faffen ; allein gewifs einen 
noch gröfsern , fich unerachtet derfelben zum Ent- 
fchlufle zu befiimmen. Es giebt Menfchen , wel­
che .Nichts in Verlegenheit fetzt, und die fich aus 
allem zu wickeln willen. Was unter ihre. Hände 
kommt, ift lo gut als gemacht. Das Glück beglei­
tet fie überall, und im Vertrauen darauf unterneh­
men fie alles ohne Furcht. Der Unentfchloffene er­
blickt dagegen allenthalben uniiberfteigbare Berge, 
bleibt liehen, flehet fie — und thut nichts.

,, Aber wie konnten Sie doch um alle Welt 
fo zaudern, fich bey dem hier durchreifenden Mi- 
nifler, von Ihrem Freunde, vorftellen zu lalfen!’’ 
fpricht Refolutus zu Cunctator, der fich über Nicht­
beförderung bey ihm beklagt.
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Cunctator. Die Wichtigkeit diefes Schrit­

tes forderte Ueberlegung. Auf den erften Eindruck 
kommt alles an. Vielleicht hätte mir diefer mifs- 
rathen, und da wären alle meine Hoffnungen ver­
eitelt. ,

Refolutus. Einen guten Eindruck] auf den 
Minifter zu machen, diefs war ihre Sache. Als klu­
ger Mann Tollten Sie fich fchon längft diefe Kunft 
eigen gemacht haben. Es ftand wirklich bey Ihnen, 
vortheilhaft;vor Sr. Exzellenz zu erfcheinen; aber 
nicht bey Ihnen ftand es, den Minifier länger zu 
halten. Sie verlohren aus lauter Bedenklichkeit ei­
ne Gelegenheit , die wahrfcheinlich nicht fobald 
wieder kommt. Machen Sie wenigfiens dem Hof- 
rathe von Leiden, der ein Liebling des Minifters 
ift und morgen erwartet wird, Ihre Aufwartung, 
Es ift ein edler, rechtfchaffener, menfehenfreund- 
licher Mann, der Hofrath.

Cunctator. Was wird es mir nützen? Eh 
der Hofrath nach der Refidenz zurück gekehrt ilt, 
hat er meiner vergeffen. Wichtigere Angelegenhei­
ten werden ihn befchäftigen.

Refolutus. Rechnen Sie auf Ihren Freund 
Sternfeld ; er ift täglich bey dem Hofrathe.

Cunctator. Er hat zu wenig Verbindlich­
keiten gegen mich, als dafs ich auf feine Dienfie 
rechnen könnte.,

Refolutus. Und Sie, lieber Freund, ha­
ben zu viel Bedenklichkeiten.

Cunctator. Ich will nicht voreilig feyu.
Refolutus. Man ift nicht voreilig, wenn 

man, nach vorhergegangener reifen Ueberlegung fei«.
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ner Handlungen, mit Muth und Entfchlo/Ienlicit 
zum Handeln felbft fchreitet.

Cunctator. Wer ftehet für den Ausgang ? 
Refolutus. Ich bedaure Sie! Bey ihrer 

Denkart werden Sie noch lange nach Beförderung 
feufzen müden.

Allerdings hat Refolutus recht! Der muth- 
lofe, unentfchlofiene Cunctator wird fobaid nicht 
vorwärts kommen. Seine Klugheit ift nur halbe 
Klugheit, fo lange ihr Muth und Entfchloflenhcit 
mangeln.

D.
Biegfamkeit.

Sie ift entweder Biegfamkeit in Anfehung des 
ganzen Charakters, oder Biegfamkeit in Anfehung 
des Plans feiner Anfchläge. Beyde find nothwen- 
dige Eigenfchaften des Klugen. — Erfiere befte- 
het in der Gefchicklichkeit, fich beftändig dem An­
dern von der Seite und in dem Lichte fehen zu laf- 
ren, wo er nichts an uns entdecket, als was unferer 
jedesmaligen erlaubten Abficht gemäfs ift, und in 
der Vermeidung alles dellen, was Verdriefslichkei- 
ten auf der einen, oder auf der andern Seite nach 
fich ziehen könnte. ■— Letztere beftehet in der Fer­
tigkeit , die Einrichtung feines Plans, der Haupt- 
abficht ohnbefchadet, nach Erfordernifs der Um. 
ftände abzuändern. — Für beyde wollen wir Bey- 
fpiele geben t

Irvin hat es durch viele Uebung dahin ge­
bracht, dafs er fich dem Charakter eines jeden ge. 
mäfs beträgt, jedem das zu feyn fcheint, was die-
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fer felbft ift, ohne doch dabey feinen eigenen Cha­
rakter zu verläugnen. Alles, was er thut, und die 
Art, wie er es thut, erhält den Beyfall derjeni­
gen, die mit ihm umgehen; denn er thut es fo, 
dafs andere glauben , lie würden in ähnlichen Fällen 
auf diefelbe Weife fich benehmen. Niemand hat 
etwas an dem handelnden Irvin mit Grund zu ta^ 
dein; denn er läfst nur das fehen, was feinen Ab­
fichten allemal gemäfs ift, und da diefe immer 
untadelhaft find , fo hat man auch nichts an den 
Mittelnauszufetzen, die Irvin veroffenbaret. Je­
der fagt zu fich felbft: „So würde auch ich han­
deln ; denn fo ift es zweckmäßig- ” — Irvin hat 
Biegfamkeit des ganzen Charakters.

Oreft verfolget feine Hauptabficht, feinen 
Zweck, den er vorher genau überlegt und, fo 
viel als möglich, von allen Seiten genau durch- 
geforfcht hat, mit Beharrlichkeit. Er hat mehrere 
Mittel zu Erreichung dellelben in feiner Gewalt, 
und ändert diefe nach Befchaffenheit der Umftände, 
ohne dem Hauptzwecke untreu zu werden. Man­
cher glaubt, dafs Oreft fein apsgefiecktes Ziel mit 
einem andern verwechfelt habe, da er doch nur 
im Grunde in dem Gebrauche der Mittel Aende- 
rting getroffen hat. — Oreft hat Biegfamkeit in An­
fehung feiner Anfchläge.

E.
Standhaftigkeit.

Standhaftigkeit ift die Stärke, bey feinem ge- 
fafsten Entfchlufse zu beharren, fo lange kein zweck­
widriger Erfolg wahrfcheinlich zu vermuthen ift. 
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Dadurch unterscheidet fich Standhaftigkeit von 
Hartnäckigkeit, Halsstarrigkeit und Eigenfinn. 
Der Halsftärrige, Eigenfinnige beharret auf feinen 
Entfchlüffen auch dann, wenn er zureichende Grün­
de hat, von ihnen abzugehen, oderfie zu ändern. 
Bey einem folchen Menfchen heißt es: „Ich will, 
•weil ich will!’’ Stat pro ratione yoluntas. — Ein 
unbeftändiger Menfch ift ein unkluger Menfch; er 
wechfelt mit feinen Entfchlüffen, wie die Mode 
mit ihren Caprizen. Jetzt hat er diefen , und ehe 
man fich’s verlieht, wieder einen andern Zweck, 
Jetzt ergreift er diefe, und in dem folgenden Au­
genblicke andere Mittel. Er eilet immer, und 
kommt nie zum Ziele, Er ift unleidlich, wenig­
stens immer lächerlich, gerade fo, wie Herr Vari­
abilis im folgenden Beyfpiele.

Modeftus. Nun, Freund, der Käufer für 
Ihr Landgut hat fich gefunden, Ich denke, dafs Sie 
mit meiner Bemühung zufrieden feyn follen. Er 
läfst fich alle Bedingniflegefallen , und ift mit dem 
Kauffchilling vollkommen zufrieden.

Variabilis. Ich danke Ihnen für Ihre Mü­
he; aber ich mufs Ihnen fagen, das Gütchen ift 
mir nicht mehr feil,

Mo de ft us. Wie, Sie wollen nicht?
Variabilis. Ich habe mich entfchloffen , 

die Stadt mit dem Lande zu verwechfeln , und mei­
nen Sohn unter meinen Augen auf dem Gute er­
ziehen zu lallen.

Modeftus. Soll er feine kaum angetretene 
Reife nicht fortfetzen ?

Variabilis. Er foll Landmann werden.
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Modeftus, War es doeh Ihr fehnlicher 

Wunfch, ihn den Gefchäften des Staats zu widmen. 
Wenn ich nicht irre, fprachen Sie noch geftern 
mit Eifer davon.

Variabilis. Das hindert nicht, mich ei­
nes Andern zu berathen. Er foll Landmann wer­
den, das Gütchen felbft beforgen. — Wollten Sie 
nicht die Güte haben —

Modeftus. Ich ftehe zu Ihren Dienften.
Variabilis. Meinen Sohn in meinem Nah­

men zurück zu rufen. Im Kabinette dort finden Sie 
Schreibrequifiten.

M o d e ft u s. Ich eile.
Variabilis. Nicht doch! Eben jetzt fällt 

mir ein Gedanke ein; Wie, wenn mein Sohn die 
Handlung ergriffe? — Mein Vermögen wäre kein 
übler Fond für ein Handlungshaus. Was fagen Sie 
dazu ?

Modeftus. Ob aber auch Neigung auf Sei­
ten Ihres Sohnes da ift?

Variabilis. Dürfte fich finden, wenn fie 
mangelt. Ich bin Willens zur zweyten Ehe zu fchrei- 
ten. Die Wittwe des Kaufmanns Robert —

Mod e ft u s. Sie überrafchen mich.
Variabilis. Es ift nicht anders. Bisher war 

es ein Gcheimnifs. Nun, da die Verlobung vor 
fich gegangen, dürfen Sie es, darf es alle Welt 
willen. Auf den soten diefes ift die Vermählung 
feftgefetzt.

M od eit us. Ich gratulire ! — Fräulein Loui- 
fe wird fehr unzufrieden feyn.
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Variabilis. Beym Himmel, Freund, das 

Mädchen foll nicht Urfache haben, mich wortbrü­
chig zu fchelten. Ich heurathe Louifen.

Modeflus. Aber die Wittwe ——
Variabilis. Kann Wittwe bleiben.— Ueber- 

bringen Sie, Freund, diefen Schmuck an Louifen.
Modeltus. Ich dächte, die Sache wäre fo 

eilig nicht,
Variabilis. Sie haben recht! Ich will mich 

befinnen, oder vielmehr, ich habe mich fchon be- 
fonnen. Der Schmuck hat eine aridere Befiimmung. 
Er kann meinem Sohne ein mächtiges, viel ver­
mögendes Haus gewinnen.

Modeltus. Ihm, den Sie zum einfachen 
Landmann machen wollen, find Gönnerdiefer Art 
eben nicht nothwendig.

Variabilis. Nun, Landmann foll er eben 
nicht werden, auch Staatsmann nicht; er foll fiir’s 
Vaterland fechten, — ja, ja, das foll er! das 
mufs er!

Wir wollen fehen , ob noch morgen Herr V a- 
riabilis diefes Entfchlufles feyn wird, woran 
ich aber fehr zweifle.

F. '
Scharffinnige Beurtlicilungskraft.

Wir verftehen darunter denjenigen Grad von 
Vollkommenheit des Urtheilsvermögens, dem zu­
folge man die Aehnlichkeiten und Verfchiedenhei- 
ten der Dinge fchnell zu finden vermag; alfo Witz 
und Scharffinn. Der Kluge foll fich in die Zeit, in 
die ihn umgebenden Umflände und die Verhältnilfö

29 
fchicken, in denen er fich befindet; er foll denfel- 
ben jederzeit gemäfs handeln , darnach feine Maafs- 
regeln nehmen; diefs aber ift nicht möglich, auffer 
er dringet fchnell in die Analogien und Difparitä- 
ten der Dinge und Perfonen, derGefinnungen und 
Handlungen ein, die fich ihm fo eben darbieten. 
Oft fcheinen Sachen Menfchen und Handlungen 
einander fehr ähnlich zu feyn, da doch im Grunde 
die gröfste Verfchiedenheit unter ihnen obwaltet. 
Wie fehr würde fich alfo der irren, der fie auf 
einerley Art behandeln , fich auf einerley Art gegen 
fie benehmen wollte ! Und eben fo oft gefchieht es, 
dafs Dinge verfchieden zu feyn fcheinen, die es 
doch wirklich nicht find, und alfo auch eine ver- 
fchiedene Behandlung fordern. Wer eine fcharf- 
finnige Beurtheilungskraft hat, weifs auf der Stelle, 
was zu thun ift, ift fähig auf der Stelle fich zu 
berathen , und feine zXbfichten, auch bey veränder­
ter Lage der Sachen, durchzufetzen, fich zu behaup­
ten, ja felbft die fich an ihm reibende Thorheit zu 
firafen.

Die englifche Regierung hatte es zu der Zeit, 
als die jetzt unabhängigen Freyftaaten von Nord­
amerika noch den Britten unterworfen waren, im 
Gebrauche, alljährlich die Verbrecher aus den Ge- 
fängniflen und Zuchthäufern nach Nordamerika, 
lo wie gegenwärtig nach Botany- Bay zu fchicken. 
Die nordamerikanifchen Pflanzer befchwerten fich 
fehr über diefe ungebetenen Gälte, welche alle La- 
fter in die fcliuldlofen Kolonien brachten, Ihre Be- 
fchwerden wurden aber nicht angehört, und die 
Schurken • Transporte dauerten fort. -s- Franklin 
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fand ein Mittel dagegen. Er fchickte durch ein 
rückkehrendes Schiff dem englifchen Minifier IVal- 
polc eine Eilte voll Klapperfchlangen mit einem 
höflichen Briefe , in welchem er diefe giftigen Thie- 
re dem Minifter als ein Gegcngefchenk für die 
iiberfandten Verbrecher anbot, mit der Bitte, er 
möchte diefe lieben Gefchöpfe, welche für Nord­
amerika eben das, was Diebe und Mörder für Eng­
land wären , in die englifchen Gärten verpflanzen 
und fich mehren laffen, damit die Engländer eben 
denVortheil davon geniefsen mögten , welchen die 
Nordamerikaner von den ihnen zugefandten Ver­
brechern hätten. — TValpole ward getroffen, und 
die Schurken - Transporte unterblieben.

Ein junger Offizier, der in einem Thore Ber­
lins die Wache hatte, fah einen unanfehnliehen, 
verwachfenen Juden aus dem Thore gehen, ohne 
ihn weiter zu kennen. Er wollte ihn ein wenig auf­
ziehen, und fragte ihn unter andern, womit er 
denn handle, er wollte ihm et was abfchachern. __
Der unbekannte Jude war der Pliilofoph Mofes 
Mendelsfohn. Mendelsfohn lächelte und fagte ganz 
gelaßen.' „Womitich handle, das kaufen Sie doch 
nicht, mein Herr.” „Nun womithandelft du denn?” 
fragte der Offizier. „Mit Verfiand , mein junger 
Herr!” war die Antwort. — Der Offizier trat be- 
fchämt zur Seite.

G.
Lebhafte Imagination.

Das Gefchäft der Einbildungskraft ift, das 
Empfangene zu bearbeiten, und in neuen Gcftalten
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darzuftellen, oderauch neue, durch die Sinne nicht 
geradezu empfangene Bilder und Reihen von Bil­
dern hervor zu bringen. Dadurch hat der Menfch 
überhaupt ein inneres reichhaltiges Mittel zu tau- 
fenderlej- Erfindungen und Produkten des Geiftes, 
zu den mannigfaltigften Stellungen und Wendun­
gen feiner Vorftellungen, ja felbft die Fähigkeit 
erhalten, fremde Gemüther nach feinen Abfichten 
zu ftimmen, welches ein wefantliches Stück der 
Klugheit ift.

Wer feine Imagination ausgebildet hat, läuft 
nicht Gefahr, dafs ihm fein Gedächtnifs einen fchlim- 
men Streich fpiele; er weifs fogleich die Lücken 
deffelben auszufüllen , bleibt im zufammenhangen- 
den Vortrage, und gefällt durch die Abwechslung 
in den Vorftellungen, die er uns zum Befien giebt. 
Er nimmt an allen unferen gegenwärtigen Empfin­
dungen Antheil, tliut bald etwas hinzu, bald hin­
weg, verbreitet über die Gegenflände felbft dasje­
nige Licht, welches wir gerne feiten. Er ift an­
genehm, zeitverkürzend und gefällig. Er kleidet 
fich in gefälliges Lächeln, liebt \ngemeffenen 
Schmuck, gehet in Metaphern und Allegorien ein­
her, vergleicht, contraftirt, fchildert und vergnü­
get mit intereffanten Bildern und reitzenden Ge- 
mählden. Er ift voll Laune und äufsert Empfindun­
gen, die mit den Empfindungen jener überein- 
fiimmen, mit denen er es zu thun hat.

Eine lebhafte Einbildungskraft erfetzet oft den 
Mangel realer Kenntniffe, und erhöhet um ein 
Grolses den Werth derjenigen, die wir wirklich 
haben.
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Sie vermehret das Angenehme, und das Un- 

angenehme weifs fie für unter Gefühl ftumpf zu 
machen, zu fchwächen, oder gar zu verbergen. 
Sie vermag die Bliithe der Natur in unteren Au. 
gen mit noch fiärkeren Farben zu mahlen, und 
kann den Genufs jedes Guten bis zum inniglien 
Vergnügen, ja bis zur Entzückung erheben. Es lie­
het in ihrer Gewalt, jede Handlung der Natur mit 
kennbarem Affekt zu beleben, und alle Freunden 
eines theilnehmenden Herzens unendlich zu ver­
vielfältigen, und fie noch immer gefchmackvoller 
zu machen. Die zerftreuten Bilder lieblicher Ge- 
genftände in der Natur weifs fie, zur eigenen und 
fremden Belüftigung, in ein Ganzes zu vereini­
gen, ihnen Leben und Bewegung zu ertheilen, 
körperlichen Dingen Ideen und Empfindungen, 
geiftigen aber Körper; abfirakte Gegenftände per- 
fonificirt fie, und kleidet fie in fchimmerndes Ge­
wand. '

Diefes Lob verdienet jedoch die Einbildungs­
kraft nur alsdann, wenn die Vernunft ihre Zügel 
hält, und fie von den höheren Seelenkräften be­
gleitet wird; und auch nur dann ilt fie der prak- 
tifcken Klugheit nützlich und förderlich.

H.
Feinheit des Gefühls.

Unter Feinheit des Gefühls verliehen wir hier 
diejenige Gemüthsliimmung, vermöge welcher 
man im Stande ilt, fich fchnell in die jedesmali­
gen Empfindungen und Zufiände anderer hinein 
zu finden, und ihnen gemäfs fich in Ausdrücken 

und
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und Handlungen zu benehmen. Wer diefe Gabe 
belitzt, erfcheinet immer allfeitig, und ifl immer 
das, was Andere find, ift ein Spiegel, in welchem 
fich Andere mit Wohlgefallen erblicken. Man ge­
winnt dadurch aufserordentlich viel bey Menfchen. 
Sie legen Werth auf uns, weil wir fo gefällig find, 
Theil an allem zu nehmen , was fie fagen und thun; 
weil wir fie verliehen, ohne dafs fie fich Mühe ge­
ben miiffen, fich uns verftändlich zu machen; weil 
wir fogleich wiffen, wohin fie auch mit halben Wor­
te , mit Blick und Miene zielen ; weil wir ihren 
Wünfchen entfpr'echen, und ganz nach ihrem Sin­
ne zu feyn fcheinen. „Es ift ein unvergleichlicher 
Mann! ein Mann, den man lieben mufs!” heifst 
es denn, und man macht mit den Menfchen, was 
man will, ohne dafs lie es felbft bemerken. Indem 
es den Anfchein hat, als lebten wir blofs für An. 
dere, leben die Andern für uns, und find die be- 
reitwilliglien, fich, wenn wir es nöthig haben, für 
uns thätig zu verwenden, und die Erreichung un­
ferer Zwecke zu befchleunigen.

Kriton. Nicht doch, lieber Philalethes! Ein 
Zug auf Ihrer Stirne widerfpricht den Worten , die 
von ihren Lippen kommen. Sie find unruhig.

Philalethes. Ichgeftehees; etwas verftimmt 
bin ich, ohne dafs ich die Urfache felbft weifs.

Kriton. Es giebt Urfachen, lieber Freund, 
die uns verftimmen, ohne dafs man fie zum deut­
lichen Bewufstfeyn bringen will. Man thut auch 
nicht immer Unrecht daran. Oft find fie von der 
Art, dafs fie es nicht verdienen. Der weife Mann 
mufs für vieles keinen Sinn haben,

Lvhrbegr, der Ph{l. IV, B, C
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35Phil al eth es. Sie haben recht. Mücken- 

fliehe mufs man ignoriren.
Kriton. Allerdings' Um fo eher hat man 

Ruhe, und der unbedeutende, kleine Feind ärgert 
fich, dafs man ihn nicht würdigt, Notiz von ihm 
zu nehmen. Biedere, verfiändige Männer fchätzen 
doch immer das wahre Verdien!!. Und treiben es 
die muthwilligen Mücken zu toll, fo verdirbt man 
ihnen das Spiel; man gehet ihnen aus dem Wege 
und verachtet fie.

Philalethes. Wie aber, wenn die Stiche 
zu empfindlich find , wenn die Neckerev nicht 
nachläfst, wenn der Muthuhlle zu weit geht?

Kriton. Dann zeigt man, dafs man fich 
nicht ungefiraft beleidigen läfst.

Philalethes. Bey Gott das will ich auch!
Kriton. Ruhig, mein Freund! Ich überneh­

me das Gefchäft. Befchämt follen die zurück treten, 
die die Ruhe eines Mannes Ihrer Art hören. Ich 
weifs , von welcher Seite man fie angreift, weifs, 
wie unbillig, wie höchft unedel man Ihnen zufetzt, 
und habe Mittel in Händen , die Beleidiger kirre 
zu machen. Ihr Anfehen, Ihre Ehre follen dabey 
im hellfien Lichte erfcheinen , und ihr edler Cha­
rakter die kleinen Seelen von Ihnen fcheuchen.

Philalethes. Ich bin nicht rachfüchtig.
Kriton, Veftheidigung unferer Rechte ift 

nicht Rache. Grofsmuth, die fchöne Tugend, die 
Ihnen fo theurc Tugend, Grofsmuth, fage ich, foll 
Ihre Feinde befiegen. Ich will Sie durch Grofsmuth 
rächen. Leben Sie wohl.

I.
Beherrfchung feiner felbß.

Der Kluge mufs fchlechterdings Meifter über 
fich felbft feyn. Er mufs unaufhörlich auf der Wa­
che flehen , damit er keine Blöfse gebe , keine 
Neigung und Gemüthsbewegung verralhe , die ihm 
ein nachtheiliges Urtheil zuwege bringen, feinen 
Charakter der Critik ausfetzen, oder eine fchwa­
che Seite an ihm, Andern entdecken könnte. Er 
mufs fich immer von der beßen Seite zeigen, im­
mer, wenn ich fo fagen foll, im Staatskleide, nie 
im Schlafrocke, erfcheinen. Er mufs feine Wün. 
fehe, Tendenzen, Begierden und Affekten im Zü­
gel halten können, wenn fie nicht fcbickliche Mit­
tel zu Erreichung feiner erlaubten Zwecke find. Es 
mufs ihm ein Leichtes feyn, Widerfprüche zu er­
tragen, bey den Bocksfprüngen Anderer gelaffen 
zu bleiben, fein Urtheil für fich zu behalten, fein 
vom Wohlwollen überfliefsendes Herz einzulchrän- 
ken, feinen Eifer für die gute Sache zu mäfsigen 
wenn es die Umfiände erheifchen. Er mufs es fich 
zum Grundfatze gemacht haben , dafs fich nicht 
Zeit, Ort, Umfiände und Perfonen in ihn, fondern 
er fich in folche fchiken muffe. Kann er das nicht, 
läflet er fich immer in puris naturalibus 
feiten, trägt er fein Herz immer auf der flachen 
Hand, fo mag man ihn wohl einen geraden Mann 
nennen, aber den Beynahmen eines Klugen ver­
dient er nicht. Er ilt dann das Spiel des Muthwil- 
lens , das Opfer des Lifligen , der Ballen , den 
Schurken einander wechfelsweifc zuwerfen. Seine 
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Abfichten kann er nicht durchfetzen. Er kommt 
überall zu fpät, und hat es bey jedem feiner Schrit­
te mit Hindernillen zu thun, deren Wegräumung 
ihm Zeit und Kräfte nimmt, feine bellen Zwecke 
zu realifiren.

Um in der Selbftbeherrfchungskunfi vorzurü­
cken, mufs man fich hauptlächlich folgende vier 
Stücke angelegen feyn lallen :

1) Erkenntnifs feiner felbft ;
2) Anfichhaltung ;
3) Bezähmung Ieidenfchaftlicher Zultände, 

und
4) Gleichförmigkeit der Handlungsweife.

Erkenntnifs feiner felbft. Der kluge Mann ver­
hindert durch reife Uebcrlegung jede Aufwallung 
in feinem Innern. Nur gemeine Menfchen laffen 
fich davon hinreiffen. Der erfte Schritt zu diefer 
Vorficht ift eine genaue Beobachtung feiner felbft, 
um zu bemerken, dafs man in Hitze geräth. Ab­
bald man dieles bemerkt, mufs man ohne Zeitver- 
luft auf den Kampfplatz treten , und mit Vorficht 
berechnen, bis auf welchen Grad man den Affekt 
fieigen laffen darf. Unfer Verfiand mufs wachfam 
feyn , um das Moment genau aufzufaffen , wo 
die Gemüthsbewegung Halt machen foil. Es ift 
ein grofser Beweis einer reinen Urtheilskraft, wenn 
man bey noch fo vielen Anwendungen von Lei- 
denfehaft feine Gefetztheit und Selbftmacht .be­
hauptet, Sobald die Leidenfchaft herrfcht, tritt 
die Vernunft zurück. Beobachtet man die gegebe­
ne Regel, fo bleibt die Vernunft auf ihrem Poften, 
und die Schranken der Pflicht werden nicht über- 

fchritten. Will man die Leidenfchaft bändigen , 
fo mufs man den Zügel nie aus der Hand laffen ; 
dann gilt man für einen braven Reiter.

Die Beobachtung feiner felbft führet den Men­
fchen zur Erkenntnifs feiner Fehler; und es ift ei­
ne alte Wahrheit , dafs die Erkenntnifs feiner Feh­
ler fchon ein wichtiger Schritt zur Befferung ift. 
Auch der vollkommenfte Menfch hat gewiße Feh­
ler, in die er verliebt ift , oder mit denen er fich 
wohl gar fchon verheurathet hat. Man kann fie 
die Lieblingsfehler des Menfchen nennen. Sie ha­
ben ihren Sitz in den Kräften der Seele. Je grofser 
der Geift , um fo grofser die Fehler, und um fo 
mehr fallen fie auf. GrofseGeifier erkennen aller­
dings ihre Fehler, aber leider, lieben fie folche 
oft nur zu fehr.

Man foll fich überhaupt keiner Leidenfchaft 
hingeben ; man achtet fich felbft als Vernunftwefen 
nicht, und verdunkelt jede Vollkommenheit, die 
man fonft hat. Bemerken Andere, dafs wir Skla­
ven diefer öder jener Leidenfchaft find — und 
wie leicht ift das nicht zu bemerken! — fo verlie­
ren wir alles in den Augen derfelben. Welche 
fchöne Gelegenheit bietet fich von diefer Seite dem 
Menfchen dar, fich felbfi zu überwinden , und al­
len übrigen Vollkommenheiten dadurch die Krone 
aufzufetzen, fich Achtung, Vertrauen, fbgar Ehr­
furcht bey Andern zu erwerben ’ Dinge, ohne wel­
che Klugheit nicht thätig leyn kann. — Unter den 
Fehlern, die uns ankleben, giebt es immer einen 
Hauptfehler , welcher feiner Haupttugend das Ge­
gengewicht hält. Wird diefer Fehler begünftigt,
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fo herrfcht er, wie ein Tyrann, und begünftigt 
wird er , wenn man ihn nicht kennet. Wollen 
wir, — wie wir denn auch füllen , — einen fol­
chen Fehler bekriegen, fo miilTen wir ihm zuvör- 
derfi durch ein Manifeft bekannt machen, dafs wir 
feine gefchwornen Feinde find; wir müflen ihm den 
Krieg förmlich ankiindigen. Haben wir ihn nur 
erft wirklich erkannt, dann iß er bald überwunden, 
befonders, wenn wir felbft ihn für fo grofs anfe- 
hen, als er in den Augen anderer Perfonen erfcheint. 
Wer fich felbft behcrrfchen lernen will, mufs über 
fich wachen. Ift der herrfchende Fehler ausgerot­
tet, den man als die Quelle aller übrigen anfe'ien 
mufs, fo find diele letztem fodann leicht zu heilen.

Anfichhaltung. Der Kluge mufs nach dem 
Beyfalle der Menfchen trachten, mit denen er es 
zu thun hat. Dazu trägt nun bey, dafs alles, was 
er redet und thut, den Reitz der Neuheit habe und 
Ueberrafchung mit fich führe. Mit aufgelegter Kar­
te fpielen, bringt weder Vortheil, noch Vergnügen. 
Man mufs alfo dafür forgen, das man uns nicht 
ganz auswendig kenne ; man mufs an fich halten, 
im gewißen Grade verfchloflen feyn. Auf diefe 
Art erhält man Andere in Spannung , vorzüglich 
wenn es eine Angelegenheit von Wichtigkeit be­
trifft, auf welche die allgemeine Erwartung gerich­
tet ift. Man ahndet dann überall etwas Befonderes, 
Nicht-Alltägliches, und fo was erregt Bewunde­
rung. Ift es nöthig, fich heraus zu lallen , fo mufs 
man einige Dunkelheit in feine Ausdrücke legen, 
und im Umgänge mit Menfchen nicht immer offen­
herzig reden. Verfchwiegenheit ift das Heiligthutn
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der Klugheit. Nie ift ein Plan bewundert worden, 
den man fchon vor feiner Ausführung kannte. 
Man fetzet fich , wenn man fich zu vorzeitig ent­
deckt , einer um fo fchiefern Critik aus, und ift 
doppelt unglücklich, wenn das Unternehmen miß­
lingt. — Will man allgemeine Achtung gewinnen, 
fo mufs man fich hüten, irgend jemand bis auf den
Grund unfers Willens und unferer Fähigkeiten drin­
gen zu lallen. Man lalle fich kennen lernen, aber 
nicht durchblicken. Wer fich ganz und gar zu er­
kennen giebt, zeiget dadurch Anderen die Grenze 
feiner Kraft, und iit der Verlierende. Er gehe al­
fo fparfam mit fich um. Glaube, von Ungewifs- 
heit begleitet, fiebert einem Manne, dellen Geilt 
man nicht ausgemeflen hat, mehr Ehrfurcht, als 
eine vollendete Kenntnifs aller feiner Vollkommen­
heiten und Talente, wären fie auch noch fo grofs. 
— Die Anfichhaltung fordert ferner, dafs man Herr 
feiner Zunge fey. Diefe gleicht einem wilden Thie- 
re, welches nicht fo leicht wieder an Ketten zu 
legen ift, wenn es fich einmal losgeriflen hat. Die, 
Zunge ift gleichfam der Puls der Seele ; nach fei­
nem Schlage beurtheilt der weife Manu den Cha­
rakter von diefen, und fchliefst auf die inneren 
Eigenfchaften des Herzens. Man mufs durchaus 
vorfichtig handeln, und von Seiten feiner gefafs- 
ten , gutmüthigen Stimmung, wie Janus, und von 
Seiten feiner Klugheit, wie Argus erfcheinen. Mo- 
mus hätte nicht fowohl darüber klagen füllen, 
dafs der Menfch kein Fenfter an der Bruft habe, 
als vielmehr darüber, dafs ihm an den Händen 
keine Augen gegeben worden find. Zurückhai-
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tung in Worten verrath einen Verftand von gröl'- 
fer Fähigkeit. Ein Charakter, welcher nichts ver­
bergen und verheimlichen kann , gleicht einem 
offenen Briefe. Zurückhaltung fetzet einen ho­
hen Grad von Herrfchaft über fich felblt voraus. 
Sie ili der fchönfte Triumph über unfere Schwä­
che. Man legt der Zurückhaltung vorzüglich zwey 
Fallen; man Bucht jenen Menfchen, denen fie ei­
gen ift, durch Widerfpruch eine Eröffnung zu ent- 

, locken, oder man bringt fie durch beiffende Re­
den in Hitze. In folchen Fällen mufs der Kluge 
am meilien auf feiner Huth feyn. Er ift nie zu 
c >r offen gegen Andere , und läffet eben fo we­

nig zu , dafs Andere es gegen ihn feyn. Ein ern- 
fies, mit weifer Verfchloffenheit verknüpftes Be­
tragen, giebt ihm Anfehen. Man verlieret diefes, 
wenn man fich familiarifiret. Staunen wir doch 
die Sterne des Firmaments nur defshalb an, weil 
zwilchen ihnen und uns eine Unendlichkeit des 
Raumes liegt. Wenn man fich daher in Entfer­
nung hält , fo kann man auf Hochachtung rech­
nen; macht man fich hingegen zu fehr gemein, 
fo ift Verachtung unfer Loos. Man mufs gegen 
Niemanden zu vertraut feyn ; nicht gegen feine 

orgefetzten, weil man dadurch gefährdet wird;
nicht gegen feine Untergebenen, weil man da­
durch an Achtung verliert; am allerwenigfien aber 
gegen jene kleine Menfchen , die ihre Unwiffen- 
heit Imchmüthig macht. Diefe find einfältig ge. 
Jiug, die Ehre, die man ihnen durch feine An­
näherung erzeigt, für einen Tribut zu haben, den 
man ihren Verdienften fchuldig fey. — Zur’ An,

) 
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fichhaltiing gehört auch die Verbergung feiner 
Schwächen. Haft du einen böfen Finger, räth 
die Klugheit, und du zeigeft ihn, fo kommt je­
dermann und ftöfst daran. Klage auch nicht ein­
mal über denfelben ; denn die Bosheit greift im­
mer den fchwächften Theil an , und freuet fich 
dann, wenn es dich kränkt. Sie wendet alle er- 
finnliche Mittel an , um unfere Wunden zu ent­
decken , und fondirt fie bis auf das frifche 
Fleifch im Grunde derfelben. Der kluge Mann 
gebe nie ein Verbrechen, fey es nun ein perfön- 
liches oder angeerbtes, blofs. Das Glück felblt 
fcheint zuweilen feine Luft daran zu finden, wenn 
es einen Menfchen an einem Orte verwundet, wo 
der Schmerz am ftärkften ift. Der Verfländige faf- 
fe alfo nie merken, weder was ihn peinigt, noch 
was ihn ergötzt. So wird jenes bald enden, und 
diefes defto länger dauern. Wenn man feine Schwä­
chen nicht zu verbergen weifs, fo ift man der 
Gefahr ansgefetzt, fein ganzes Anfehen einzubü- 
fsen. Man erfcheint als ein Leichtfinniger , und 
Leichtfinn ift mit Anfehen unter den Menfchen 
unvereinbar. Der ernfte, gefetzte Mann fcheint 
mehr als Menfch zu feyn; der Leichtfinnige wird 
für weniger als Menfch gehalten.

Bezähmung leidenfchaftlicher Zuflände. Sei­
ner felblt mächtig feyn, ift ein Zeichen einer er­
habenen Seele. Die ftärkfte Herrfchergewalt be- 
ftehet darinn , dafs man fich felbft und feine Lei- 
denfehaften zu regieren weifs; es ift der Triumph 
des freyen Willens. Wenn fich je Leidenlehaft 
tinferer Seele bemächtigt, fo müffe diefs nur kei­
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nen Einflufs auf unfere Handlungen haben ; oder 
wir ftofsen gewaltig gegen die Klugheit an. Im Zu- 
Rande der Leidenfchaft herrfchet die Sinnlichkeit 
die Vernunft ilt ausgefchloßen, und wie kann Klug­
heit ohne Vernunft befiehen? Wer feiner immer 
mächtig ift, erfparet fich vielen Kummer, und 
erwirbt fich ausgezeichnete Achtung. Man mufs 
befonders in nicht vorhergefehenen Fällen über fich 
herrfchen können. Oft verwickeln fich Menfchen 
in einem Augenblicke, wo Zorn oder Freude fie 
befiegen , in mehr unangenehme und nachiheilige 
Verhältnilfe, als es hätte in einer langen Reihe von 
Stunden gefchehen können, wo fie gelaßen gewe- 
fen wären, und ihre Selbftftändigkeit hätten be­
haupten können. Man kann aus Leidenfchaft in 
kurzer Zeit eine Uebereilung begehen, welche man 
dann während feines ganzen übrigen Lebens be­
reuen mufs. Die Bosheit ftellt der Klugheit Netze; 
fie bedienet fich der Leidenfchaften gleichfam als 
eine Art von Folter, wodurch man die verbor- 
genfien Heimlichkeiten ihres Herzens lierauspref- 
fen kann. Mäfsigung und Selbftmacht müllen ihr 
das Gegengewicht halten , befonders bey Angele- 
genheiten, wo es auf fchnellen Entfchluls und ra- 
fche Ausführung ankommt.

Oft greifen uns Neider an, oft reibet fich die 
Eiferfucht an uns, oft wollen uns unfere Atipathien 
irre führen, und nicht feiten müßen wir gegen lei- 
denfchaftliche Rivalität kämpfen. Sehr oft ent­
brennen wir vor Begierde, unfere Meinungen gel­
tend zu machen, mit unteren Einfichten zu glän­
zen , unfere Einbildungskraft brilliren zu laßen ,
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und den Stachel der Satyte anderen fühlbar zu 
machen, die uns Aufziehen. Alles diefs find Klip­
pen, an denen unfere Klugheit fcheitern kann, 
alles Quellen unordentlicher Gemüthsbewegungen. 
Es ift nicht überflüßig, über jede derfelben hier 
eine kurze Belehrung mitzutheilen.

„Siege über Eiferfucht und Neid!” Die 
Angriffe des Neides verachten, ilt eine fehr 
heilfame Maxime. Der kluge Mann übt an 
dem Neide die heldenmäfsige Rache aus, 
dafs er ihm , durch' Handlungen Oual.en 
verurfacht, welche erhaben und edel find. 
Jeder glückliche Erfolg eines Mannes von 
Verdien!! ilt für den Neidifchen eine Fol- 

, ter, und der Ruhm, den fein Nebenbuh­
ler erlangt, ilt für ihn eine Hölle. Man 
kann den Neidifchen nicht empfindlicher 
quMen , als wenn man ihm durch die 
Glückfeligkeit, deren man geniefst, und 
durch Achtbare Ruhe des Gemüths, durch 
Freundlichkeit und zuvorkommende Ge­
fälligkeit ein Gift bereitet.

2) Der Menfch hat einen gewißen Hang zu 
blindem Haffe ; er hafst oft, ohne das 
Wefen zu kennen , das er hafst, ohne 
fich eines hinreichenden Grundes, warum 
er haßet , bewufst zu feyn. Der kluge 
Mann mufs diefen Hang in fich tilgen. Es 
ilt grofs, frey von diefer Leidenfchaft zu 
feyn. Es ilt fchändlich, diejenigen zu haf- 
fen, die geliebt zu werden verdienen; und 
fchön ift es, mit edlen Seelen zu fympa- 
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thifiren; aber klein und verächtlich ifi es, 
eine Antipathie gegen irgend jemand — 
aufser gegen den Böfewicht und Tauge­
nichts — zu Lägen.

3) Vermeidung leidenfchaftlicher Rivalität.
Man verliert Tein Anfehen, wenn man fich 
mit Nebenbuhlern balget. Rivalen und Ne­
benbuhler haben , halten Manche für ein 
Zeichen grofser Verdienfte. Aber fie irren 
fich. Die Klugheit ift dagegen. Nebenbuh­
ler fuchen einander allezeit in Schatten zu 
fiellen , führen feiten einen redlichen Krieg. 
Der Wetteifer des Ehrgeitzes entdeckt 
Fehler, welche vorher eine höfliche Be- 
fcheidenheit verbarg. Viele Menfchen ha­
ben einer grofsen Achtung genoßen, bis 
fie Rivale bekamen, Bey dem Widerfpru- 
che beyderfeitigen Intereffes erhitzen fich 
die Gemüther , und einer fucht den an­
dern zu verdunkeln.

4) „ Sey nicht leidenfchaftlich in Behaup­
tung deiner Meinungen!” Wenn zwey 
Perfonen, entgegengefetzte Meinungen he­
gen, fo fetzet die eine wie die andere vor­
aus, die Vernunft fey auf ihrer Seite. Al­
lein die Vernunft hält es allezeit ftandhaft 
mit der Wahrheit , und hat nicht zwey 
Gefichter. Der kluge Mann fielle in fol- 
chen Fällen eine fcharfe Prüfung an, und 
fuche durch vernünftige Zweifel die Hart­
näckigkeit feines Gegners niederzufchla- 
gen. Zuweilen mag er auch zum Scheine
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die Meinung desfelben annehmen, um fich 
defio genauer von feinen Gründen zu un­
terrichten. Dadurch bewirket er, dafs er 
Weder die Meinung des Andern unbefon- 
nener Weife verwirft, noch für die feine 
eine befondere Vorliebe fafst.

5) Aber auch in Mittheilung feiner Einfich- 
ten mufs man zurückhaltend feyn. Der 
ift kein Candidat der Klugheit , der bey 
der Mittheilung feiner Einlichten und Ge- 
fchicklichkeiten, fo wie bey der Offenba­
rung aller feiner Vollkommenheiten nicht 
eine weife Sparfamkeit beobachtet. Diefen 
Kunftgriff brauchen gröfse Meifier felbft, 
wenn fie Unterricht in ihrer Kunft geben. 
Mann mufs immer eine gewiffe Ueberle- 
gqnheit zu behaupten wißen.'' Theilet man 
einem andern feine Kunft mit , fo mufs 
man es mit Kunft thun. Man muls eben 
fo wenig bey der Belehrung anderer die 
Quelle feiner Einfichten erfchöpfen , als 
man alles auf einmal verfchenken darf. 
Man würde dadurch feinen Ruf und fein 
Anfehen verlieren. Wenn man Andern 
fortdaurend gefallen und ihnen feinen Um­
gang lehrreich machen will, mufs man im­
mer etwas auffparen, wodurch ihre Be­
wunderung unterhalten werde, mufs immer 
einen höhern Grad von Vollkommenheit 
in Bereitfchaft haben, wodurch man fie 
intereffire.
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6) Eben fo nöthig, um klug zu verfahreu 

feiner Einbildungskraft n?cht alIzu fre 
Spie zu laßen, und ja nicht leidenfchaft- 
ich ihren Bridern anzuhängen. Wenn man 

hch m dem Rufe eines Weifen erhalten 
und zufrieden leben will, mufä man auch 
in diefem Stücke befonders vollkommene 
Herrfchaft über fich haben. Aufserdem 
mafst fich die Einbildungskraft eine wahre 
Tyranney über uns an , überflügelt den 
Verftand, beglückt uns, oder fchlägt uns 
nieder, je nachdem es ihr gefallt , uns 
bilder und Eindrücke zuzuführen. Hier 
fiellet fie nichts als Leiden dar, dort mah­
let fie nichts anders, als Scenen der Wol- 
luft. Thoren find es, die fich von diefen 
Gemählden hinreiffen laßen. Der- Klu^e 
kennet diefen Mahlerund trauet ihm nicht*  
er prüft feine Farben und Pinfel auf dem 
Probierfteine der Vernunft, und Jäfst diefe 
immerdar den Wächter über fie machen.

73 Es giebt fo kleine Seelen, die fich daran 
vergnügen, den ehrlichen Mann aufzuzie­
hen. Es ift leicht, hier leidenfchaftlich zu 
werden. Aber die Klugheit räth: „Ziehe 
niemanden auf, ertrage cs aber mit Sanft, 
mulh, wenn man dich aufzieht.” Die be­
lle Regel, die hier gegeben werden kann, 
iit: dafs man die fcherzhaften Einfälle An­
derer über uns ohne Empfindlichkeit hin­
fallen läfst, und fich gar nicht die Mühe 
nimmt, fie aufzuheben. Oft werden uns
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durch Raillerie grofse Wahrheiten eröffnet. 
Unternimmt man es felbfi, über jemanden 
zu fcherzen, fo berechne man eher genau, 
wie weit die Stärke feines Geifies und die 
Selbltmacht feines Charakters reicht.
Gleichförmigkeit der Handlungsweife. Man 

wird laufend Fehler gegen die Klugheit begehen, 
wenn man fich in feinen Handlungen nicht gleich 
bleibt. Es giebt Perfonen , die keinen Tag find, 
wie am andern ; fie haben gleichfam für jeden 
Tag einen-andern Verfiand, einen andern Willen, 
einen andern Charakter ; keinen deutlichen Be­
griff überhaupt von dpm, was vollkommen ift. 
Der Kluge verändert zwar jezuweilen feine Art 
zu handeln , aber er verändert fie nur dann, wenn 
fich Verhältniffe und Urnftände ändern. Daher die 
Regel; „Schicke dich in die Umflände, fchicke 
dich in alle Menfchen!” Sich in die Zeit zu fchi- 
cken, und feine Maafsregeln den jedesmaligen Um- 
ftänden gemäfs nehmen, ift eine grofse Vollkom­
menheit. Wer feine Zwecke durchfetzt, verliert 
feinen Ruf nie. Was uns an Gewalt abgeht, muf­
fen wir durch Feinheit und Gewandtheit erfetzen. 
Vorzüglich müffen wir uns in alle Menfchen zu 
finden wiffen; müffen die Kunft verftehen, fröh­
lich mit den Fröhlichen, traurig mit den Trauri­
gen, gelehrt mit den Gelehrten, ernfihaft mit den 
Ernflhaften zu feyn. So gewinnt man die Herzen. 
Die Klugheit will, dafs man die Fertigkeit befitze, 
fich gleichfam in jeden Andern zu metamorphofi- 
ren, in feine Launen und feinen Charakter einzu­
gehen. Um in den Befitz diefer feltencn Kunft zu 
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kommen, mufs man vor allem andern Herr feiner 
eigenen Laune feyn; und man ift es, wenn man 
nie aus Laune handelt. Man mufs daher feine herr- 
fchenden Neigungen kennen, ihren Aufwallungen 
zuvorkommen, und lieber in der Kaltblütigkeit zu 
weit gehen, um nur das Gleichgewicht der Ver­
nunft zu behaupten. Es giebt unerträgliche Men­
fchen, die bald von diefer, bald von jener Laune 
fortgerilfen werden , und ihre Grundfätze wie ihre 
Launen wechfeln. Sie intereffiren lieh für ganz ent­
gegengefetzte Dinge, und werden immer von ei­
nem Strome fortgeriHen, der ihren Willen ver. 
dirbt, und den Gang ihrer Urtheilskraft mifsleitet. 
Es ift verächtlich anzüfehen, wie manche fich von 
ihren Launen tyrannifiren laden. Sie behaupten 
heute, was fie geftern läugneten; bald folgen fie 
ihrer Vernunft, bald fiofsen fie fie mit Füfsen voh 
fich; in ihren Urtheilen ift nichts Haltbares; alles 
fchwankend und flatternd. Uebcrdiefs find fie in 
jedem Augenblicke bereit, ganz widerfprechende 
Verbindlichkeiten einzugehen , und wenn fie fich 
felbft nun recht grob widerfprochen haben , kön­
nen fie noch die Stirne haben, allen andern wi- 
derfprechen zu wollen, Wer das Elend ihrer See­
le kennt, überläfst fie ihrer Verirrung. Solche Men­
fchen werden immer von irgend einer Laune be- 
herrfcht und von ihren Leidenfchaften giejehfam 
verkrüppelt; fie find unerträglich für Andere in je­
dem Verhältniffe , Feinde des gefelligen Umganges 
und alles auflandigen, edlen Betragens gegen Mit- 
menfehen. Den vortrefflichften Gegenftänden ge­
winnen fie keinen Gefchmack ab. Sie find unheil- 

ba-
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barer, als entfehiedene Narren. Den Narren kann 
man durch Artigkeit zähmen ; der Launenhafte 
wird immer fchlimmer; Vernunftgründe nimmt er 
nicht an ; denn er hat keine Empfänglichkeit für 
fie. Indeffen darf man mit dem Menfchen von fo 
pöbelhafter Launenhaftigkeit den Mann nicht ver- 
wechfeln, der zuweilen, aber nur feiten, aufbraufet, 
und immer wegen eines wichtigen Gegenftandes; 
denn man müfste die Einfalt felbft feyn, wenn man 
fich über gar nichts ärgerte. Es ift nur die Rede 
von einer Launenherrfchaft, die immer fortdauert, 
und die man jeden empfinden Iäfst. — Zur Be- 
herrfchung feiner Launen wird eine gute Portion 
Kaltblütigkeit erfordert und altfeitige Ueberlegung. 
Wer bey völliger Zuverficht auf feine gerechte Sa­
che nngiinftige Richterfpruche bekommt, thut am 
heften, wenn er um Rcvifion feines Proceffes an- 
fucht. Auf ähnliche Weife fordert die Klugheit in 
jedem Falle, dafs man fich die verhältnifsmäfsige 
Zeit zum Nachdenken nehme, ehe man etwas thut. 
Man geräth da immer auf neue Ideen, welche da- 
zu bey tragen, den Entfchhifs richtiger und die Hand­
lung zweckmäfsiger zu machen,

K.
Welt und M e n f c h e M k e n n t n i,f s.
Die Klugheit fol! , nach dem bereits gegebe­

nen Begriffe, uns die Kenntnifs und den gefchick- 
ten Gebrauch derjenigen Mittel lehren, wodurch 
der Menfch unter Menfchen leine äufsere Glückfe- 
ligkeit fo gut, als die jedesmaligen llmftände es 

£*hrbegr.  dir Phil. IV. D 
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geftatten, befördern und erhalten kann. In diefer 
Hinficht befiehlt fie vor allem andern:

Beobachte gegen alle Menfchen, zn# denen 
du umgeheft, und durch deren Mitwirkung deine 
äufsere Glückfeligkeit gewinnen kann, ein folches 
Betragen, dafs du fe dir geneigt mache ft, und 
dadurch für dein Beftes fich wirklich zu interef- 
fren vermögeß.

Aber wie ift das möglich, da die Menfchen in 
Rückficht auf ihre Art zu denken, in Rückficht 
auf ihre Gefinnungen, Neigungen und Abneigun­
gen , fo unendlich verfchieden find ?

Die allgemeine Antwort hierauf, und das all- * 
gemeine Mittel, diefen Zweck zu erreichen, ift;

Paße dein Betr agen der individuellen Gemüths- 
art der Menfchen an, Behandle fte nach fcdchen 
Maximen, dafs dich Jedermann, nach feiner Ge- 
müthsart achten , fchätzen und lieben könne.

Ein folches Betragen wird aber erft dann mög­
lich , wenn man zuvor die Gemüthsart der Men­
fchen ausgeforfcht, und, fo vie als möglich zuver- 
läfl'ig kennen gelernet hat. Um diefes zu Stande 
zu bringen , mufs man vorläufig Menfchenkennt- 
nifs im Allgemeinen fich verfchafft haben; d. i. man 
mufs vorläufig willen, was der Menfch, über­
haupt genommen, ift, um zu wißen, was diefer 
oder jener Menfch, mit dem wir uns einzulalTcnge­
denken , insbejondere ift.

Unter allgemeiner Menfchenkenntnifs verliehen 
wir die Theorife von den allgemeinen Verfchieden- 
heften menfehlicher Gemüthsarten, fammt deren 
nächlien und entfernten Gründen.

5t
Man erwirbt diefe Kenntnifs

1) durch Reflexion über die menfchlichen Ge- 
müther, in fo fern fie in der Erfahrung er­
fcheinen.

2) Durch das Studium des Eigenen der Ge- 
fchlechter, des Alters, der Nationen, der 
Temparamente, der herrfchenden Leiden- 
fchaften und der Berufsarten.

3) Durch das Studium der Phyfiognomie.
Ueber jeden diefer Punkte wollen wir 

das Nöthigfie in folgenden Paragraphen- 
beybringen.

$. 8.
Von den Mitteln, welche zur Erkenntnifs der 

menfchlichen Gemüther führen.
Der Zuftand des Gemüthes eines Menfchen 

kann beurtheilt werden;
1) aus feinen Handlungen ;
2) aus befonderen Lagen und Verhältnilfen, in 

denen fich der Menfch befindet;
3) aus den Gefellfchaftern, Freunden und Fein­

den eines Menfchen;
4) aus gewißen äufseren Urfachen, die Ein­

fluß auf den Charakter haben ;
5) aus dem Zufammenhange der Neigungen, 

und endlich
6) durch die Erkenntnifs feiner felbfi.

■ §• 9.
Wie beurtheilt man den Menfchen aus feinen 

Handlungen? x
Die Handlungen des Menfchen, wenn fie gleich 

D 2 
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oft aus Zwang und Verfteilung hervor gehen, find 
doch immer ein Spiegel derSeele. Sie flehen mit dem 
Willen in einem unmittelbaren Zurammenhange, 
und laffen daher auf die Befchaffenheit deffelben 
wenigftens mit grofser Wahrfcheinlichkeit fchliefsen. 
Selblt wenn Zwang und Verfteilung mitwirken , fo 
fchimmert dennoch derZufland des Willens hindurch, 
und das, was dem Menfchen‘zur Natur gewor­
den ift, lallet lieh niemals fo ganz verbergen, dafs 
nicht das Auge des Beobachters durch die darüber 
geworfene Hülle dringen könnte. Indeffen darf man 
aber nicht glauben, dafs einzelne Handlungenfchon 
das Gemiith eines Menfchen verrathen, auch nicht 
eine Menge derfelben, wenn man nicht die Trieb­
federn und Beweggründe genau kennt, die fie ver- 
anlafsten, die den Willen desHandelnden befiimm- 
ten. Man mufs erft lange mit einem Menfchen 
Umgang pflegen, oder, nach dem alten Ausdru­
cke, einen Scheffel Salz mit ihm gegeffen haben, 
ehe man ihn zu kennen, und feine Handlungen 
jecht zu verliehen glauben darf. Ein langer Um­
gang mit einem Menfchen zeiget ihn uns , wie er 
nnverftellt und frey vom Zwange befchaffen ift, 
welche Triebfedern ihn in Bewegung fetzen,' wel­
che Neigungen ihm eigenthümlich find. Daher 
folgende Regeln bey Beurlheilung eines Menfchen 
aus feinen Handlungen.

i) Sehe nicht fo fehr auf die Handlung felblt, 
fondern hauptfächlich auf die Triebfedern 
und Beweggründe derfelben , und beob­
achte zu diefem Ende deinen Mann lan­
ge, um zu erfahren, ob diefe Triebfedern
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und Beweggründe die gewöhnlichen des 
Menfchen find, den du vor dir haft.

a) Beobachte ihn in Zuftänden, wo er fich 
entweder nicht verftellen kann , oder keine 
Urfache hat, fich zu verftellen, oder die 
Verfteilung ihm läftig und befchwerlich 
fallen mülste. Der Menfch aber kann fich 
nicht verftellen im Affekte, und hat keine 
Urfache fich zu verftellen, wo er glaubt, 
entweder gar nicht bemerkt und verftanden 
zu werden , oder wo ihm wenig oder nichts 
daran liegt, wenn man ihn auch verftün- 
de. |Zu läftig und befchwerlich hingegen 
wird die Verfteilung , wenn fie zu lange 
fortgefetzt werden mufs. Der fich Verhei­
lende ermüdet, und giebt unvermerkt den 
.Zwang auf, den er fich fo lange angethan 
hat.
Man mufs die Affecten der Menfchen ftudieren. 

Es befchäftiget fich diefes Studium mit Beant­
wortung folgender Fragen : Ift der Menfch leicht 
oder fchwer in Affekt zu bringen? Widerftehet er 
mit Vernunft den Ausbrüchen des Affekts , oder 
überläfst er fich demfelben ganz? Welchen Affek­
ten ift er am meiften ausgefetzt? Welchen Grad 
von Stärke erreichen fie bey ihm? Wie lange hal­
ten fie an ? Wie beträgt fich der Menfch nach dem 
Affekte? Siebet er die begangenen Fehler leicht 
ein, und bemüht er fich folche zu verbeffern, oder 
fucht er fie zu bemänteln, oder wohl gar trotzig 
und ftolz zu vertheidigen ? Aus der richtigen Be-
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Beantwortung diefer Fragen lernet man ken­
nen:

i) Die abfolute und relative Stärke der Sinn­
lichkeit fowohl als der Vernunft;

s) Den Grad der Cultur, den der Menfch 
empfangen hat, fowohl, der literarifchen 
äls moralifchen;

3) die herrfchenden Neigungen und Tempe- 
ramentsbefchaffenheit, Triebfedern und Be­
weggründe ;
Dafs lieh hieraus Verhaltungsregeln in Anfe­

hung des Umgangs, der Behandlung und des Ver­
kehrs mit Menfchen fowohl in Rückficht ihrer, 
als in Hinficht auf uns felbft abftrahiren laßen , iß 
leicht einzufehen. Man weifs, wie weit man fich 
auf fie verlaßen kann, oder nicht, was fie zu leihen, 
oder nicht zu leihen im Stande find, welchen Grad 
vom Vertrauen fie verdienen , welche fchwache 
Seiten und offene Zugänge fie haben, wie man 
ihre Achtung, Liebe und Freundfchaft gewinnen, 
und fie im Beleidigungsfalle wieder verföhnen 
kann , was fie in gewißen Umfiänden zu begehen 
fähig find.

Das Studium der Affekten fordert ferner, dafs man 
die befondern Arten der Affekten bey verfchiede- 
jien Individuen mit einander vergleiche. Eine folche 
Vergleichung führet fchnelien Schritts zur Kennt- 
nifs der verfchiedenen Gemüther. Anders beträgt 
fich in Traurigkeit und Freude der Stolze und Stark- 
miithige, als der Schwache und Furchtfame. Wenn 
jener feinen Schmerz und feine Traurigkeit zu ver­
bargen fucht, um nicht fchwach zu fcheinen: fo

55 
fucht diefer an Abhängigkeit und ünterftützung ge­
wöhnt , Mitleid zu erregen, verbirgt alfo feine Lei­
den nicht nur nicht, fondern vergröfsert wohl auch 
die Vorftellungen davon, und läfst fich lebhafter 
darüber aus, um defto flärker zu rühren. Der Stol­
ze, der das Gute, das ihm widerfährt , für ein 
Glück oder für Beweile von Güte, die fein Ver­
dient überfteigen, anzufehen nicht geneigt ift, wird 
bey der Freude, die es ihm verurfacht, entweder 
überhaupt gemäfsigter fich zeigen, oder eher an 
Stolz und Uebermuth, als an gefälliger Befcheiden- 
heit und mittheilender Freundlichkeit dabey zu­
nehmen. Der Zorn des beleidigten Stolzen don­
nert, fpricht Verdammung aus, und drohet Rache; 
beym Sanftmüthigen ift es mehr ftilles Erftaunen 
über das Unnatürliche, und Gram über das Unbilli­
ge, Lieblofe, oder für die eigene mcnfchliche Wür­
de deffen, der fich vergangen hat, Entehrende.

Zum Studio der Affekten kann man noch als 
Anhang hinzufügen, dafs auch das Aujserordent. 
liehe, das Unvermuthete, Unerwartete, Ueherra- 
fchende in Betrachtung gezogen werden mülle. Wie 
verhält fielt der Menfch, wenn ihm fo etwas be­
gegnet? Man mufs wohl auf ihn Acht haben, wenn 
diefs der Fall ift. Gewöhnlich zeiget fich da die un- 
verftellte Natur; man gelanget zur Kenntnifs der ge­
heimen Triebfedern des Herzens auf diefe Art oft 
eher, als wenn man fich noch fo ängftlich darum küm­
mert. Indeffen mufs man auch hier fich hüten , aus 
einzelnen Bemerkungen nicht zu viel zu folgern.

Wir fagten oben, der Menfch habe nicht im­
mer Urfachc fich zu vecliellen, und zwar da nicht,
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wo er glaubt, nicht bemerkt und Verftanden zu wer­
den , wo ihm wenig oder nichts daran hegt, wenn 
er wirklich bemerkt oder verftanden würde- Man 
mufs ihn alfo unter diefen Umftänden beobachten, 
alfo da, wo er mit völliger Freiheit ganz nach fei­
ner Neigung handelt; und fo handelt er, wenn er 
fich allein überlaffen ift , wenn er dafür hält, dafs 
kein beobachtender Bück ihn trifft, wenn er un­
ter feines Gleichen, unter guten Freunden (ich be­
findet, wenn es voraus zu fetzen ifi, dafs er keine 
Vermuthung habe, von irgend einem daraus befon- 
ders in’s Auge gefafst zu werden, wenn er Niedri­
gere, als er ifi, um fich hat, oder Perfonen, vor de­
nen er fich keinen Zwang änzuthun braucht, Per­
fonen, die felbft nicht zurükhaltend und verfchlof- 
fen find, fo'ndern fo reden und handeln, wie es 
ihnen tim’s Herz ift. In folchen Umftänden handelt 
der Menfch gewöhnlich ohne Verftellung, und fol­
get feiner Neigung. Man richte daher feine Auf- 
merkfarnkeit darauf, welche Vergnügungen er jetzt 
geniefse, ob es Vergnügungen der gröbern, oder der 
feinem Sinne, der Einbildungskraft, oder des Ver­
sandes find ; welche Gefpräche er unterhalte , 
welche Stoffe der Unterredung Intereffefiir ihn ha- 
ben; ob er fich nach Beyfpielen Anderer, nach 
Vorurtheilen richte , oder feinen eigenen Weg ge­
he; ob er theilnehmend , mittheilend oder egoi- 
ftifch fey; ob und wie er über Andere uftheile; 
wie er im Genufse der Freuden und der Fröhlich­
keit fich benehme; wie viel Zeit er dazu widme; 
ob es ihm fchwer falle, fich einen Genufs zu Ver­
lagen, oder davon zu lallen, wenner im Gcniefsen
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begriffen ift; wie weit er das Nützliche mit dem 
Angenehmen verbinde; ob er feine Erhohlungs- 
fiunden fich oder Andern noch in anderer Abficht 
wohlthätig, zu machen geneigt und befliffen fey, 
u. f. w. ♦

Aber wie , wenn der Menfch fich dennoch 
auch unter diefen Umftänden verheilet? Menfchen, 
die den gröfsern Theil ihres Lebens en Masque 
erfcheinen, werden es endlich fo gewohnt, dafs fie 
auch da die Maske nicht ablegen , wo fie fie nicht 
zu tragen brauchen, wo weder fie noch Andere ein- 
fehen , warum fie fie tragen Tollten. — Es ift wahr, 
es giebt Menfchen diefer Art. Aber bey diefen ift 
die Verheilung zur zweyten Natur geworden, und 
dann gilt fie in vielen Ablichten für .Wahrheit. 
Mag es immer Verheilung und Zwang feyn, wo­
durch lieh ein Menfch zur Gefälligkeit und Gleich- 
müthigkeit als Gefellfchafter, Ehegatte, Vater, 
Hausherr ftimmt; wenn er es foweit in diefer ße- 
herrfchung feiner natürlichen Triebe gebracht hat, 
dafs fie ihm immer, oder merentheils gelingt; fo 
kann man ihm Gleichmüthigkeit und Gefälligkeit 
mit Recht zum Charakter anrechnen, und feine 
Mafsregeln darnach nehmen. Wenn er es aber nur 
feiten, oder nur bey kleineren Reitzen zum Ge- 
gentheil wäre, nicht wenn und wo es die Vernunft 
am meiften zur Pflicht machte; lo find Zwang und 
Meinung , Schein und Wahrheit noch leicht zu 
unterfcheiden.
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io.

Sind Verkeilung und Aufteilung erlaubt?

Die Menfchen nehmen gar oft ihre Zuflucht 
zur Verflellung , gar oft bedienen fie fich de» 
Kunftgriffes der Aufteilung , um erlaubte Zwecke 
zu ' erreichen. Es fragt fich : find dieles erlaubte 
Mittel? Ehe wir weiter gehen, müllen wir diefe 
Frage beantworten.

Verflellung (Diffim ulatio) ift ein folches 
Verhalten, wodurch wir dasjenige verbergen , was 
in uns vorgehet, was wir empfinden öder denken.

■Aufteilung (Si m ul äti o) ift die vorfetzliche 
Annahme des Scheines von einem Zuftände, in 
welchem man fich nicht wirklich befindet.

Wenn wir nun die obige Frage beantworten 
wollen , fo mufs eher die Vorfrage entfchieden 
werden :• Sind Verflellung und Aufteilung über­
haupt nach den Grundsätzen der Moral erlaubt, 
oder nicht ?

Wenn ich fchweige, fo verberge ich, was 
ich empfinde und denke, Verflellung vertritt alfo 
in diefer Hinficht die Stelle des Schweigens. 
Gleichwie nun dem Schweigen, fo wie dem Re­
den, kerne abfolute, fondern nur eine hypotheti­

fche , relative Moralität zukomtnt, eben fo we­
nig kommt der Verflellung abfolute , fondern nur 
hypothetifche Moralität zu. Es kann Fälle geben, 
wo Schweigen und Reden erlaubt, ja fogarPflicht 
find, und auch Fälle, wo fie unerlaubt find*  folg­
lich auch Fälle, wo Verflellung erlaubt und uner­
laubt feyn kann. Es kann alfo im Allgemeinen,
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d. i. überhaupt, nicht gefagt werden, Verflellung 
fey unerlaubt, fo wie man nicht im Allgemeinen 
behaupten kann, fie fey erlaubt. Es kommt hier 
allemal auf Umfiände an. Nun können aber Um. 
fiände eintreten , wo Verflellung aus Gründen der 
Tugend, der Selbftpflicht, der Menfchenpflicht, 
der Klugheit, der Wohlanftändigkeit, als erlaubt 
angefehen werden mufs. Dergleichen Fälle find, 
z. B. ,

Ein Untergebener erfcheint vor feinem Vor­
gefetzten. Der Vorgefetzte ift ein böfer Menfch. 
Er tritt die Tugend mit Fiifsen, und nimmt das 
Lafter in feinen Schutz. Seine Amtsgewalt mifs- 
braucht er, um Ungerechtigkeit auszuüben. Diefs 
alles weifs der Untergebene, und verachtet im 
Herzen den Mann. Nun flehet er vor ihm. Der 
Vorgefetzte fpricht von fleh felbft, ftellet fich als 
Mufter der Rechtfchafienheit auf, lobpreifet feine 
Tugend. Der Untergebene flehet wie auf Nadeln ; 
gerne wollte er ihm widerfprechen, ihm den Spie­
gel Vorhalten; allein er thut es nicht; er nimmt 
ein Betragen an, das feine Empfindungen zu ver­
bergen gefchickt ift; er verftellt fich. Aufserdem 
würde er fich fchaden. — Ift hier die Verflellung 
des Untergebenen unerlaubt?

Wenn bey der Zufammenkunft mit einer Per­
fon, die mich ehemals beleidigte, Hafs und Ver- 
abfeheuung fich in mir regen, fo befiehlt mir die 
Tugend der Verföhnlichkeit, diefe unedeln Re­
gungen zu unterdrücken ; die Klugheit — fie zu 
verbergen.
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Der Väter, deflen fich in Gegenwart feiner 

Kinder Zorn, Ungeduld, Unmuth &c. bemächti­
gen , mufs , um den Kindern kein Aergernifs zu 
geben, das, was in ihm Vorgeht, verhehlen.

Wenn jemanden von feinem Vorgefetzten 
ein Gefchäft aufgetragen wird, das mit feiner Ge- 
müthsneigung ftreitet, fordert nicht fein eigenes 
Wohl, dafs er durch Blofsgebung feines Unwil­
lens fich nicht unglücklich mache ?

Darf der Vater die Zärtlichkeit feiner Liebe 
feinem Sohne nicht verbergen, wenn er vorfieht, 
dafs diefer fich zu viel darauf Reifen würde ?

Wenn jemand , ohne dazu berechtiget zu 
feyn, über irgend einen Gegenftand mein Urtheil 
verlangt, und ich vermuthen kann, dafs er einen 
indiscreten , mir nachtheiligen Gebrauch davon 
machen werde, gebieten mir da nicht Moral und 
Klugheit*  ihm folches vorzuenthalten?

Wenn jemand mir Geheimnifle zu entlocken 
fucht, deren Kundmachung mir oder Andern nach­
theilig feyn könnte, darf und mufs ich fie ihm nicht 
verfchliefsen?

In allen diefen und ähnlichen Fällen wird nie- 
mand die Verflellung für unerlaubt erklären.

Aber darf man fich auch anflellen> d. i. äu- 
fserlich etwas fcheinen, was man doch in der That 
nicht ift ? Darf man vorfetzlich fich den Schein ei­
nes Zuftandes geben, in dem man fich nicht wirk*  
lieh befindet ?

• In gewilTen Fällen darf man es allerdings 
thun, und man thut es auch ungefragt ffiglich, 
ohne alles Bedenken ; der tugendhaftefte , der
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rechtfchaffenfie Mann thut es; man denke nur auf 
unfere Complimente und Ehrenbezeigungen. Oft 
zeigen wir Verehrung, Unterwerfung, wo unfer 
Herz weit davon entfernt ift, und nicht feiten feyn 
mufs. Der mächtige, angefehene Clcon ift ein äu- 
fserft unmoralifcher Menfch; ich kann ihn nicht 
achten, nicht fchätzen; aber ich fage ihm dennoch, 
indem ich mich gegen ihn verbeuge, dafs ich fein 
gehorfamer Diener bin.

Oft loben wir aus blofser Höflichkeit, Gefäl­
ligkeit , wo nichts zu loben ift. ßelinde fpielt nur 
höchlt mittelmäfsig auf dem Fortepiano , und 
doch zeiget fich die ganze Gefellfchaft entzückt bey 
ihrem Spiele, Kurz, wir werden oft in Umltände 
verfetzt, wo wir unferer Sicherheit, unferer Ehre, 
ja eines guten Endzweckes halber, was wir nicht 
find, fcheinen, oder unfere wahre Abficht durch 
Fiction verbergen müllen.

Ein Reifender, wenn ihn fein Weg durch 
unfichere Gegenden führt, oder wenn er genöthigt 
wird, an verdächtigen Orten zu übernachten, darf 
fich wohl mittellos anftellen ?

Um es unferen Feinden unmöglich zu machen , 
unfern erlaubten Abfichten entgegen zu arbeiten, 
dürfen wir wohl unfere Abfichten maskiren?

Der Heerführer darf wohl, in einer mifslichen 
Läge, durch affektirte Heiterkeit, Gemiithsnihe 
und Entfchloflenheit, der Muthlofigkeit feiner 
Streiter vorbeugen ? •

Gewifs, in allen diefen Fällen wird die un- 
befangene Vernunft die AnfteLlung nicht veidam- 
men.



Indeflen nehmen wir durch alles diefes die 
Verheilung und Aufteilung der Betrlegcr, Heuch­
ler und Schurken keineswegs in Schutz, als die 
darauf ausgehen, unerlaubte Endzwecke auf ei- 
ile arghliige Art durchzufetzen, und durch Wor­
te, Geberden und Handlungen, im eigentlichen 
Verbände zu lügen. Eigentliche Lüge läuft wider 
die Moral, alfo auch Verheilung und Anflehung, 
■wenn fie fo viel als Lüge find. Um die Grenzen 
zwifchen erlaubter und unerlaubter Verheilung und 
Anflehung näher zu befiimmen, geben wir fol­
gende Regeln :

1) JetZe Verftellung und Aufteilung , wodurch 
wtr uns Vortheil verfchaffen können, ohne die 
Rechte Anderer zu kränken, und niemanden 
mit Vorjatz zufchaden, ift erlaubt.

So ift mir erlaubt ein heiteres Gefleht an­
zunehmen, wenn es gleich in meinem In­
nern trübe ausfieht, wenn ich mich dadurch 
bey irgend jemand beliebt machen kann.

So ilt mir erlaubt, meine Armuth zu ver­
bergen , wenn ich unterMenfchen bin, von 
denen ich weifs, dafs fie mich defshalb 
verachten würden.

Aber unerlaubt ift es, meine Gefinnung 
zu verheimlichen, wenn ein Anderer be­
reiniget ift, mit ihr bekannt zu feyn , wenn 
ich mir auch dadurch nützen könnte.. Un­
erlaubt ift es, mir den Schein zu geben, 
als befäfse ich Gefchicklichkeit um ein ge- 

, wifles Amt zu erhalten. In den gcjwilfen 
crlteren Fällen kränke ich niemandes Rech«
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te, und nütze mir; in den letztem nütze 
ich mir mit Beleidigung Anderer, und da- 

- zu habe ich überall kein Recht,
2) Was zu offenbaren uns tveder Rechtfchaffcn- 

heit, noch irgend eine vollkommene Pfiieht ver­
bindet , das ift , ivenii ein wahrer erlaubter 
Voit heil auf unj er er Seite es nöthig macht, 
durch Perflellung fotoohl, als Aufteilung, zu 
verbergen erlaubt.

Ich darf alfo meinen geheimen Re­
gungen, Neigungen, Abneigungen, Ge- 
linnungen, Gedanken , Leidenfchaften u, 
f. w. durch Verheilung und auch Anltel- 
lung jedem verbergen , der alles das zu 
willen Äem Recht hat; hat aber jemand ein 
Recht, es zu wilfen , fo wäre es unerlaubt, 
mich zu verlieben, oder anzuftellen, weil 
ich da das Recht des Andern beleidigen 
würde. So hat ein Herr das Recht zu wif- 
fen , welche Gefchicklichkeiten der Die­
ner, den er bezahlet, habe; und diefer 
handelt unrecht, wenn er Gefchicklich­
keiten zu befitzen fimulirt , die er nicht 
wirklich befitzj:.

2) In dem Betragen gegen unfere Feinde ift je­
de Verflellung und Aufteilung, wenn ihre 
Abficht die Grenzen der pfiichtmäfsigen Ver- 
theidigung und Sicherflellung gegen ihre Be­
mühungen , uns zu fchaden, nicht überfchrei- 
tet, erlaubt. Unerlaubt ivird fie aber , fobald 

fie auf vorfetzlichen Schaden abzielt, und 
gleichfam Angriff oder Rache wird.
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Diefes Pefugnifs, mich gegen Feinde zu 
verheilen und anzultellen, gründet fich 
auf das Recht der Selbfterhaltung und das 
Vertheidigungsrecht. So wie fich aber die­
fes Recht nur in fo weit erfireckt, ais Ge­
fahr für mich vorhanden ift, fo darf auch 
die Verkeilung oder Anftellung nicht wei­
ter gehen. Alan darf fich alfo gegen feinen 
Feind nicht anhellen, als ob man allefeind- 
feligen Gefinnungen abgelegt hätte, und 
fein wärmfier Freund geworden wäre, in 
der Abficht, um ihn zu hintergehen. Wir 
dürfen unfere waren Abfichten verbergen, 
uns alfo verheilen und anhellen, aber im­
mer fo, dafs uns Verheilung und Anftellung 
als Waffen der Vertheidigung, nicht als 
Wlffen des Angriffs oder der Rache dienen.

4) Alle Verfettung und Anßelluhg, die keinen 
andern Endzweck hat, als die eingeführten 
Gefetze der Wdhlanfländigkeit und guten 
Lebensart zu befolgen, ift erlaubt.

Denn fie bringt uns Vortheil, und fcha- 
det um fo weniger jemanden, da ohnehin 
Jedermann weifs, dafs man die Sprache 
und die Handlungen der blofsen Höflich­
keit nicht für baar Geld nehmen dürfe, 
Müfsten Menfchen einander ihre Gedanken, 
.Empfindungen , Gefinnungen fiets ohne 
Schleyer und Schminke entdecken; fie 
würden einander wechfelsweife verfcheu- 
chen, fliehen, und falt wären unter ihnen 
— die vertratitelten Freunde etwa ausge- 

noni-
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hommen — gar kein Umgäng möglich. 
Da müfsten wir der häfslichen Dame ge­
rade heraus fagen, dafs fie häfslich, dem 
Herrchen nach der letzten Mode, dafs er 
ein Geck fey, dem gelehrten Prahler, dafs k 
er unausftehlich fey; — und was würde 
daraus folgen ? — Man würde uns anfein­
den, uns halfen; das Angenehme des ge- 
felligen Lebens würde verfchwinden. — — 
Doch, wir lenken wieder ein.

11.
Die befonderen Lagen und Verhältniffe, in de­

nen fich Menfchen befinden , Iahen auf die 
Befchaffenheit des Gemüthes

fchiiefsen.

Die verfchiedenen Zuftände, in denen einMenfch 
fich befindet, haben immer ihren Einflufs auf das 
Gemiith, und machen es dadurch oft der Ver­
heilung unmöglich, wenigftens äufserft fchwer, ih­
re Rolle gut zu fpielen. Auf diefe Zuftände mufs 
alfo der Beobachter fein Auge vorzüglich richten. 
Wir wollen hier der wichtigften, das Gemiith am 
meiften darftellenden Situationen erwähnen, und die­
le find ‘

1) Gefundheit und Krankheit.
2) Angenehme und unangenehme Verhälf- 

niffe.
3) Verhalten des Menfchen gegen die ver­

fchiedenen Stände,
4) Urtheile über Andere,

Lrthrbcgr, dtr Phil. IV. B. E
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5) Entfchlufsfäftung.
6) Verhalten des Menfchen gegen fich felbß.

Gefundheit und Krankheit. Wenn man gleich 
immer einen Unterfchied machen mufs zwifchen 
dem gefunden und kranken Menfchen, und die 
Einflüfse eines vorübergehenden Körperzuftandes 
nicht zu den herrfchenden Charakterzügen rechnen 
darf: fo kommt dabey, wie im Affekte, Manches 
zum Votfcheine, wovon man gar keine Möglich­
keit, nicht die geringfie Anlage, verrnuthet hätte. 
Es zeigt (ich doch ddbey der Grad der Stärke oder 
Schwäche der Vernunft gegen heftige, finnliche 
Reitze 5 die Gelaffenheit und Gleichmüthigkeit, 
die Gefälligkeit und Billigkeit in Behandlung An­
derer, die Furchtiofigkeit, Freymüthigkeit u. f. w. 
Viele fprechen in gefunden Tagen von Muth und 
Herzhaftigkeit, und etfeheinen, von Krankheit hin-' 
geworfen, als Memmen. Viele führen bey gefun- 
dem Körper das Wort Menschenliebe ftets im Mun­
de, und find Tyrannen, wenn fie zu Bette liegen 
rnüffen. Der gefunde Alexis fpielt den Aufgeklär­
ten und kündiget dem Vorurtheile den Krieg an; 
aber er erkranket, und wählet ein altes Weib zu 
feinem Arzte, fchickt wohl gar nach dem Abde- 

z cker oder Scharfrichter , um fich von ihm heilen 
zu laffen. Herr Fortis, den der Glanz der Gefund­
heit umftrahlt , fpottet über alles , was andern 
Menfchen ehrwürdig ilt; aber in Krankheit zeiget 
er fich von einer ganz andern Seite, und hebet die 
Hände gen Himmel empor. Strephon predigte im 
Gefühle feiner Gefundheit Geduld und Ertragung 
der Leiden; aber er bekam Kopfweh, und ge­

berdete fich wie ein Rafender. Mendax, der in 
gefunden Tagen nur immer log, redet Wahrheit, 
da er mit Krankheit ringt. Den Mann , dellen 
Grundfätze man im fchmerzlofen Zuftande nicht 
kannte oder bezweifelte, beobachte man im Kam­
pfe mit krankhaften Gefühlen, und man wird wif- 
fen, woran man ift.

Angenehme und unangenehme VerhältniJJ'e. 
Die Vergleichung, wie Jemand glückliche und un­
glückliche Ereigniffe , günftige und ungünftige Ur- 
theile Anderer, Lob und Tadel von diefem oder 
jenem, über diefes oder jenes, in diefem oder je­
nem Grade aufnimmt, Iäfst oft tiefe Blicke in das 
menfchliche Gemiith werfen. Da zeigen fich uns 
die Gründe und die Grade des Selbfivertrauens, 
oder Selbfigenügfamkcit, des Ehrtriebes und der 
verfchiedenen Modificationen deflelben.

Verhalten des Menfchen gegen die verfchiede­
nen Stände. Aus dem Verhalten eines Menfchen 
gegen die verfchiedenen Stände , Vornehmere, 
Gleiche und Geringe, kann man erkennen, welchen 
Werth er auf Glücksgüter leget), ob er edel , ftolz, 
oder hochmüthig und aufgeblafen, herrfchfüchtig, 
gebietherifch, oder biegfam, gefchmeidig und fanft 
ift; ob er eine niederträchtige, fchmutzige Denk­
art,, einen kriechenden Charakter hat, oder ein 
Mann von erhabener Gefinnung fey, ob er Men- 
fchenwürde fühle, oder keinen Sinn dafür habe; 
ob er ein gemeiner, oder ein fich durch Kenntniffe 
und Politur auszeichnender Menfch fey. Es mufs 
aber auch hier fehr genau beobachtet werden, nicht 
nur was einer thut, fondern auch wie und ivo er 
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es thut, mehr oder iveniger thut. Befonders wich­
tig ift es, zu erforfchen, wie felbftfiändig Jemand 
bey feinem Gehorläm ift; wie befcheiden bey völ­
liger Gleichheit und Freyheit, wie fchonend bey 
der Herrfchaft, wie bedachtfam bey der Gewalt, 
die er ausiibt.

Urtheile über hindere. Man gebe Acht auf 
die Uriheile eines Menfchen über dieselben Perfo­
rier) zu verfchiedenen Zeiten, wie w,eit fie mitein­
ander übereinflimmen, oder von einander abwei­
chen; je nachdem es gegenwärtige oder abwefen- 
de, lebende oder nun verftorbene, glückliche oder 
unglückliche Perf’onen find; je nachdem er zui rft 
oder Andere vor ihm geurtheilt haben; je nach­
dem er bey guter oder übler Laune ifi, von diefer 
oder jener Lectüre oder Gefeilfchaft herkommt. 
Ob er lieber in das Lob oder den Tadel Anderer 
einfiimmt; an diefem oder jenem leichter lebhaften 
und thätigen Antheil nimmt; und worauf fein Lob 
und fein Tadel gewöhnlich gerichtet find; mit wel­
cher Aufrichtigkeit und Freymüthigkeit er unge­
rechten und unbil igen Urtheilen über Andere Ein­
halt zu thun, und was fich entfchuldigen läfst, zu 
entfchuldigen geneigt ift.------- Ein Menfch, der
fich in feinen Urtheilen nicht gleich bleibt, heute 
fo und morgen anders über’eine und diefelbe Sa­
che, über einen und denfelben Menfchen abfpricht, 
ohne dazu durch vernünftige Gründe bewogen wor­
den zu feyn, ift ein Menfch ohne Solidität, ohne 
Heftigkeit im Charakter. — Wer nur immer ent- 
fcheidend urtheilt, ifi ein moralifch - dogmatifcher 
JEgoilt. — Wer feine Cenfur über Abwefende, Ver­

ftorbene, Unglückliche ergehen läfst, Gegenwär­
tige, Lebende, Glückliche jedoch nicht iti An- 
fpruch nimmt, und in diefer Cenfur bitter oder wohl 
gar ungerecht ift, verdient nicht Glauben, und 
man hüte fich vor ihm. Wie er über diefe urtheilt, 
fo urtheilt er von uns, wenn wir abwefend, ver- 
fiorben oder unglücklich find. Dellen Urtheile im­
mer nur bitter find, bey dem Jedermann Tadel er­
hält, diefer ifi ein gefährlicher Menfch. Man mufs 
feine Gefeilfchaft meiden.

Entfchlufsfaffung. EntfchJiefst fich diefer 
Menfch fchnell , oder braucht es Zeit, bevor ein 
Entfchlufs in ihm entliehet ? Beharret er auf feinen 
Vorfätzen und Entfchliefsungen , oder wechfelt er 
mit denfelben? Nimmt er die Gründe dazu aus der 
Vernunft her? Sind die Vorfätze oder Entfchlüfte 
eigentlich fein Werk, oder im Grunde nur blofse 
Nachahmungen der Vorfätze und Entfchlüfle Ande­
rer ? Wozu entfehl efset er fich am leichterten? Ift 
erhellend in der Ausführung ? Schrecken ihn nicht 
Hinderniffe ab, einen Entfchlufs, einen Vorfatz zu 
faßen? — Alles diefs find Fragen , ans deren ge­
nauen Beantwortung M enfehenkenntnifs hervor­
geht. Man erkennet hieraus den foliden oder flat­
terhaften Charakter, Thätigkeit oder Trägheit des 
Geifies, Ueberlegung oder Mangel derfelben, den 
Grad moralifcher Gefinnung, Originalität, oder Hang 
zur Nachahmung, u. f. f.

Verhaltendes Menfchen gegen fich felbft. Man 
habe Acht, ob nicht ein Menfch zu viel von fich 
felbft fpreche, nicht fein werthes Ich immer im 
Munde führe, fich nicht Weihrauch Itreiie, feine 
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Thaten herrechne, feine Verdienfie nicht hervor- 
fireiche. Man erkennet daran den von Eigenliebe 
Eingenommenen , den moralifclien Egoifien , den 
Prahler und Grofsfprecher, den Anmaffenden und 
Unbefcheidenen, den fchwachen und leeren Kopf. 
Es giebt Menfchen, die fehr geneigt find, das, was 
von Anderen gefagt wird und fich fonfi ereignet 
auf fich zu beziehen., Solche Subjekte find über­
aus leicht zu beleidigen, und verrathen dadurch 
Mangel an praktischer Vernunft. Es giebt andere, 
die keinen Werth auf fich legen , keinen Begriff 
von ihrer Menfchenwürde zu haben Scheinen , fich 
genngfehätzen, fich wegwerfen. Menfchen diefer 
Art haben auch keine Achtung für ihre Nebenmen- 
fchen, Schätzen nicht die Vernunft in Andern, hän­
gen an der Sinnlichkeit; es ift finfter in ihrer Seele 
und öde in ihren Herzen. Wieder Andere erhe­
ben fich über Jeden hochmüthig, legen Eitelkeit 
zu Tage, richten ihre Handlungen und Reden fo 
ein, dafs (le die Aufmerkfamkeit der Gefellfchaft 
auf fich richten, wollen nur allein den Ton ange­
ben und fich intereflant machen. Es find Gecken. 
Wenn einer gewohnt ift, feine Träume zu erzäh­
len, fo ift diefe Neigung an fich fchon charakteri- 
fiifch, und der Inhalt der Träume kann es noch 
mehr feyn.

Wenn man viele dergleichen Beobachtungen 
richtig angefiellt, und fo weit aufgeklärt hat, dafs 
fich die Gründe des Uebereinftimmenden und des 
Abweichenden erkennen laden, dann kann man 
es wagen, den Charakter eines Menfchen zu be- 
fiimmen.

■ §. 12.
Die Gefcllfchaften , Freunde und Feinde eines 

Menfchen führen zur Kenntnifs feines Ge- 
müthes.

Ein altes Versieht Sagt: Noscitur ex fo- 
ci is , qui non cognoscitur ex fe; d, i. 
Man kann den Charakter eines Menfchen nach 
dem Charakter feiner Freunde und Gefellichafter 
beurtheilen. Die Wahrheit diefes Satzes eihellet 
aus folgendem: Man gehet mit denen um, und 
wählet fich diejenigen zu Freunden, die man mit 
fich in Gefinnungen und Grundsätzen übereinstim­
mend findet. Gleiches gefellet fich zum Gleichen. 
Gehet man lange mit einander um, fo nimmt der 
Eine von dem Andern immer etwas an, und io 
ift es dann leicht, den Einen aus dem Andern zu er­
kennen , zu beurtheilen. IndelTen ift hier doch 
Vorficht nöthig. Man mufs nicht fogleich Men­
fchen für Freunde und Gefellfchafter im eigentli­
chen Verftande halten, die man oft bey einander 
lieht. Ihre Verbindung kann aus politifchen Grün­
den fich herleiten; und da gilt dann der obige Satz 
nicht. Nur da ift er vön Gebrauch , wo folche 
Verbindungen aus wirklicher Ucbereinfiimmung der 
Gemüther hervorgegangen find, wo alfo nicht Po­
litik, nicht Eigennutz, nicht Sitte und Etiquette 
zum Grunde liegen; und in einem folchen Falle 
beobachte man folgende Regeln:

1) Sind die behändigen Gefellfchafter und 
Freunde des Menfchen , deffen Gemüth 
man kennen lernen will, Perfonen von be­
kannter Rechtschaffenheit und Biederkeit,
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von Solidität, Kenntnilfen und Gefchmack • 
haben fie Religion und feft flehende Grund’ 
fatze, fo kann man auch auf ähnliche Ei- 
genfchaften bey dem Manne fchliefsen, 
der uns intereffirt, mit dem wir es zu thun 
haben oder zu thun haben Pollen. __ Per-
fonen, die leichtfinnig, flatterhaft, und von 
lockeren Grundsätzen find, denen das Ehr- 
würdige ein Gegenltand des Spottes , die 
Wahrheit gleichgültig, die Tugend lächer­
lich ift, die fich felbft und ihr Haus oder 
ihre Angelegenheiten nicht zu regieren wif- 
fen , deren häusliche Umftände durch eige­
ne Schuld zerrüttet find, von denen kein 
guter Ruf herumgehet, mit denen kein ed­
ler Mann in Verbindung flehet; folchePer. 
fönen geben uns ihren Freund, ihren Ge- 
lellfchafter zu erkennen. Man kann mit 
grofser Wahrfcheinlichkeit, oft mit Gewifs- 
heit von ihnen auf denfelben fchliefsen.

enn er nicht fchon das ganz ift, was fie 
find, fo wird eres, wenn Alles unverändert 
bleibt, in kurzer Zeit werden.

2) Ein Menfch, der zu viele Freunde zählt, 
erwecket den nicht ungegründeten Verdacht 
gegen fich , dafs er der wahren Freund- 
Jchaft nicht fähig fey. Wahre Freundfchaft 
11 eine Art von Zufaxnmenfchmelzung der 
See<en , und diefe ift nur da möglich, wo 
eine Gleichheit der Ältlichen Gefinnungen 
und .Grundfätze Teirfcht, welche fich bey 
vielen Subjecten nicht fo leicht vermutherj 
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läfst, obfchon die abfolute Möglichkeit da­
von nicht geläugnet werden kann. Ueber- 
diefs fordert wahre Freundfchaft oft Selblt- 
verläugnung und manches Opfer. Wie 
fchwer ilt es , beyde diefe Stücke gegen 
lehr Viele zu beobachten! Ich rechne auf 
die Freudfchaft eines Mannes mehr, der 
nur Wenige im Kern feines Herzens trägt, 
als auf die Freundfchaft eines Menfchen, 
der Jeden an feinen Bufen drückt, und al­
ler Welt Freund feyn will. Doch aber 
darf man fich auch hier nicht im (Jrtheile 
übereilen. Wenn man das Wort Freund- 
Ichaft nicht im fo Itrengen Sinne nimmt, 
fondern darunter mehr die allgemeine Men- 
fchenliebe , die Achtung des Guten , wo 
man es findet, verliehet, fo kann wohl Je­
mand mehrerer Menfchen Freund fich nen­
nen, ohne Verdacht gegen fich zu erwecken. 
Liebt ein folcher nur in jedem feiner Freun­
de das Gute, was er an ihm gefunden hat, 
oder gefunden 'zu haben glaubt; verbirgt 
er nur fich und Andern delfen Fehler, wo 
er fie nicht belfern kann; behauptet er das 
Gute eines Jeden gegen einen Jeden auf 
eine vernünftige und anftändige Weife ; 
entfchuldiget er die Fehler eines Jeden ge­
gen den Andern, fo viel er kann: fo wäre 
es ungerecht, diefem Vielliebenden Fähig­
keit zur Freundfchaft oder Selbfiftändig- 
fceit des Charakters abzufprechen. Ift aber 
Jemand jedesmal ganz dejjen, der ihm ge­
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genwärtig ift, bis zur Aufopferung und Ver- 
läugnung feines andern Freundes , wenn 
diefer Jenen liafst oder verachtet, — und 
fo geartet lind die oben erwähnten Jeder­
manns Freunde;-* — f° ift das W^enigfte, was 
man von ihm fagen kann, dafs er ohne ' 
Charakter und ohne Freundfchaft fey.

3) Ein Menfch, der keinen Freund hat, oder 
keinen lange behält, rnufs grofse Fehler 
in feinem Charakter haben, da fo Vieles 
in den gemeinen Anlagen der menfchlichen 
Natur ift, was zur Liebe und zum Ver­
trauen wechfelfeitig beftimmen kann, und 
da auch die Vernunft der Freundfchaft ei­
nen fo hohen Werth zuerkennt. Derglei­
chen Fehler find: Mifstrauen, ausfchwei- 
fende Eigenliebe und Eitelkeit, Selbftfucht 
und Mifsgunft, Neid und fchadenfrohe Denk­
art; denn wie foll der freundfchaftlich lie­
ben , der keines anhaltenden Vertrauens 
fähig ift? Wie der einen Freund finden, 
der nichts aufser fich relbft gut findet, der 
nur gefchmeichelt feyn will? Wie der im 
Glück und Wohlfeyn des Freundes fein 
eigenes finden, der Niemanden Gutes gön­
net, Jeden beneidet, und fich darüber freuet, 
wenn ein Anderer wehklagt?

In dem Falle, wo ein Menfch viele Feinde hat 
macht die Klugheitslehre auf nachftehende Punk­
te aufmcrkfam •

1) Viele Feinde erregen immer die Vermu­
tung, dafs derjenige, der fie hat, wohlfelbft
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daran Schuld feyn, und alfo Beftimmun- 
gen, Eigenfchaften haben möge, die nichts 
weniger als ihm zur Empfehlung gereichen.

2) Man mufs darauf fehen, wer diefe Feinde 
find, und welche von ihnen die bitter/"t en 
und unverföhnlichften lind. Je mehr Gutes 
von (liefen mit Grunde Geh fagen läfst, von 
ihrer Gerechtigkeit, Billigkeit, Mäfsigung; 
defto mehr Verdacht entliehet wider den 
Charakter des Andern. Sind diefe Feinde 
jedoch unverträgliche, fireitfüchtige, Holze, 
herrfchfüchtige, kurz, unbillige oder unge­
rechte Menfchen , fo lälfet fich nicht gleich 
von folchen Feinden auf einen fehlerhaften 
Charakter des Andern fchliefsen ; ja , es 
kann Fälle geben , wo man vielmehr von 
Feinden diefer Art ein günftiges Urtheil für 
den Andern hernimmt, nach dem bekann­
ten Satze: malis difplicere lauda- 
ri eft.

3) Man fuche zu erfahren, was die Feinde , 
die unfer Mann hat, denfelben zur Lalt 
legen, worauf fie ihre Feindfchaft gründen, 
in welchen Befchuldigungen fich die meiften 
aus ihnen mit einander vereinigen.

4) Man gebe Acht, wie ein Menfch, der 
Feinde hat, über diefelben urtheilt, und wie 
er ihnen begegnet. Hat er Wahrheitslie­
be, Gerechtigkeit und Selbfibeherrfchung 
genug, um jede guteEigenfchaft, jedes Ver­
dient! feines Feindes oder Gegners, in ih­
rem ganzen Werth, aufrichtig und unpar- 
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theyifch anzuerkennen; felbft gegen die un*  
billige Verkleinerung Anderer zu vertheidi- 
gen ; felbft, wo Andere fie nicht bemerken 
würden, aus dem Dunkel hervorzuziehen ?— 
Diefs ift eine wichtige Frage , die man fich 
vor allen andern zu beantworten füchen 
mufs. — Der Angefeindete wird fehr ver­
dächtig, wenn man an ihm bemerkt, dafs 
er die Verdienfte, das Gute feiner Feinde 
arglifiig verdunkelt , zweifelhaft macht, 
verkleinert, und aus feiner Fällung geräth, 
Wenn fie in feiner Gegenwart gelobt wer­
den. — Es zeiget einen niederträchtigen 
Charakter an, wenn der Angefeindete zur 
lügenhaften Verleumdung feine Zuflucht 
nimmt; fo wie es eine feige Seele verräth, 
wenn derfelbe über feine abwefenden Fein­
de laftert, und verftummet und lieh wie 
ein Miffethäter vor ihnen verbirgt, wenn 
fie vor ihm erfcheinen, — Man kann auf 
hohen, edlen Sinn bey dem Angefeindeten 
fchliefsen, wenn er feinen Feinden muthis 
unter die Augen tritt, und ihnen mit Ver­
nunft und männlichem Anftand nicht mehr 
und nicht weniger fagt, als was zur Sache 
gehört. -— — Es ifi Schwäche , wenn der 
Angefeindete, wenn er unverdient leidet, 
fich gegen feine Widerfacher nicht zur 
männlichen Wehre fetzt, fondern gedul­
dig züfieht, welchePfeile man gegen ihn ab­
drückt. Gröfse der Seele ift es, wenn man, 
nachdem man die Feinde befchämt hat, ih-
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nen die Hand zurWerföhnung reicht, oder, 
Wenn die Anfeindungen nicht zu grofs lind, 
darüber gelaßen weggehet, und den Feind 
in Freund zu verwandeln beftrebtift. Bey- 
des läfst auf moralifche Friedenslitbe bey 
dem Angefeindeten fchliefsen. — Unver- 

Jöhnlichkeit auf Seiten des Beleidigten ent­
decket einen inhumanen Charakter.

5) Man merke ferner darauf, welche Belei­
digungen der Beleidigte am leichteften ver­
zeihet, und welche er am ftärkfien em­
pfindet; diejenigen, die feinen äufsern Zu- 
ltand, Gut und Habe betreffen ? oder folcher 
die auf feine Perfon ficli beziehen; die nur 
ihn, für feine Petifon , oder die auch An­
dere, deren Befchützer und Vertreter er 
feyn foll , die feinen öffentlichen Charak­
ter angehen? Sind ihm feindfeiige Urthei- 
le , die feinen Verftand und andere phyfi- 
fche Vollkommenheiten, oder folche, die 
feinen moralifchen Charakter angreifen , 
empfindlicher? und welche von den einen 
oder den andern find es am meifien? Die­
fe Beobachtungen unterrichten uns, ob der 
Angefeindete ein leichtfinniger, oder gefetz­
ter, ein eigennütziger, finnlicher, odergrofs- 
müthiger und verltändiger, ein eitler, oder 
für wahre Ehre eingenomener Menfch jfey, 
oder nicht.

6) Man bemühe fich zu erforfchen, wen der­
jenige, der Feinde zu haben vorgiebt, fo- 
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gleich einen Feind nenne; welche Hand­
lungen in feinen Augen feindfelig heißen ?

7) Endlich richte man feine Atifmei kfamkeit 
auf das Verhalten des Angefeindeten ge­
gen feine gewefenen Feinde. Diefer Um- 
Itand verbreitet viel Licht über die Kennt- 
nifs des Gemüthes.

13-
Wie kann man Freundfchaft und Liebe der 

Menfchen gewinnen?

Der vorgellende § veranlaßet ganz natürlich 
diefe Frage, deren Beantwortung um fo wich­
tiger iit, je weniger daran gezweifelt werden kann, 
dafs Freunde und Gönner dem. Menfchen noth- 
wendig find, dem fein Dafeyn Freude bringen foll, 
der feine Zwecke unter den Menfchen erreichen 
will.

Zu bedauern ift der Menfch allerdings, der 
keinen Freund hat, der, unter den Taufenden, 
die um ihn find, nicht auf ein Herz hindeuten und 
fagen kann: „Seht, diefes Herz fchlägt für mich!” 
Ohne Freundfchaft ift Menfchenglückfeligkeit faft 
eine Chimäre, ohne fie bleibt eines der edelfien 
und dringendften Bediirfnifie unferer hohem Na­
tur unbefriedigt, nähmlich das Bedürfnifs, uns 
einem Wefen unferer Art mitzutheilen , und durch 
die Mitempfindung desfelben unteres Dafeyns froh 
zu feyn. Einen Freund zu haben , ift der Natur 
des Menfchen fo nolhwendig, dafs er von feiner 
moralifchen Vollkommenheit verliert, wenn ihn 
das Unglück trifft, keinen finden zu können, Ei-
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ne der erften Empfindungen des Menfchen , die 
bald nach feinem Eintritte in die Welt fein Herz 
bewegen, ift die Liebe. Das Eind, das die Mut­
ter ganz mit Küßen bedeckt , und an ihre Bruft 
drückt, lächelt fie zärtlich an, und klagt durch 
Thränen feinen Schmerz, wenn es ihren Armen 
entrißen wird. So wie es mehrere Menfchen ken­
nen lernt, lernt es auch mehrere Menfchen lieben 
— bis fich endlich feine Liebe über das ganze 
menfchliche Gefchlecht ergiefst.— In der Gelell- 
l'chalt des Menfchen fühlet fich der Menfch; hier 
fühlet er feine Gltickfeligkeit. In der Einfamkeit 
iit er für fich eben das, was die Sonne wäre, 
würden ihre Strahlen nicht durch die Luft fortge­
pflanzt, und fo auf mancherley Art gebrochen , 
dafs fie ihren wohlthätigen Einflufs auf die Plane­
ten vermehrten. „Ich würde,” fagt Sterne in fei­
nen empfindfamen Reifen— „ich würde, wenn ich 
auch in einer Wiifte wäre, auch in der Wiifte Et­
was finden , das meine Neigung auf fich zöge. — 
Fände ich nichts Befferes, fo wollte ich fie auf ei­
nen Myrthenbaum heften, oder irgend eine nie- 
läncholifche Cypreffe fuchen, mit der ich mich 
einlalfen könnte. Ich würde ihren Schatten befin­
gert, und für ihren Schutz fie freundlich grüfsen. 
Meinen Nahmen fchnitt’ ich in ihre Rinde , und 
fchwüre, der lieblichfle Baum in der ganzen Ge­
gend wäre fie. Wenn ihre Blätter welkten, wollte 
ich mich zur Trauer gewöhnen , und freudig wür­
de mein Herz pochen, wenn fanfter Thau fie er­
quickte. ” Auch haben wirklich Menfchen ohne 
Freunde Thiere, ja fogar .leblofe Dinge zu ihren 



Freunden gemacht, und fo ihrem Herzen einen 
Punkt gegeben, an den es fich anhieng und feit« 
hielt. Mit jedem neuen Freunde gewinnen wir die 
Hälfte des Lebens, und wenn glücklich leben fei­
ne angenehme Empfindungen vermehren heilst, 
fo haben wir um fo glücklicher gelebt, wenn wir 
auch an fremden Vergnügem Theil genommen 
haben. —

Diefes voraus gefchickt, fchreiten wir nun zu 
einer kurzen Anweifung, wie man Freundfchaft 
und Liebe der Menfchen gewinnen könne.

1) Wenn man wahre Freunde haben will, fo 
mufs man auch wahrer Freundfchaft fähig

feyn. Diefe Fähigkeit beliebet in der Liebe 
für Tugend und Wahrheit , in einem 
wohlwollenden und theilnehmenden Her­
zen, in einer ganz uneigennützigen und 
grofsmüthigen Denkart, und in dem Ver­
mögen des Verftandes, Menfchenvon die­
len Gaben aus der Menge zu unterfcheiden 
und richtig zu beurtheilen. Nur unter (lie­
fen Bedingungen ift wahre Freundfchaft 
möglich.

2) Wenn man einen der Freundjchaft fähigen. 
Menfchen gefunden hat, fo mufs man auch 
feine Freundfchaft zu erwerben fuchen. Denn 
eben die Menfchen diefier Art find mit ihrer 
Freundfchfat nicht freygebig; fie wollen'fie 
an einen Würdigen verfchenken. Man mufs 
daher gewilfe Eigenfchaften befitzen, Ei- 
genfchaften nähmlich, die nicht blofs all­
gemein gefchätzt, fondern auch insbefon-

dere
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dere von Herzen, die zu wahrer Freund­
fchaft aufgelegt find, gewünfcht werden. 
Diefe Eigenfchaften find:

Fin grofses Maaß von Heiterkeit und gu­
ter Laune. Gute Laune findet allenthalben 
gütige Aufnahme, böfe nirgends. Gute 
Laune öffnet uns die Herzender Menfchen, 
böfe fchliefst fie vor uns zu; jene macht, 
dafs man unfere Fehler , diefe dafs man 
Unfere Tugenden überfieht. Gute Laune 
zeuget von Ruhe der Seele, Zufrieden­
heit des Gemüths und einem tugendhaf­
ten Charakter, läfst auf angebauten Ver­
band und veredelte Empfindung fchliefsen.

(h Die Gabe, andern ihren eigenen JVerth 
mehr, als den unfrigen fühlen zu machen. 
Man irret fich gar fehr, wenn man Freun­
de dadurch zu gewinnen fucht, dafs man 
fich im vollen Staate zeigt, feine Talente 
und Verdienfte zur Schau aufftellt, und 
einen blendenden Glanz um fich her ver­
breitet. Der aufgeklärte Mann beurtheilt 
uns in diefem Falle als fchwache Men­
fchen, und erklärt uns fchon defshalb fei­
ner Freundfchaft unwerth. Der weniger 
denkende Kopf bewundert uns zwar, aber 
er verfchliefset, uns fein Herz, weil wir 
ihm unfere Ueberlegenheit fühlbar ma­
chen , und dadurch einen Schatten auf ihn 
felbft werfen. Der ficherfte Weg ift hier, 
fich fo zu betragen, dafs die Vorzüge des­
jenigen , nach deffen Freundfchaft wir 

Lehrbfgr, der Phil, IV. B, F 
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trachten, ihren vollen Spielraum behal- 
ten, und durch die unfrigen keineswegs 
verdunkelt werden. Defswegen darf man 
aber nicht zur Niederträchtigkeit des 
Schmeichlers herabfinken. Wir werden' die 
Tugenden, die Verdienfte, die Talente 
und Kenntnihe Anderer, um deren Freund- 
fchaft wir buhlen, nicht auf den Fingern 
herzählen, nicht Lobreden auf felbe hal­
ten, uns nicht in den Staub hinwerfen, und 
demuths-und anbethungsvoll, gleichwie 
zu einem Idol an den Stufen des Opfer­
altars eines Götzentempels emporblickcil; 
nein! diel’s werden wir nie thun, diefs 
bleibt dem Schmeichler überlaßen. Wir 
werden uns als Männer von Ehre beneh­
men, uns nicht wichtig machen, fondern 
Unfere Vorzüge blofs in der Perfpeklive 
aufftellen ; dagegen aber die Vorzüge un- 
feres Nebenmannes beleuchten, und ihm 
unbemerkt Anlafs geben, fich auf eine 
ihm felbft beliebige Art zu äufsern. Er 
Toll es gar nicht merken, dafs wir es ab- 
fichtlich darauf antrugen ; aber er füll es 
fühlen , dafs er uns Vergnügen macht, 
Zeugen von feinen ruhmwürdigen Eigen­
fchaften zu feyn.

c) So viel Anfichhaltung, um nicht feinen 
eigenen Meinungen und Behauptungen hart' 
nackig nachzujctzen, wenn nicht Pflicht 
und Gewifen es nothwendig machen. Der 
Geift des Widerfpruchs ift es vorzüglich,
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tväs den Menfchen zu einem unerträglichen 
Gefellfchafter macht, und jedes Herz vor . 
ihm verfchliefst. Man meidet einen fol- 
cheri Widerfacher, wo man kann; denn 
feine Rechthaberey ift beleidigend , fein 
anmafsliches Beflerwilfen kränkend ; in­
dem er dadurch deutlich zu verliehen giebt 
dafs er uns bey weitem überfehe, dafs un- 
fcr Verftand tief unter dem feinigen lie­
he , dafs er alles belfer beobachtet, beflef 
erfahren, genauer überdacht und ganz 
durchdrungen habe. Wo diefer -Geift 
herrfcht, da lälfet fich keine anhaltende 
Freundfchaft erwarten; er ift ganz der 
Natur derfelben entgegengefetzt, als wel­
che Nachgiebigkeit, Verträglichkeit und 
Einverftähdnifs fchlechterdings fordert. __
Aber es giebt doch eine Art, feine gegen- 
thedige Meinung zu fagen, ohne fich Ta­
del zuzuziehen ; man trägt fie mit Befchei- 
denheit vor, man legt fie einem Dritten 
in den Mund, man fpricht nicht entfehei- 
dend, nicht diktatorifch, fondern zweifel­
haft und kurz. Man leget feine Gründe 
mit Anhand vor, und fchweigt und bleibt 
ganz im Gleichgewichte, wenn fie dein 
Gegner nicht einleuchten. Bey unbedeu­
tenden, gleichgültigen Dingen laffe man 
fich nicht fo weit ein.

d) Man halte feinen Witt in Schranken, 
hüte fich vor Satyre. Viele verfcheucaen 
wahre Freunde von fich, und werden un- 
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leidlich, blofs darum, weil fie mit ihrem 
Witze Hecken, und mit der Geifsel ihrer 
Satyre Wunden fchlagen. Ueberhaupt fchlie- 
fset die Freundfchaft jede fatyrifche, beif- 
l’ende Anmerkung aus , und dringt darauf, 
dafs man mit feinem Witze unterhalte, ge­
falle, aber nicht kränke und fchade. Un- 
fer Witz darf wohl hervorfchimmern , aber 
wie die Sonne in den gemäfsigten Zonen, 
ohne zu verfengen. Dort ift fie erwünfcht; 
unter der Linie fürchtet man fich vor ihr, 
fagt Cheflerfield.

e) Dian widme dem, dejfen Freundfchaft man 
wünfcht, die gröfstc Aufmerkfamkeit. Je 
aufmerkfamer man auf Jemand ilt, der 
uns etwas fagt, erzählt, der fich mit uns 
abgiebt, defio geneigter wird er, fich uns 
mitzutheilen. Er fieht, dafs feine Worte 
nicht zur Erde fallen, dafs feine Meinun­
gen, Urtheile und Handlungen Aufnahme 
finden. Man fchrneichelt ihm auf eine er­
laubte und feine Art. Er nennet uns feinen 
Mann, wird immer vertraulicher, öffnet 
uns fein Herz, und räumet uns darinn ein 
Plätzchen ein. Selbft bey Kleinigkeiten, 
bey Unwichtigkeiten mufs man im Um­
gänge mit Menfchen aufmerkfam feyn. 
Diefe Aufmerkfamkeit erhöhet den Werth 
Anderer in ihren eigenen Augen, und er­
wirbt uns ihre Achtung und Liebe.

f'yDlit der Aufmerkfamkeit auf Andere ver­
binde man auch Gefälligkeit gegen fie\
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d. h. man zeige fich jedem fo, dafs man 
ihm gefalle. Diefs gefchieht, indem man 
allerley Gelegenheiten benützt, den An­
dern in feinen Fortheil zu fetzen, indem 
man nachgiebt, wo man nachgeben kann; 
zu erkennen giebt, man fey'mit allem, 
was man vermag, zu des Andern Dienlten 
verpflichtet. Aber diele Gefälligkeit darf 
nicht fo weit gehen , dafs man fich alles 
gefallen läfst, nicht fo weit, dafs man 
keinen Charakter für fich hat, fondern im­
mer von den Umftehenden ihn bekommt. 
Sie darf nicht bis zur unverfchämten oder 
verderblichen Schmeicheley gehen.

g) Man fey nicht zu empfindlich , nicht zu 
Mifsverfländnijfen geneigt, fondern nach- 

fichtig, duldfam und verträglich. Man fieht 
täglich Menfchen , die in jedem dritten 
Worte, das zu ihnen gefprochen wird, in 
jedem etwas fchiefen Blicke, und in jedem 
ihnen zweydeutig feheinenden Tone et­
was Beleidigendes finden, und wähnen , 
es fey auf fie gemünzt; die da immer ge- 
ftreichelt und gekofet feyn wollen, eine 
befondere Auszeichnung verlangen, und 
wenn es nicht nach ihren Wünfchen geht, 
ihren Verdrufs darüber nicht unterdrücken, 
nicht verbergen können; Menfchen, die 
aufserordentlicli’ leicht Mifsverftändniffe 
anzetteln, und felblt den unfchuldigften 
Worten eine böfe Deutung unterfchieben. 
Ein Charakter, der gar nicht für die Freund-
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fcliaft gemacht ift, Her Jeden abfchreckt, 
mit uns in ein näheres, trauteres Verhält- 
nifs zu treten.

h) Man fey. befcheiden. Die Befcheidenheit 
erfordert, dafs man fich nicht eine Ehre 
pimmt, oder mit Wohlgefallen erweifen 
läfst, die einem nicht gebührt; Ehrenbe­
zeigungen nicht zu begierig fucht, oder 
gar ertrotzet 5 mit feinen Vorzügen nicht 
prahlt; dafs man die Ehre, die Andern zu­
kommt , ihnen gern und willig erweilt; 
endlich dafs man nicht entfeheidend über 
alles fpricht.

0 Afa« lajfe keine Spur eines groben, fchmti- 
tzigen Eigennutzes an fich blicken - d. h. 
man verlange nicht, dafs fich Andere i.m- 
fertwegen Gewalt anthun, für uns fich hin­
geben, uns Opfer bringen; man wolle mehr 
geiftige als körperliche Vortheile von ihnen 
ziehen. Merket man das Eetztere bev uns, 
fo wird man uns fliehen ; denn dann ilt 
unfere Freundfchaft nur Freundfchaft des, 
Beutels, nicht Freundfchaft des Herzens

E) Man fey im h 'öchßen Grade zuvorkommend, 
liebreich und dienft,Fertig. Man warte alfo 
nicht, bis uns Andere dazu aufrufen; man 
benütze jede Gelegenheit, ihnen etwas zu 
erweifen , was ihnen willkommen feyn 
kann, und zwar gerade dazu erweifen, 
wo fie es am allerwenigften von uns erwar­
ten. Zu diefem Ende ftudiere man das 
Wohlgefallen, die Abneigung, den Ge-
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fchmack und die Wünfche derjenigen, die 
man einnehmen will.

Z) Man bemühe fich zu gefallen ; d. h. man 
ftrebe nach allen den Eigenfchaften und 
Gaben, die uns angenehm und beliebt im 
Umgänge machen. Man kann durch Klei­
nigkeiten gefallen , durch die Manieren fei­
ner Handlungen, und durch alles das Aeuf- 
ferliche, was man in feiner Gewalt hat, 
und das man die gute Lebensart nennet, 
welcher wir weiter unten eigene Paragra­
phen widmen wollen.

■ §. 14.
Wie mufs man fich gegen Freunde, Gönner 

und Feinde verhalten?

Bevor wir weiter gehen, müllen wir auch noch 
diefe Frage beantworten. ■— Hat man einen Men­
fchen mif Verftand und Menfchenkenntnifs , alfo 
nicht b'ofs auf ein Gerathewohl, zu feinem Freun­
de gewählt, hat man auf die Uebereinftimmung 
der Charaktere gefeiten , und ift man verfichert, 

dafs der Gewählte die Tugend liebe, nicht eigennü­
tzig, nicht ehrgeitzig, fondern redlich, grofstnüthig, 
treu und offenherzig, dabey aber doch verfchwiegen 
fey ; fo mufs man auch feinerSeits fich fo betragen, 
dafs man ihn zum Freunde erhalte. Man mufs allo

1) bereit feyn, Alles zu feinem Glücke und 
feiner Beglückung beyzutragen;

2) bereit feyn, feinen Rath anzunehmen, zu 
fuchen, zu befolgen.

3) Nie verlange man von feinem Freunde eine
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gänzliche Aufopferung; ein folcher Freund 
hat nur fein Dafeyn in Romanen.

4) Man mufs ihn nur in den wichtigfien An­
gelegenheiten brauchen.

5) Man mufs fein eigenes Interefle mit dem 
Interefle des Freundes vereinigen; lieh 
aber hüten, es widerfprechendzu machen.

, 6) 11t man nicht von der Tugend feines 
Freundes gewifs überzeugt, hat man nicht 
vollkommene Gewifsheit von der Fettig­
keit feines Charakters , fo vertraue man 
ihm weniger, als er mifsbrauchen könnte, 

'•Wenn er unfer Feind würde.
7) Man mufs darauf Rücklicht nehmen, dafs 

man von feinen Freundfchafien den gering- 
-fien Schaden und den gröbsten Vorlheil 
habe.

8) Man fchenke fein Vertrauen dem Freun­
de nicht auf einmal, fondern fiuffenweife, 
je nachdem man ihn bewerther und unfe- 
res Zutrauens würdiger findet. *

9) Man gebe fich Mühe zu erforfchen, was 
eigentlich unferm Freunde an uns crefällt 
was feinen Beyfall hat ; und buche lieh 
darinn immer mehr zu vervollkommnen.

10) 1 an fej. auch gegen feine vertrauteften 
Gelinde höflich, in Kleinigkeiten gefällig, 

und laffe es fie empfinden, dafs man fie 
hochachte.
Hat man Vornehmere, als man felbft ift, zu 

Freunden — man nennet fie, weil fie vornehmer 
find, Gönner.— fo räth die Klugheit:
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1) Halte dich immer in gewißer Entfernung 

von ihnen, und rechne ja nicht zu viel auf 
ihre Gunft.

2) Dränge dich nicht bey ihnen ein, und laf­
fe es nicht merken, wenn du Fehler an ih­
nen entdeckelt.

3) Thun fie vertraulich gegen dich, fo laße 
dich ja nicht irre führen, auch vertraulich 
gegen fie zu thun. Sie fühlen immer ihre 
Superiorität über dich, und fehen es nicht 
gern , wenn du dich mit ihnen gleich 
fielleft.

4) Verlange nicht ihre Geheimniffe zu erfah­
ren , und meide jede Gelegenheit, wo fie 
dir felbe anvertrauen dürften.

5) Errege nicht viele und gröfse Erwartun­
gen von dir in ihnen, und bemühe dich, 
immer deine Unabhängigkeit von ihnen zu 
behaupten, dich immer im Stande zu er­
halten, ihrer Gunfi entbehren zu können.
Hat man feinde — und oft haben wir fie oh­

ne eigene Schuld —fo diktirt die Klugheit:
1) Sey immer bereit, dich auszuföhnen, und 

hälfe daher fo , als wolltefi du wieder 
einmal freund deines jetzigen Feindes 
werden.

2) Spreche daher nie nachtheilig von deinen 
Feinden, und fey darauf bedacht, ihnen 
gefällige Dienfie- zu erweifen. Räche dich 
mit Liebe und Grofsmuth.

S) Thue nicht ohne Noth etwas, wodurch 
dein Feind verleitet werden könnte, noch



feindfeliger gegen dich gefinnetzufeyn, als 
er es bisher y7ar.

4) Unterfuclie, warum man dich anfeinde, 
und nehme deine Maafsregeln darnach, 
die Feindfchaft zu entkräften, und, wenn 
es feyn kann, fie wohl gar in Freundschaft 
umzuwandeln.

, 5) Laße deinem Feinde fehen, dafs du ihm
fchaden Könnefi; aber er foll nicht mer­
ken , wäs du allenfalls thun würdefi.

6) Verachte keinen Feind zu fehr; fürchte 
aber auch keinen zu fehr.

'4' I5«
Wie gewiße äufsere Urfachen den Charakter 

eines Menfchen zu erkennen geben.
Man kann auf Fiirchtfamkeit, Verkeilung und 

Niederträchtigkeit im Charakter fchliefsen, wenn 
ein Menfch unter häuslichem und politifchem Druck 
erzogen worden ift, d. h. wenn Erzieher und 
Obrigkeiten blofs ihre IVillkühr zum Gefetze für 
den jungen Menfchen gemacht, und da, wo er 

, nicht ihres Willens war, Gewalt gebraucht haben • 
wenn ein Menfch mit dem Vorurtheile erwachfen 
ifi, dafs alles, was mit ihm gefchieht, abfolut noth- 
wendig gefchehen mülle, dafs ein abfolutes Schick- 

fal über ihn gebiete; wenn ein Menfch fein gan­
zes bisheriges Leben, oder wenigftens den gröfsern 
Theil deflelben in ftarker Abhängigkeit, in Niedrig­
keit des Standes, in Dürftigkeit und Armuth zuge­
bracht hat, und nie feinen eigenen Willen wirklich 
machen konnte; wenn er nie Gelegenheit gehabt hat, 
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mit vernünftigen, aufgeklärten Menfchen umzuge­
hen; wenn nur Dummköpfe, Unwiflende? Abergläubi- 
fche u. f. w. feine Vorbilder waren ; wenn er nur auf 
das allein, was materiellen Nutzen bringt, aufmerk- 
farn gemacht, und für alles andere blind erhalten 
worden ifi ; wenn er nur für fich und nicht auch 
für Andere zu leben gelehrt worden ift , und kei­
nen Sinn für das Schöne, Edle und Wahre erhal­
ten, oder vielmehr diefen Sinn verloren hat,

«6.
Beurtheilung der Gemüther nach dem Zufam- 

menhange der Neigungen.
Hat man einen Stolzen gemeiner Art vor fiel), 

fo ift es fehr wahrfcheinlich, dafs er auch herrfch- 
füchtig fey, dafs er über Andere hervorragen wol­
le, und diejenigen zu verfangen fliehe, die ihn 
daran hindern, die fich neben ihm hervorthun, 
oder auch nur den Schein davon von fich geben, 
Ein folcher Menfch benützet jede Gelegenheit, An­
dere, die er als feine Rivale betrachtet, zu ver­
kleinern, ihre Vollkommenheiten zweifelhaft zu 
machen, Fehler an ihnen aufzufuchen, zu erhö­
hen, auszupofaunen, oder wenn er keine findet, 
felbft welche ihnen anzudichten. Man mufs ihn 
alfo auch als Verleumder fürchten. Ferner ift der 
Stolze gewöhnlich abgeneigt, feine eigenen Fehler 
einzufehen, Rath anznnehmen, und gar
nicht dazu gemacht, Widerfpruch zu vertragen.

Ift der Stolze unwißend, unerfahren, fo wird 
man kaum irren, wenn man ihm auch Verwegen*  
heit und Unvorfichtigkeit zufchreibt,
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Bey der Wollufl wird man fehr oft Verfchwen- 
dung , Abgeneigtheit gegen ernßhafte Befchäfti- 
gttng, IVortbrüchigkeit , Unverfchwiegenheit in 
Bezug auf ihre anvertraute Geheimnifle, Flatter­
haftigkeit, Blödigkeit und Stumpfheit des Fer- 

Jtandes antreffen.
Welche Uebel mit dem Geitze verbunden zu 

feyn pflegen, ift bekannt; daher man ihn auch die 
Quelle alles IJebels nicht mit Unrecht nennet.

Ueberhaupt genommen , Rehen alle Neigun­
gen, mehr oder weniger, in einem einftimmigen 
oder widrigen Verhältnifle mit einander; und lind 
fo befchaffen , dafs niemals eine allein, fondern im­
mer mit andern zugleich vergefellfchaftet ifi, mit 
denen nähmlich, die mit ihrer Natur übereinftim- 
men. Man mufs alfo hierauf fein Augenmerk rich­
ten, die Natur jeder einzelnen Neigung ftudiren , 
wenn man Fortfehritte in der Menfchenkenntnifs 
machen will.

17.
Rian mufs fich felbft kennen, wenn man An­

dere kennen lernen und beurtheilen will.
Da man überaus geneigt ift, Andere nach fich 

felbft zu beurtheilen, fo ift es erforderlich, fich zu. 
vorderft felbft zu kennen; d. h. man mufs feine 
Leidenfdurften, Launen und Forurtheile , feine 
l ollkomtnenheiten Fehler erforfchen, um nicht, 
was man vermöge derfelben wünfehet , fürchtet 
oder fonft im Gemüthe hat, Andern anzudichten.

Wenn man fich felbft erft recht kennt, und 
leinen beftimmten Charakter von den allgemeinen
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Anlagen und Fähigkeiten der menfchlichen Natur 
zu unterfcheiden weifs, fo kann man um fo mehr 
Andere aus fich kennen , und nach feinen eigenen 
Gemüthsbewegungen beurtheilen lernen, je mehr 
Einbildungskraft und Empfindlichkeit man hat. 
Wenn man fich mittelft jener in die Denkart und 
Lage der Andern verfetzt, fo werden Kraft diefer 
die Reitze und Rührungen bemerklich, die nach 
den allgemeinen Gefetzen der menfchlichen Natur 
unter folchen Vorausfetzungen und Umftänden ent- 
fpringen miilTen.

Noch mehr hilft zur Beurtheilung Anderer die 
Selbftkenntnifs, wenn man fich felbft in verfchie- 
denen Lagen und bey verfchiedenen Gemüthtszu- 
fiänden richtig beobachtet, und über dem, was man 
nun ifi, nicht vergehen hat, was man gewefen ift, 
oder werden zu können einmal fähig war. So kann 
der Mann den Knaben und Jüngling defto leichter 
beurtheilen , je treuer ihm fein Gedächtnifs die Ge- 
fchichte feiner Jugendjahre aufbewahret.

Das Gefchäft der Selblterkenntnifs erleichtern 
und befördern folgende Mittel;
' Unterfuche, was und wie viel du an An­

dern übelfindeft, und blicke zugleich auf 
dich, ob nicht eben di?fe Uebel dir an­
kleben.

2) Befrage/ dich bey verfchiedenen Gemuths- 
ftimrnüngen, alfo in heiteren und trüben 
Tagen, bey glücklichen und unglücklichen 
Ereignillen, wie es jedesmal um dich ftehe, 
wie du dich, verglichen mit Andern, in 
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ähnlichen Ümßänden verhalten habeft und 
jetzt verhältft.

3) Halte täglich eine firenge Prüfung mit dir 
felbft, und führe darüber, fo lehr lieb auch 
deine Eigenliebe dagegen ßräubt, ein treues 
Protokoll.*

4) Wähle dir einen Freund, den du fchätzeß, 
und bitte ihn, dich zu beobachten, und dir fei­
ne Beobachtungen aufrichtig mitzutheilen.

Charakterzüge der beyden Gefchlechter.

Das männliche Gefchlecht im Ganzen. „Es iß 
heftig, leicht zum Zorn zu reitzen , aber eben fo 
leicht, die Urfache davon zu vergeßen, freigebig, 
frevmiithig, überlegt, fchwer zu hintergehen, grofs- 
muthig , tapfer, thätig, immer nach Sieg firebend, 
kühn , feit und ftandhaft.

Das weibliche Gefchlecht im Ganzen. „Eine 
nichtige Sache, eine Kleinigkeit und endlich ein 
unbedeutendes Wefen, diefs'find die Frauenzim- 
mer,” fagt die Gräfinn Senanges in dem i5tcn ihrer 
Briefe; „wie fehr wechfeln die WiderfprÜche in 
ihrem Kopfe! Manchmal find fie Philofophen, 
und dann wieder Kinder. Wechfelsweife gründ­
lich, unbedachtfam , leichtfinnig und überlegend, 
richtig denkend durch Infiinkt, fleymüthig durch 
Charakter, und verficht durch Erziehung; leicht- 
fertig, weil fie wenig oder keine Grundfätze ha­
ben; unwißend, weil fie nicht unterrichtet werden, 
dem Scheine nach fchwach, und doch bey Gele-
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genheit muthiger, als die Männer; geneigt, fich 
zu unterrichten. Bald verlaßen fie ein ernfibaftes 
Buch , um ein Band aufzuftecken,” Madame Se­
nanges fagt in der That viel Wahres. Man höre, 
was der beobachtende Philofoph fagt: Der Cha­
rakter des Weibes ift im Ganzen liftig, biegfam, 
empfindlich. Sie zürnen wegen Nichts und be­
halten den Hafs lange, find unbarmherzig in ih­
rem Zorn, rachgierig; weil fie nicht Stärke haben, 
eine Beleidigung zu rächen, fo fehlet ihnen eben 
auch dadurch die Stärke, fie zu vergeben. Sie 
find neidifch , träge, abgeneigt ^gegen alle Mühe, 
bequem, gelehrig, aber verfchlagen, geitzig, fiolz, 
voller Eigenliebe und Eitelkeit, lieben Schmeiche- 
ley, find furchtfam, und dennoch überlaßen fie fich 
mit verbundenen Augen Allem , was ihnen ge­
fällt; fühlen Mitleid, find zaghaft, ängfilich , ver­
änderlich, eiferfüchtig und verläumderifch, fchwa- 
tzen gern, tändeln gern, putzen fich überaus gern, 
wollen Eroberungen machen , fiegen gern über 
Nebenbuhlerinnen, find eigenfinnig. Da fie fo gar 
fehr mit der Kunß zu gefallen befchäftiget find, 
fo wenden fie alle Aufmerkfamkcit auf ihren Putz, 
werden müfsig, vernachläfsigen die Bildung ihres 
Geiltes und Herzens. Die Verftellung, zu der man 
fie gewöhnt, und durch die Erziehung, fo man ih­
nen giebt, gleichfam zwingt, dienet ihnen Itatt 
Klugheit und Ueberlegung. Mufik und Tanz haben 
in ihren Augen einen lehr grofsen Werth,
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ip.

Charakterzüge der verfchiedenen Alter bey 
männlichem und weiblichem Gefchlechte.

Der Jüngling. Diefer glühet, Feuer ftrömt 
in feinen Adern, ift voll Hoffnung und Ausfichten 
in die Zukunft, liebt das Vergnügen, will Ab- 
wechfelung; ift'ein heiffer Freund, leicht zu ge­
winnen, leicht zu beleidigen, aber auch leicht zu 
verföhnen. In feinem Herzen wohnen fanfte Ge­
fühle; Neid, Mifsgunlt, Zorn, Hafs, — find ihm 
fremd. Er ift zur Wolluft geneigt, empfindfam, 
wohlthätig , immer des Lebens froh und muthig. 
Er liehet alles im Rofengewande , achtetkeine Be- 
fchwerden; läfst fich von Hinderniffen nicht ab- 
fchrecken, er fucht Herr über diefelben zu werden. 
Er ift rafch im Handeln, anmuthig in Gefellfchaft, 
gefällig gegen Jedermann, dienftfertig, erfmderifch, 
voll Plane und Projecte , aber auch leichtfinnig, 
unbedachfam , in feinen Unternehmungen unbe- 
fiändig, eitel, verfchwenderifch. Er ift gelehrig, 
witziger als verfiändig, hat eine lebhafte Einbil­
dungskraft.

ylrifloteles zeichnet uns das Bild des Jünglings 
.noch vollftändiger aus. Der Jüngling, lagt er, 
liehet die Begierden , welche bey ihm lehr lebhaft 
find, nicht deutlich ein. Er ift unternehmend und 
immer bereit, fein Vorhaben auszuführen , und 
kennet kein Hindernifs, wenn er nur Mittel, es 
zu überwinden, vor lieh lieht. Er überläfst fich 
leicht den Vergnügungen des Tifches, und die 
Wolluft reiftet ihn hin. Unbeftändigkeit begleitet 

ihn
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ihn überall; er geniefst, und übertreibt den Ge- 
nufs bis zum Eckel, zwar nicht einen allgemeinen 
Eckel, gegen eine gewiße Art von Vergnügen, 
fondern gegen einen einzelnen Gegenftand, den er 
genoffen hat. Er begehret fehr heftig; aber eine 
Begierde verjagt fehr bald die andere. Die Man­
nigfaltigkeit der Gegenftände macht bey ihm im­
mer neue Eindrücke; nichts gefällt ihm fo fehr, 
als die Neuheit. Ein Geringes erreget feine Galle. 
Sein Zorn ift ungeftümm. Begierde nach Ehre ent­
flammt ihn, das Streben nach Reichthümern hat 
weiter keinen Reitz für ihn, als in fo fern fie bey- 
tragen, feine Begierden und Launen zu befriedi­
gen; weil er dasjenige, was man Armuth nennt, 
noch nicht empfunden hat. Gemeiniglich find Jüng­
linge nicht böfe, fondern gut, und kennen grofse 
Verbrechen nicht. Da fie keine Welt-und Men- 
fchenkenntnifs haben, fo vermuthen fie nicht, dafs 
man fie hintergehen will. Sie find leichtgläubig, 
aus Mangel an Erfahrung, und fcheinen zu genief- 
fen, fobald fie wünfchen oder hoffen. Sie betrach­
ten jeden Gegenftand aus dem günftigften Gefichts- 
punkte, und ftreben heftig darnach. Die Zukunft 
hat für fie fo viele Reitze , dafs fie leicht das Ver­
gangene darüber vergeffen. Das grofse Zutrauen 
in ihre Kräfte verjagt die Furcht, macht ihnen 
Hoffnung zum Sieg und glücklichem Fortgang in 
Allem, was fie unternehmen. Sie find anfänglich, 
fchamhaft, und geneigt’Alles für gut zu halten, 
was öffentlich gebilligt wird. Die Leichtigkeit, 
einen guten Ausgang aller ihrer Unternehmungen 
zu hoffen, macht fie grofsmüthig; denn fie haben 
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noch keine Widerwärtigkeiten erfahren, und glau­
ben, grofse Leute zu feyn , fobald fie grofse Din­
ge unternommen haben. Schönheit und Glanz wird 
von ihnen immer dem Nützlichen vorgezogen ; denn 
fie handeln mehr nach Vorurthei), als nach Ueber- 
legung. Sie ziehen daher auch den Umgang mit Per- 
fonen von ihrem Alter vor. Die Dinge weil’s der Jüng­
ling nicht nach ihrem Werthe zu fchätzen, und dasje­
nige, was ihm am meifien fchmeichelt, ift, nach fei­
nen Begriffen, AasNützlichfle. Mäßigung ifi ihm un­
bekannt. Er unterhält lieh im erlien Monate, wird 
gleichgültig irn zweyten, hat Langeweile im dritten, 
und endlich zerfchlägt er gar das Götzenbild, das er 
vorher anbethete. Seine Liebe ift ohne Schranken, 
fein Hafs ohne Grenzen. Die Güte feines Herzens 
macht ihn mitleidig und gutdenkend von An­
dern. Er ift gemeiniglich luftig und muthwillig; 
allein ein feiner Witz, der ihn trifft, wird bey ihm 
zur Beleidigung. Horaz fchreibt vom Jünglinge:

Imberbis juvenis tandem cufiode remoto , 
Gaudet equis , canibusque, et aprici gramine campi, 
Cereus in vitiittn flecti, monitoribus at'per , 
Utilium tardus provisor, prodigus aeris, 
Sublimis, cupidusque , et amata relinquere pernrx.

Das Mädchen. Es will gefchmeichelt, ge- 
liebkofet feyn , will gefallen , erobern , hüpfet, 
tanzet, fpielet und tändelt. Ifi für fich eingenom­
men, hält fich für die Schönfie ihres Gefchlechts, 
ifi leichtfinnig, flatterhaft, leichtgläubig, hat viel 
Witz und eine brillante Einbildungskraft, fchwatzt 
gerne, liebt finnliche Vergnügungen, ift munter, 
aufgeweckt, fcherzhaft und luftig. Sich zu putzen
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ift des Mädchens Hauptleidenfchaft, Eingezogenheit 
und Schamhaftigkeit des unverdorbenen Mädchens 
Tugend.

Der Mann. In dem männlichen Alter fühlet 
der Menfch noch feine Jugend , und arbeitet an 
der Verbefferung feiner Fehler. Er wird vorfich- 
tiger, klüger, weniger leichtgläubig, und verläfst 
fich nie, wie der Jüngling, auf feine Kräfte. Schön­
heit und Glanz blenden ihn weniger, und das An­
genehme und Nützliche machen ungefähr .denfel- 
hen Eindruck auf ihn; daher verliert er fie nie aus 
den Augen , und geniefst mit Mäfsigung. Die 
fchlimmen Folgen des Zorns find ihm bekannt; er 
vermeidet daher die Gelegenheit dazu , und über­
windet fich beym Anfalle; weiß fich einen Zaum 
anzulegen. Er entfernt fich endlich von den Aus- 
fchweifungen der Jugend, und von der übertriebe­
nen Furchtramkeit, deren Grund die Kälte und 
Schwäche des Alters ift. Die Stärke des männli­
chen Alters offenbart fich vom 2gften bis zum 42ften 
Jahre. Der Geift gelangt alsdann zur Reife, und 
diefe Reifwerdung verliärket fich bis ins Aber. Der 
M ann ändert feine Studien. Eriifte Wiffenfchaften 
intereffiren ihn. Er fchätzet Vermögen und Freun. 
de; trachtet nach Ehrenftellen; daher Horaz:

Convcrfis (hidiis aetas animusque virilis 
Quaerit opes et amicitias; infervit honori: 
CommififTe cavet quod mox mutare laboret.

Des Mannes Leidenfchaften find gemäßigt; 
er hat wohl Feuer, aber es ifi keine wüthende 
Flamme. Die Gegenwart befchäftiget ihn mehr, 
als die Zukunft; er lebt mehr in der/gegenwärti- 
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gen, als in der eingebildeten Welt. Er liebt Plane 
und Entwürfe , und führet fie aus. In Gefchäften 
ilt er ausharrend, ein warmer und beftändiger freund. 
Er ilt bedächtlich und überlegend, vorfichtig, an 
lieh haltend, traut nicht Jedem. In feinen Aussa- 
bcn ilt er fparfam. Ehrgeitz befeeltihn. Verfchwie- 
genheit iß feine Tugend. Die Gefahren fuchet er 
zwar nicht auf, aber er liehet ihnen, wenn fiekom­
men, und zeiget dem Feinde, dafs er das Herz 
am rechten Orte habe. Er ift unternehmend, fpe- 
kulativ und liebt den Gewinn. Er kann auchgrofs- 
müthig feyn- Vergnügungen des Geiftes reitzen 
ihn mehr, als die Vergnügungen der Sinne. Ab- 
lirakter denken ift mehr feine Sache, als das Tän­
deln der Imagination. Beleidigungen rächet er, 
ift Ich wer zu verhöhnen und anhaltend im Zorne. 
Er hält Wort, aber er giebt es nicht leicht von 
fich , er fucht Ueberzeugung, Leichtgläubigkeit ift 
fein Pebler nicht. Unterhaltung mit Männern ilt 
ihm angenehmer als mit Weibern.

Das IVeib. Was das Mädchen Charakteri- 
ftifches hat, hat auch das Weib, nur in geringe­
rem Grade. Doch hat fie aber auch ihre Eigen­
heiten: Sie ift merklich gefetzter, folider, eifer­
fuchtig im hohen Grade, zum Zorne geneigt, haus- 
hälterifch, Meifterinn in derVerftellungskunß,nicht 
allzulchamhaft und eingezogen. Sie will gelobt 
und bewundert, verehrt und angebethet werden. 
Sie verläumdet gern , ift leicht zu beleidigen und 
fchwer zu verlohnen; begehrt mit Heftigkeit, ver­
liert fich in Alfektation, thut altklug, und will 
dennoch für jung gehalten werden; ift eine grofse 

Freuhdinn von Bequemlichkeit, Leckereyen, Schlaf, 
und von gefellfchaftlicher Unterhaltung.

Der Greis. Das natürliche Feuer, welches 
in der Jugend lebhaft, in dem männlichen Alter gc- 
mäfsigt, den Menfchen aber dennoch mit einer 
Kraft belebte, welche der Grund feiner Thätigkeit 
war, hat nun nach und nach abgenommen; daher 
auch der Greis alle die Leidenfchaften abgelegt hat, 
die Jüngling und Mann aus dem Gleichgewichte 
heben, und excentrifch herumtreiben. Die flärkfte 
Begierde des Greifes beziehet fich auf die Fefthal- 
tung des Erworbenen, des Geldes, der Güter und 
jeder Habfeligkeit. In feinen Ausgaben ift er karg 
bis zum Geitz; denn er weifs, wie fchwer es wird, 
fich Etwas zu erwerben , und wie leicht man um 
das Seinige kommen kann. Aus eben diefem Grun­
de hängen Greife fefter am Leben , welches auf dem 
Punkte lieht, zu entfliehen; bauen gern, um fich 
gleichfam .noch eine längere Lebensdauer zu affe- 
kuriren. Man möchte Tagen, dafs je inniger die See­
le mit dem Körper verbunden war, dello mehr 
haben fich die Bande derfelben durch die Gewohn­
heit verfiärkt, und dello fchwerer ilt es, fie zu zer­
reißen. Die Kälte des Alters macht fie furchtfam 
und zaghaft. Sie widcrfprechen und zanken gern, 
welches eine Folge ihrer Schwäche und ihres Klein- 
muthesift, und wie l'erenz lagt: attentiores 
s u m u s a d r c s o m n c s , quam s a t e s t. — 
Der Greis liebet die Ruhe, ift gefebwätzig, rathet 
gern, fpielct gern die Rolle des Lehrers , des Zii- 
rechtWeifers, des Sittenrichters, des Tadlers auf 
die junge Welt, lobet die vorigen Zeiten, klaget
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über die gegenwärtigen , prophezeiet eine noch 
fclilimmere Zukunft , ift mifslaunig, mürrifch , 
Freund des jugendlichen Vergnügens, ungefelfchaft- 
lich und mifstrauifch. Oefteres Irren und Betrogen­
werden haben ihn dazu gemacht. Er waget nichts 
mehr zu behaupten, er bleibt beim Zweifel lie­
hen. Diel«*  Ungewifsheit macht ihn unruhig, arg- 
wöhnifch, und geneigt zu falfchen Auslegungen. 
Da Greife nur fchwach gerührt werden, fo ift jft, 
re Liehe, wie ihr Hafs, auch nur fchwach; fie lie­
ben , als wenn fie in der Folge haßen könnten , 
und halfen, als wenn fie lieben könnten. Glanz 
und Hoheit lieben fie weniger, weil fie ficft 
lieben, und alles auf fich felbft anwenden. Ueber 
das allgemeine Urtheil fetzen fie fich weg, daher 
ihre Freymüthigkeit. Da fie nicht mehr auf die 
Zeit rechnen können, die fie noch zu leben haben, 
fo fehen fie wohl ein, dafs ihre Hoffnung auf kei­
nen feilen Gründen ruhet; fie leben daher mehr 
durch das Gedächtnifs , als durch die Hoffnung; 
daher erzählen fie gerne vergangene Gefchichten , 
und finden in deren Erinnerung und Wiedererzäh- 
htng ein wahres Vergnügen. Sie find böfe aus 
Grundfätzen, und gutmüthig aus Schwäche.

Bie Matrone. Sie ertheilet Lehren, ift weit­
duftig in ihren Erzählungen, rniifsgiinfiig, fchel- 
füchtig, geitzig und zänkifch, feufzt viel, findet 
an Allem etwas auszufetzen, andächtelt und fröm­
melt, liebt den neuen Putz nicht, putzet fich aber 
doch gern nach alter Art und Weife, fucht die 
Emfamkeit , quakfalbert gern , mag die Kinder 
nicht, will nicht von Liebe hören, lüftet aber doch
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gern Ehen, hetzet Freunde zufammen, thut hoch­
weife, trägt Neuigkeiten des Tages um, und kri- 
tifirt Familien,

20.
Charakterziige der Nationen.

Die grofsen Nationen der Erde unterfcheiden 
fich merklich von einander fowohl im Phyfifchen, 
als Geifligen, und verlangen daher eine diefen Ei­
genheiten entfprechende Behandlung.

InAnfehting geifiigerEigenheiten findet man
x) bey den nprdifchen Völkern; Blödigkeit 

des Verftandes, Unfähigkeit zu feinem Em­
pfindungen, grobe Sinnlichkeit, fiürmifche 
Leidenfchaften, Rachfucht, aufferdem Träg­
heit.

2) bey den aßatifchen Tartarn t heftige Be­
gierden , befonders feurige Liebe, ftarke 
Empfindlichkeit, Verfchlagenheit, Liß, 
Schlauheit.

3) bey den Aßaten jenfeits des Ganges: un­
bändige Leidenfchaften, Habfucht und doch 
Hang zum Nichtsthun.

4) bey den Europäern: viel umfaßenden, ein­
dringenden Verltand, lebhafte, malerifche 
Einbildungskraft, gemäfsigte Leidenfchaf- 
ten , groTsen Witz, Liebe zu Künfien und 
Wißenfchaflen, Menschlichkeit.

5) bey den Afrikanern: Verliebtheit, Ver- 
fchmitztheit, Raubbegierde,Zornhaftigkeit, 
Rachfucht,
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6) bey den Amerikanern: mittelmäfsige Ver- 

ftandeskräfte, gemäfsigte Leidenfchaften, 
Verfchloffenheit, heimliches Wefcn.

Eben fo nehmen lieh auch durch Eigenhei­
ten die kleinern Nationen aus. Wir ver­
zeichnen fie alfo:
Spanier. Sie lind eitel, grofsfprecherifch 

und fiolz, und zeigen fich fo durch ihr gravi- 
tätifches Wefen , welches man für ein Zeichen 
der Verachtung gegen andere Nationen halten 
könnte, wenn fieihnen nicht diejenige Achtung 
bewiefen, welche der Wohlftand und gute Le­
bensart erfordert. Begierde nach Ruhm und 
Ehre ift ihre herrfchende Leidenfchaft. Fünfte 
und Wiffenfchaften j die Theologie ausgenom­
men , blühen nicht bey ihnen. Sie haben eine 
grofse Liebe zu fich felbft , und alfo auch alle 
Fehler, die eine Folge davon find. Ihre Be­
quemlichkeit ziehen fie allem andern vor, und 
in alle ihre Handlungen mifchet fich die Be­
gierde, fich auszuzeichnen, fogarin ihre Stand­
haftigkeit. Mit wenigen Worten kann man fü­
gen: der Spanier ift ftpJz , aufgeblafen, prahl- 
haft, despotifch, ceremonios, abogläubifch, 
fchwärmerifch , gebieterifch , eigennützig.

Franzofen. Sie find lebhaft, unbedacht­
em , bis das Alter ihnen mehr Reife giebt, 
höflich, giofsmüthig gegen ihre Feinde, artig, 
flatterhaft, Verbelferer des Erfundenen, thätig, 
induftrios, delikat, wollüftig, fuperficiell.

iDeu t fc h e, 1 iefe Denker; grofsmüthig 
und edel, treue Unterthanen, treue Gatten und 
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Freunde, offen und aufrichtig, galtfrey , Nach­
ahmer fremder Sitten, fehr bequem, Freunde 
von vollen Schüfieln und fchäumenden Pokalen.

Italiäner und Pohlen. Die Italiäner 
waren zur Zeit ihres grofsen Ruhms fehr gaft- 
frey , und begegnen noch heut zu Tage den 
Fremden fehr höflich, Uebrigens find fie ver­
liebt, bigott, heimtückifch, verfiellt, gauckle- 
rifch, bequem, eiferfüchtig, mufikalifch. Der 
Baron v. Riedefel fchildert insbefondere die 
Sicilianer alfo : „Diefe Nation befitzt,” fagt er, 
„fo wie alle mittägigen Völker Europens, viel 
Feinheit, Scharffinn und Talente; allein an 
lieh felbfi ift fie jener Weichlichkeit, jenem 
Hange zur Wolluft , und jener Lift und heimli­
chen Ränken ergeben, welche fich überhaupt 
zu vermehren fcheinen, je nachdem man nä­
her gegen Mittag kommt. Das aufserordent- 
liche Feuer, fo fie belebt, wird bey ihnen 
nicht von dem kleinften Theile jenes Phlegma 
begleitet, welches dem Künftler bey der Aus­
übung nothwendig ift. Man flehet diefs an ih­
ren Malern , Bildhauern, fogar bey ihren Dich­
tern, von welchen das ganze Land voll ift, 
felbft der niedrigfte Stand des Volkes. — Ein 
fcharfes Salz wirket behändig auf ihre Nerven. 
•— Diefe Schärfe der Säfte macht fie unruhig , 
ungeduldig, eiferfüchtig, rachgierig.” — — Ob 
gleich Pohlen von’Deutfchland., Rufsland 
und der Tartarey umgeben ift, fo haben doch 
die Pohlen wenig Aehnlichkeit mit diefen drey 
Nationen, Ehemals waren ihre Sitten fehr ge-
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bildet, fie übertrafen ihre Nachbarn. Sie lie­
ben den Staat und das Glänzende, wollen den 
Schein haben , als belchäftigten fie fich mit 
Kunften und WifTenfchaften. Uebrigens kom­
men fie mit den Italiänern fehr überein.

Engländer. Sie haben viel Talent zu 
Künfien nnd WifTenfchaften , befonders zu den 
tieffinnigen und ernfihaften WifTenfchaften. Die 
melanchoiifche Gemüthsart, die. ihnen anhängt, 
trägt viel dazu bey. Eine hitzige Galle macht 
fie gegen Beleidigungen fehr empfindlich, und 
das Blut , fo dadurch in Bewegung gefetzt 
wird, giebt ihnen Neigung zur Liebe ,° aber 
zugleich auch zur Unruhe und Traurigkeit 
wenn die Melancholie fich ihrer bemeiftert, 
welches nur zu oft gefchieht, und endlich Ekel 
des Lebens hervorbringt. Im Glücke find fie 
liolz, im Unglücke wüthend, ehrgeitzig, ge- 
winnfüchtig, um oft verfchwenderifch feyn zu 
können, gebiethen und herrfchen gerne.

Hang am. Sind fähige Köpfe, lebhaft, 
tapfer, halten ihr Wort, ftreben nach Ehre, 
find treue Unterthanen, haben Fefiigkeit des 
Charakters.

Was wir hier von den Nationen gefagt 
haben, ift ungefähr ihr Charakter im Ganzen; 
allein man würde irren, wenn man keine Aus­
nahme dabey annehmen wollte. Man findet 
unter ihnen eine Menge Menfchen, die Tugen­
den und I’ ehler an fich haben, die gerade das 
Gegentheil von denjenigen find, die wir ange­
führt haben.

$. 21.
Charakterifiik der vier Haupttemperamente.

Das fanguinifche, melanchoiifche , cholerijche 
und phleginatifche Temperament wollen wir hier 
eigentlich in Hinficht auf die daraus zu abfträhiren- 
de Klugheitsregeln betrachten , und fchildern da­
her jedes mit den Farben, in denen es als Tem­
perament in der Erfahrungswelt erfcheint.

Der Sanguiniker gehet in kurzer Zeit von 
Fröhligkeit zur Traurigkeit, vom Zorn zur Gelaf- 
fenheit über. Jetzt ift er verzagt, bald wieder be­
herzt, vergnügt und ärgerlich. Jetzt weint und 
bald darauf lacht er wieder. Lcichtßnn, Flatter­
haftigkeit, Uehereilung und Sorglosigkeit find ihm 
natürlich. Er dürftet nach angenehmen, ßnnlichen 
Empfindungen, nach Ergötzungen, die ohne viel 
Flühe genoflen werden können. Er hat eine un­
überwindliche Abneigung gegen alles , was mit 
Eefchwernifs-, Zwang und mühfamer Anfirengung 
der Leibes-oder der Geilieskrafte verbunden ilt. 
Zu feinen Endzwecken wählet er liets die leichteren 
und bccpiemercn Mittel, wären fie auch minder 
zuverläflig , als die andern, die Mühe und anhal­
tende Betriebfamkeit fordern würden. Bey feinen 
Unternehmungen beginnet er mit Halligkeit und 
Kraft, wird aber durch dazwifchen tretende Hin- 
dernilfe und Schwierigkeiten gar bald von der 
Verfolgung feines angefangenen Werkes abge- 
fchreckt; es heifst bey ihm: Principiu™ fer- 
vet, medium tepet, exitus alget. Er 
fymphatifirt mit der Noth und dem Elende der
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Menfchen fchnell und lebhaft, hilft auch, wem 
er es ohne viele Befchwernifs thun kann, Er wird 
eines jeden, der ihm nur finnliche Vergnügungen 
bereitet, warmer Freund; aber feine Freundfchaft 
ift äufserft unbeftändig. Er ift leichtgläubig, freund­
lich, fanft, leutfelig, friedfertig, dienfiwillig, ein 
angenehmer Gefellfchafter, munter und witzig, 
leicht zu verföhnen, nichts,weniger als rachfüchtig. 
Zur finnlichen Wolluß ift er befonders aufgelegt,__
Man kann diefes Temperament mit einem kleinen 
leichten , zarten Flämmchen yergleichen , dem 
das Oel leicht entgeht und das eben fo leicht ver- 
lifcht; doch aber, wenn man ihm eine leicht bren­
nende Materie entgegen bringt, wieder fanft auf­
lodert, und fo lange es unterhalten wird, eine mil­
de reizende Flamme giebt. — Hieraus ergeben fich 
folgende Tugenden und Fehler diefesTemperaments: 
Tugenden: Thätigkeit und Lebhaftigkeit, guter 
Wille, Sanftmüthigkeit, Friedfertigkeit, Billigkeit, 
Empfmdlamkeit für die Leiden Anderer, Dienfifer­
tigkeit, Leutfeligkeit, Befcheidenheit, Hang zur 
Freundfchaft, Menfchenliebe, Offenheit des Cha­
rakters , vive Einbildungskraft , Witz. Felder: 
Flatterhaftigkeit, Unacht-und Unbedachtfamkeit, 
Mangel an Verfchwiegenheit, Unbefonnenheit, Un- 

, Behändigkeit, Leichtgläubigkeit, Eitelkeit, Hang 
zur finnlichen Wolluft, Weichlichkeit, Sorglofig- 
keit, Abneigung gegen Mühe und anhaltende Ar­
beit, Gefckwätzigkeit, Vergeffenheit des gegebenen 
Worts, zu vieles Verfprechen.

Der Melancholiker ift gegen Dinge, die An­
dere rühren und ergötzen, gleichgültig. Er gerät.h
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nicht leicht in Zorn ; man mufs ihn oft und fiark 
reitzen, wenn ihm die Galle überlaufen loll. In- 
deffen empfindet er doch leicht Unwille und Fer- 
drufs. Er winfelt, tadelt und zanket daher immer. 
Wird er aber zornig , fo äufsert fich fein Zorn auf 
eine Art, dafs es fich der Mühe verlohnt. Alsdann 
ift er auch fchwer zu verföhnen; er trägt es feinem 
Beleidiger lange nach; bey ihm gilt dann: ma­
il e t a 11 a mente r e p o s t u m. Er ift tieffinnig, 
dufter, mürrifch , liebet die Einfatnkeit, ift nicht 
Menfchenfreund; Mifstrauen, Argwohn und Furcht 
wohnen bey ihm. Uebrigens ift er arbeitfam, be- 
fitzt einen hartnäckigen Fleifs , ift anhaltend und 
beftändig in Verfolgung feiner Plane und Zwecke. 
Seine Empfindungen entliehen zwarlangfam, hal­
ten aber dello länger an. Geheimniffe weifs er auf­
zubewahren , eigene und fremde. Seine Meinun­
gen behauptet er mit Hartnäckigkeit. Er verfpricht 
ntcht viel, haltet aber, was er einmal verfprochen 
hat. In der Freundfchaft ift er kalt. Er fcherzet 
nicht leicht , und kann ausgelalTenen Scherz gar 
nicht vertragen. Raufchende , koftfpielige , Zeit 
wegnehmende, zerftreuende Ergötzungen und Luft- 
barkeiten find ihm verhafst. Er ift wirthfchaftlich, 
liebet das Geld, ift zum Geitze geneigt.------ Das
melancholifche Temperament gleicht einem ftillen 
Brande, der nicht in helles Feuer ausfchlägt, fon­
dern nur einen Harken Dampf um fich her wirft und 
verbreitet.------- Eine gewiffe Feftigkeit liegt al­
lerdings in dem Charakter des Melancholifchen; 
nicht minder eine ftete Anhaltfamkeit. Er weils 
feine Kräfte au prüfen; aber die Aengftlichkeit,wo-
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mit er feine eigenen und die Plane Anderer aus­
führen foll, fetzet ihn öfter in die Verlegenheit, 
feine Kräfte zu überfpanncn. Er wird dir immer 
taufend Bedenklichkeiten entgegenfetzen , die ihm 
unüberwindlich zu feyn fcheinen; fiehet er aber, 
wie man ihn über den Berg, ohne dafs er den ge- 
ringften Schaden nahm, hinüber führte, fo wird er 
fich herzlich freuen, dafs die Anhöhe überfliegen 
wurde. Wenn er gleich nicht ganz für die Freu­
den des menfchlichen Lebens geschaffen ift, fo ift 
er doch, fo wenig er anhaltend heitern Sinn hat, 
für die kleinen gefeljfchaftlichen Artigkeiten nicht 
unempfindlich. Selbft der kleinflen Etikette läfst 
er volle Gerechtigkeit mit einer Aengftlichkeit wie­
derfahren, die beynahe an Pedanterie grenzt, Treu­
herzigkeit macht ihn zutraulich; Spott demüthiget 
ihn. Es gehört viel dazu, ehe man fein Herz ge­
winnt ; er wird fich immer mehr und mehr zurück­
ziehen und geheimnifsvoller werden , je deutli­
cher und offener und zudringlicher man es merken 
läfst, dafs man fein Inneres erforfchen wolle. Al­
les betrachiet er mit einem trüben Glafe, und nach 
diefem Glafe beurtheilt er altes Uebrige,.und gehet 
von feinem Urtheile nicht ab. Angenehme Vorfäl­
le erwartet er nie. Wenn er alfo Etwas unter­
nimmt — was feiten gefchieht — fo denket er. 
lieh gewöhnlicher Weife nicht nur alle Schwierig­
keiten, die er zu überwinden haben wird, fondern 
hellet fich auch den unglücklichften Ausgang vor. 
In diefem feinem Nachdenken ftöret ihn nichts; er 
berechnet aufs genauefte alle möglichen Folgen fei­
ner Handlungen, und prüfet forgfältig alle Mittel,
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die ihn zum Ziele führen können. Hat er auch 
Alles überdacht, abgewogen und berechnet, fo 
h ir-lt er dennoch nicht gleich. Er berechnet noch 

I fein herausgebrachtesFacit, verbeffert, wenn 
a iS zu belfern ift, fängt nun zwar zu handeln an , 
hebet aber immer noch auf allen Seiten umher, ob 
fich nicht noch eine neue Gefahr erblicken lalle.— 
Die Tugenden und Fehler diefes Temperaments find 
folgende ; Tugenden : Felligkeit des Charakters, Ue- 
berlegung, Bedächtlichkcit und Behutfamkeit, Ar- 
beitfamkeit, anhaltender eifernerFleifs,Behändigkeit, 
Beharrlichkeit auf dem gefafsten Entfchlufse, Ver- 
fchwiegenheit, Worthalten, Genauigkeit, Gerech­
tigkeit und Billigkeit, Spekulationsgeift, viel kal­
ter, prüfender, eindringender Verftand, Sparfamkeit, 
Befcheidenheit, ftille doch thätige Dankbarkeit,auch 
Dienftfertigkeit. Fehler: zu viel Kälte , Düfiern- 
heit und mürrifches Wefen, Anlage zur Menfchen- 
feindlichkeit, ftarker Zorn, Rachfucht, Mifstrauen 
und Argwohn, Neigung zum Geitz, Langfamkeit 
in Gefchäften , unnöthige Beforgniffe, Grillenhaf­
tigkeit, Eigenliebe, Rechthaberey , Hartnäckig­
keit , Unbiegfamkeit.

Tier Choleriker ift überaus munter, lebhaft, 
thätig, fogar heftig, äufserft ungeduldig und un­
ersättlich. Seine Zwecke verfolget er rafch , mit 
vieler Energie. Durch Hinderniffe wird er vielmehr 
gefpornt, als abgefchreckt; geräth leicht in Zorn, 
braufet bey kleinen Beleidigungen auf, und ver­
fällt in Wuth bey gröfseren. Hat ervert-obt, dann 

Alles wieder gut, und er nimmt keinen An­
hand, feine Ucbcreilimg zu bekennen, auch wohl
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abzubitten, und nach Möglichkeit wieder gut zu­
machen. Durch Nachgeben wird er befänftigt, un- 
befänftigt fucht er fich zu rächen, aber nicht im 
Hinterhalte; er tritt als Rächer öffentlich auf. __
Widerfpruch leidet er nicht. Seine Entfchliefsun- 
gen fallet er fchnell, und ilt in feinen Handlungen 
übereilt', denn das heftige Aufbraufen feiner Ge- 
miithsbewegungcn macht ihn zur Ueberlegung, 
die Kaltblütigkeit fordert , unfähig. Er ilt ein 
mehr enlhufiaftifcher , als zärtlicher Freund, und 
interreffiret fich für feine Freunde mit Eifer. 
Viele Freunde hat er nicht, weil er alle Faule, 
alle Weichlinge, alle Furchtfame und Verzagte, 
alle Niederträchtige , und alle diejenigen , die 
nicht durch Bildung des Verltandes, nicht durch 
Gefchicklichkeit, Anfehen, Verdienlte, fich aus­
zeichnen, geringfchätzt. Wenn er nun aber 
auch mit Wenigen Freundlchaft unterhält, fo 
ilt ihm ein einziger Widerfpruch , eine ein­
zige ftolze oder geringfchätzige Miene hinreichend, 
die Freundfchaft wieder aufzuheben. — Ueber- 
haupt hat er viel Geifteskraft und Muth-, fcheuet 
daher keine Gefahren, denen er, zumal wenn fei­
ne herrfchende Leidenfchaft EJirgeitz ilt — wie fie 
es insgemein zu feyn pflegt — mit einer Art 
Tollkühnheit entgegen geht. — Man kann diefes 
Temperament mit einem fortbrennenden, aufbrau- 
fenden, ausfliegenden Feuer vergleichen, das da 
verzehrt, wo es hinfchlägt, das mit keiner Gewalt 
zu mildern ilt, das man ausbrennen laben mufs. 
Es ift ein Waldlirom, der von Felfen herabfchiefst, 
wild einen Durchbruch fucht, und dann ungehin­

dert
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dert fortraufciit. Das Wort des Cholerikers ifi bey 
ihm ein Heiligthum. Was er felbfi leihet, will er 
fchlechterdings auch von Andern geleihet willen. 
Mit Scheingründen ift er fchwer zu täufchen, und 
Scheinvortheile reitzen ihn nicht. Wo Andere über 
einen gewißen Verhilf zittern, bleibt er ruhig; wo 
Andere harren, fchlägt er kaum die Arme in ein­
ander ; wo Andere in Verzweiflung gerathen, 
feufzet er höchfiens, oder beifst einige Sekunden 
die Lippen in einander, oder fiampft mit einem 
Fufse den Boden. Er ift hart, wenn er Vergehun­
gen zweymal fieht, wo er beym erhenmale war» 
hende Verweife gab. Strenget er fich an, fo über- 
fpannet er leicht feine Kräfte , ohne -es felbfi zu 
willen. Kleinigkeiten der Convenienz, Aengftlich- 
keit der Etikette find ihm ekle und lächerliche 
Dinge. Er beurtheilet den Menfchen nach einem 
hohem Mafsfiabe. Er ift äufserft beharrlich , auf­
richtig, will nicht geirrt haben, und verfällt da­
her auch oft in Rechthaberey. In feinem Anhand« 
zeigt er Würde. So geprüft das ifi , was er gemei­
niglich fagt, fo genau er Urfache und Folge abmifst, 
fo verführt ihn doch bisweilen die Lebhaftigkeit. 
Denken und im Nu des Denkens handeln, das 
hat er lieb. Gewöhnlich beftimmt ihn die erfte 
Idee; irret er in diefer, fo irret er in der ganzen 
Folge. Er ift nicht immer behutfam genug, weil 
ihn die Schnelligkeit feiner Gedanken und die 
damit verbundene fchnelle Ausführung derfelben 
nicht zu einer genauen Ueberlegung kommen laf- 
fen. Um fich die Billigkeit eigen zu machen, daztf 
fehlet ihm die Geduld . daher er oft partbeyifcli

Pehrbegr, der Phil, IV. B-
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und unbillig ift. Indeffen wird er, wenn ihm der 
gehoffte Sieg nicht werden will, nie zu Mafsre- 
geln fchreiten, die ein fchlechtes Herz verrathen 
würden. Er wird , vermöge feiner Offenherzigkeit, 
lieber Alles von der Zunge hcrauspoltern, als es 
Jemanden hinter dem Rücken nachtragen. Er wird 
lieber feinem Feinde, eingebildet oder wahr, ganz 
öffentlich fchaden , als dafs er heimlich feine Ru­
he, fein Glück untergraben füllte. In manchen 
Fällen wird er die Pflicht der Dankbarkeit nie 
vernachläffigen , in vielen aber wird er das, was 
^Mancher ihm leiftete, für Schuldigkeit anfehen, 
und es unverfchärnt finden , dafs man von ihm 
Dankbarkeit fordert. — Die Tugenden und Feh­
ler diefes Temperaments find daher: Tugenden: 
Ausnehmende Geifieskraft, hoher Sinn, Gründ­
lichkeit, Würde und Anhand, Offenheit des Cha­
rakters, Aufrichtigkeit, Munterkeit und Lebhaf­
tigkeit-, Energie , Muth und Entfchloffenheit, 
Trotzbietung der Gefahr und den Hindernifi'en, 
Ehrliebe, Sinn für das Schöne , Grofse und Erha­
bene, Verföhnlichkeit, Grofsmuth, eifrige Freund­
fchaft, Worthaltung, Beharrlichkeit. Fehler: Hef­
tigkeit, Ungeduld, Unerwartlichkeit, Uebereilung, 
Unbehulfamkeit, Tollkühnheit, Ehrgeitz, ftarker 
Hang zum Zorn, wüthender Zorn, Stolz, Härte, 
Rechthaberey, Undankbarkeit, Reitzbarkeit, Auf­
braufen.

Der Phlegmatiker fcheint ein Wefen ohne 
Leben, ohne Kraft su feyn. Ruhe, Gefchäftslofig- 
keit, Nichtdenken, gutes Effen und Trinken, Ge­
mächlichkeit , diefes alles zufammongenommeit; 
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ift fein Element. — Ich vergleiche diefes Tempe­
rament mit einem Stück Holz, das erft durch einen 
Zweyten, Dritten, fortbewegt werden mufs. Wenn 
diefe Gattung Menfchen bey ihrer Trägheit nicht 
einen gewiffen Eigenfinn hägte , fo würden fie es 
uns nicht fchwer machen, mit ihnen auf eine Art 
umgehn zu können, die vielleicht nicht fo ganz 
ohne Vergnügen feyn würde. Sie find oft gutmii- 
thig , wenn fie nämlich leben , dafs man fich für 
fie verwendet; außerdem kalt und'frofiig, haben 
eigentlich keine Freunde , lieben eigentlich Nie­
mand. Bey widrigen Schickfalen bleiben fie fo 
ziemlich gelaffen , und bey glücklichen Ereigniffen 
fühlen fie wenig von dem hohem Gefühl der Freu­
de. Sie fchimpfen auf die heutige Welt, und rüh­
men, fo jung fie öfters noch felbfi find, die Ge- 
Ichichte der Vorzeit. Sie fcheinen oft Harke Gei­
fier zu feyn, und find doch oft fo abergläubifch , 
dafs fie von Kindern belchämt werden. Sie führen 
Drohungen, die einen, nähme man ihre Worte 
fogleich für baare Münze , erfchüttern könnten; 
aber löbald die Ausführung ihrer Drohworte nur 
die geringfte Anfirengung erfordert, fo laffen fie es 
bey diefen allein bewenden. Sie wünfehen wenig ; 
find artig, wenn fie nur bey der Artigkeit ihre 
Gemächlichkeit haben können. Aufrichtig ift der 
Phlegmatiker , und verbirgt feiten feine wahre 
Meinung. Tief gedachte Unterfuchungen find, 
nicht feine Sache. Die Tugenden und Fehler die­
fes wäfferigen Temperaments lind : Tugenden: 
Aufrichtigkeit, Gelalfenheit, Genügfamkeit, Gut- 
müthigkeit , Zufriedenheit. Fehler Eigenfinn,
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Trägheit, Kälte und Froft, Aberglaube, Sinnlich, 
keitim hohen Grade, Nachlässigkeit und Langfam« 
keit in Gefchäften, fchwache Verßands- und Kör­
perskräfte.

Man mufs fich nicht einbilden, dafs von diefen 
vier Temperamenten diefes oder jenes einzeln und 
einfach bey den Menfchen angetroffen werde. Die­
fe Fälle find äüfserft feiten. Gewöhnlich find fie 
mit einander vermifcht, und es kofiet oft grofse 
Miihe, ehe das prädominirende heraus gefunden 
werden kann. Es giebt cholerifch - fanguinifche, 
fanguinifch - pßegmatifche, cholerifch • melancholi- 
fihe , melancholifch - fanguinifche , und endlich 
auch, wiewohl feltener , cholerifch - phlegmatifche 
Menfchen. Ueber jede diefer Mifchungen etwas 
Weniges.

Der cholerifch-fanguinifche Menfch will am 
meiften in der Welt bemerkt feyn, will, dafs man 
ihn fürchte; bemühet fich, Epoche zu machen, wir­
ket am kräftigften^ herrfchet, zerfröret und bauet.

Der fanguinifch - phlegmatifche Menfch lebt 
am ruhigften, am nngeftörteften. Sein Leben ift 
Genufs und fiifse Behaglichkeit in dem , was er ift. 
Sein Leben raufchet lauft, wie der kleine Thal­
bach durch blumige Ufer, dahin, Freude geben 
und Freude nehmen , das find feine Wiinfche. 
Kränkungen zufügen kann er gar nicht. Mufs er es 
aber, lo gefchieht es unwiffend, fo ifi der Schmerz, 
den er felbft dabey empfindet, ficher eben fo fiark, 
als der Schmerz deffen ift, der ihn zu empfinden 
hat. — Leicht artet diefer Charakter aus; und fo« 
bald er über die ihm angewiefenen Grenzen aus- 
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fchweift , fo ift er in Gefahr, ein grober Wol'ült- 
ling zu werden , der durch feinen allzu hat ifigpn 
Genufs zur Ueppigkeit übergeht , und der Storer 
feiner Gefundheit und jeder fülfern Lebensfreude 
wird.

Der choler - melancholifche Menfch richtet viel 
Unheil an; er ift zur Graufamkeit , zur Rache, 
zur Verwaltung, Kränkung des Unfchuldigen und 
zum Selbftmorde nicht wenig geneigt.

Der melancholifch-fanguinifche Menfch mag 
wohl der ungliicklichfie von allen feyn; er zerliö- 
fet fich felbft an feinem Leibe, und das Feuer, das 
in ihm fchleicht, vernichtet alle feine Geilter, da 
es um fo heftiger in ihm wüthet, je verborgener 
es ift.

Der cholerifch- phlegmatifche Menfch — eine et­
was feltene Erfcheinung — taugt durchaus nicht 
zu Gefchäften, zu welchen gefunde Vernunft und 
Gleichmüihigkeit erfordert werden. Er ift nur mit 
äulserfter Miihe in Bewegung zu fetzen, und bat 
man ihn endlich in die Höhe gebracht, dann tobet 
er, wie ein wildes Thier, umher, fällt, wie man 
zu lagen pflegt, mit der Thiire in’s Haus , und ver­
dirbt alles durch rafenden Ungeftüm.

§. 22.
Die Beurtheilung der Gemüther fordert die 

Kenntnifs der herrfchenden Leidenfchal- 
ten unter den Menfchen.

Der Erfahrung zufolge giebt es drey böfe 
Grundbegierden, aus denen faft alle Lafter herftam- 
nten, und mit deren einer oder mehreren jeder
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M enfch, — wenn man die Tugendhaften ausnimmt, 
behaftet ift; nämlich Wollufi, Ehrgeitz Hab­

sucht. Man nennet fie der Macht wegen, die fie 
über den Menfchen haben, die drey herrfchenden 
Leidenfchaften. Die Klugheit mufs Regeln an die 
Hand geben, wie man fich gegen folche Menfchen 
zu benehmen habe; man mufs daher ihre Natur 
kennen.

Von der Wolluft.
Die Wollufi. Im Allgemeinen nennen wir 

Wollufi den unmäfligen Hang nach Vergnügen, 
und beziehen hieher

cz) die fchwelgerifche oder bacchantifche,
E) die verzärtelte,
O die geile,
d) die gelehrte , und
e) die gutherzige Wollufi.

Der fchwelgerifche Wollüfiling macht Gut- 
und Vieleflen , auch wohl beydes zugleich, 
zu feinem höchfien Gute. Bey den Römern 
waren Hpicius und Lucullus folche Wollüft- 
Inge. Sie find leicht zu erkennen; fie ver­
bergen fich nicht. Ihre Begierde nach guten 
Billen und delikaten Getränken finden fie ganz 
natürlich, fehen nichts Tadelhaftes daran, und 
laffen daher Jedermann derfelben Zeugen feyn. 
Sie find gewöhnlich fanguinifchen oder phlcg- 
matifchen Temperaments.

Der verzärtelte Wollüfiling, Diefer fucht 
fein höchfies Gut in angenehmen Empfindungen
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des Gefühlfinnes, denen er unaufhörlich und 
einzig allein nachftrebt. Einem Woliüftlinge die­
fer Art ift jede, auch geringe Befchwernifs un­
erträglich. Wenn er nicht weich genug fitzen 
oder liegen, eine harte Speifie geniefsen , einen 
kalten oder fchalen Trunk thun, fich einer nur 
etwas mühfamen Verrichtung unterziehen, ein 
wenig Kälte oder Hitze, Wind, Regen, üble 
Wege u. f. w. erdulden foll, ifi er voll Unmuth, 
klagt und jammert, und fürchtet fich gleich zu 
kerben. Er will forgfältig gepflegt und gewar­
tet feyn; hat immer etwas zu klagen, und ift 
der belle Freund eines Arztes; nur mufs diefer 
auch dafür forgen, dafs feine z\rzeneyen nicht 
übel fchmecken, dafs fie gut einzunehmen feyn. 
Er ifi nicht zufrieden, wenn feine Betten mit 
Federn geftopft find; auflofen will er fie lallen. 
Er wünfehte Hemden aus Spinngewebe zu tra­
gen ; der feinfte Leinen drücket ihn. Er zan­
ket mit der Sonne, dafs fie ihn brennt, und mit 
dem Winde, dafs er ihn anweht. Man fpricht 
ihm zu laut. Die Erde, auf welcher er liehet, 
ift ihm zu rauh, und der Boden, den er tritt, 
zu hart. •— Auch diefe Wollufi ift leicht zu er­
kennen; fie fällt in die Augen. Ihr Tempera­
ment ift insgemein das phlegmatifche. . "

Der geile Wollüfiling. Die Furie Geilheit, 
das fcheufsliche Ungeheuer des Cocytus, fchiefst 
wie ein fchneller Brand in das Herz des Jüng­
lings, entzündet das Innerfie deflelben, und 
lendet bald das verzehrende Feuer auf die Ober­
fläche des Körpers. Durch alle fich öffnenden
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Schweifslöcher fliefst das gefchmolzene Blut im 
dampfenden Schweifse. Mit unaufhörlicher Müh- 
feligkeit, verzweiflend an Ruhe und ungedul­
dig über feinen Schmerz, wirft fich das Opfer 
der geilen Wolluß von einer Seite auf die an­
dere, brennet und dürftet immer. Die immer 
beunruhigten Adern fehlagen vom reißenden 
felute ftark und oft, die Nerven beben. Lautund 
keuchend atlynet der Geile, mit unsäglicher Mü­
he bey geringßer Bewegung. Den Kopf be­
fällt ein betäubender Schmerz, und in der See-; 
le wohnet wilde Verwirrung. Seine weinenden 
Freunde werden ihm fremde, fein Ich ihm zur 
Laß. Die Freuden des Lebens fliehen vor ihm, 
und eine fürchterliche Zukunft fiellet fich feinem 
Geifte vor , der lieber nicht zu feyn wünfehte. 
Abgemattet von Mühe liegen des Wcllüfilings 
abnehmende Kräfte darnieder gefchlagen und 
überwältigt; ejn Schwerer Schlaf hüllet feine 
Sinne ein; Verzweiflung ift fein Traum: — 
er Schläft, träumet fürchterlich und ftirbt ent- 
fetzlich.

Der gelehrte WollußUng, Diefer macht die 
angenehme Empfindung, welche mit der Be­
friedigung der natürlichen Wifsbegierde, und 
mit der Vermehrung unferer Einfichten und 
Kenntniße "verbunden ilt, zu feinem höchften Qi- 
te; fie ilt ihm Endzweck, den er ftets mit Hef­
tigkeit verfolgt. — Sie ift leicht zu erkennen, 
diefe Wolluß ; fie verbirgt fich nicht; de nn der 
ihr Ergebene hält es nicht für etwas Unanfiän- 
diges, viel weniger Unerlaubtes, den Wiflety 
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Schäften fich mit Vorliebe zu widmen; vielmehr 
macht er fich eine Ehre daraus, fein Streben 
flach Erkenntnißen bekannt zu machen. Der 
wahre und tugendhafte Gelehrte Sammelt Kennt- 
nille, um fiel} und anderen damit zu nützen, 
moralifche Zwecke damit zu befördern. Der 
wollüfiige Gelehrte aber gleicht einem Geitz- 
halfe, der Geld Sammelt und es ungenützt lie­
gen Jäfst.

Der gutherzige Wollüßling glaubt feine Glück­
seligkeit , fein höchfies Gut, fein Alles und Letz­
tes in dem natürlichen Vergnügen des Wohl­
wollens gegen Andere, und in dem Bewufst- 
feyn, von vielen Menfchen geachtet und geliebt 
zu werden, zu finden. Er ift der Dienftfertig- 
fie, Gefälligfie. Seine Hauptbeschäftigung ilt,’ 
das Vergnügen Anderer zu befördern , ohne 
dafs er darauf ficht, ob feine Dienfifertigkeit 
und Gefälligkeit mit den Grundsätzen der Mo­
ral und des Rechts Übereinfiimmen, oder nicht. 
Er befitzet nichts fo Schätzbares , das er nicht 
hingäbe, wenn ihn Jemand darum erfuchte. 
Rührende Vorfieilungen vermag er nicht aus­
zuhalten, und bey bittenden Thränen Schmilzt 
fein Herz wie Wachs an der Sonne. Er will 
Jedermann helfen, und hilft mit Ungerechtig­
keit gegen fich und die Seinigen. Trifft ihn 
felbft ein Unfall, fo ift- ihm das Mitleid Ande­
rer, das er durch wehmüthiges Klagen zu er­
regen fu cht , der lcräftigße Troft , unc^ 
Ichmerzfiillendfte Ralfam für feine Wunde, Kein 
Glück ift ihm ein Glück, das er nicht mit fei-
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nen Freunden theilen kann. Nie frhmeckt ihm 
eine Mahlzeit befler, als in Gefellfchaft Ande­
rer. Daher ift fein Tifch eine Freytafel für Je­
dermann, der Hunger hat. Er ift nicht ver- 
fchwiegen; fein Herz trägt er auf der Zunge. 
Verträglichkeit, Offenherzigkeit, Vertraulich­
keit, lind feine Tugenden, dagegen Unvorfich- 
tigkeit, Leichtgläubigkeit, Mangel an Klug­
heit, Unfähigkeit zu achter und auf Grundfätze 
gebauter Freundfchaft; Plauderhaftigkeit und 
Sinnlichkeit feine Fehler find.------- Auf den
erften Blick könnte man viel Gutes, viel Lo- 
benswerihes in dem Charakter dej- gutherzigen 
WolUlfilings findenallein das Tugendähnliche, 
das darinn liegt, fliefst aus einer unlautern Quel­
le, ift blofs Wirkung feiner Leidenfchaft, hat 
daher nicht den geringften moralifchen Werth.

Man kann leicht diefe Leidenfchaft erken­
nen; fie verbirgt fich nicht, und kann fich nicht 
verbergen. Sie verbirgt fich nicht \ weil fie der 
Tugend fo ähnlich ift, und daher bey ihrer Blofs- 
gebung nichts zu wagen glaubt. Sie kann fich 
nicht verbergen; weil fie nicht nur in ihrer Be­
friedigung zu fehr von andern Menfchen ab­
hängt, fondern auch, weil ihre Ausbrüche zu 
offenbar in die Augen leuchten. Wer trägt Be­
denken , Jemanden wiffen zu laßen, dafs ein 
fühlbares, theilnehmendes und wohlwollendes 
Herz unter feinen Rippen fchlägt ?

24.
Vom Ehrgeitze.

Wir kommen zur zweyten der herrfchen- 
den Leidenfchaften, zum Ehrgeitze. Auf den 
Antrieb diefer Leidenfchaft machet der Menfch 
die Ehre zu feinem höchfien Zwecke. In dem 
Vergnügep, welches mit dem Bewufstfeyn, von 
Anderen gewürdiget, Anderen vorgezogen zu 
werden , Andere zu übertreffen , über An­
dere zu gebieten, verbunden ift, findet er 
fein höchfies Gut. So wie dem vernünftigen 
und moralifchen Menfchen die Ehre blofs Mit­
tel ift, fo ift fie bey dem Ehrgeitzigen End­
zweck, den er auf was immer für Art zu errei­
chen fucht. Seneka Tagt: Ambitio tarn sol- 
licita est, ne quem ante se videat, 
quam, ne se post alium.

Mit ehrgeitzigen Seelen verhält es fich, 
wie mit aufgedunfenen Gelichtern, die das An- 
fehen der Gefunclheit haben , und dennoch 
kränker find , als lie fcheinen. Der Ehrgeitzige 
ift ein defpotifcher Befehlshaber, der feine For­
derungen mit den fchmeichelhafteften Namen 
verfchönert, und fich in zehncrley Masken 
wirft, Himmel und Erde auffordert, um feine 
Plane durchzufetzen. Die ihn umgebenden Ge­
fahren verfchwinden -vor feinen Augen. Er 
verftopft feine Ohren vor dem Gefchrey der 
Unglücklichen, die er aufopfert; und was auch 
der Aufgeopferte darunter leiden mag, fo wird 
ßf entweder durch feinen Fall, oder durch fei-
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ne gewaltfamen Handlungen, ein furchtbares 
Beyfpiel feiner Macht. Ganz unrichtig nennet 
man denjenigen berühmt, welcher dadurch zu 
den gröfsten Ehrenfiellen gelanget ift; und es ift 
unmöglich, dafs fie das Glück geniefsen kön­
nen, wenn fie es einmal erhalten haben; denn 
Jie gleichen den Leuten, welche, in der Hitze 
des Streites, die Streiche nicht fühlen, die fie 
empfangen, und erft am Ende desfelben fich 
blutig fehen und über Schmerzen klagen. Der 
Ehrgeitzige findet weder Ruhe noch Frieden; 
fein Glück reitzet ihn immer mit verftärkter 
Kraft , und fein Unglück bringt ihn in Ver­
zweiflung. Die Fabel des Prometheus ift das 
wahre Bild feines Zufiandes; der Ehrgeitz ift 
der Geyer, der ihn unaufhörlich verzehrt. Der 
Ehrgeitzige wiederholt feine fchlechten Hand­
lungen, fo oft es in feiner Gewalt liehet. Die ge­
heiligten Gefetze der Natur und der Vernunft, 
felbft die der Offenbarung, Hellen fich verge­
bens feinem Gemüthe dar; er entfernt alles, 
was feine Entwürfe hindern kann, und fliehet 
felbft dasjenige , was ihn glücklich machen 
würde, um nach einem Schatten von Glüc^ 
zu ringen, der ihm nur Uebel zuführt. — Es 
ift fonderbar, dafs Viele den Ehrgeitz die Lei- 
denfchaft grofser Seelen nennen; er ift nichts 
weiter, als die Wirkung einer unruhigen und 

, mit ihrem Schicksal unzufriedenen Eitelkeit.
Diefe hängt zu fehr mit dein Ehrgeitze zufam- 
men, um beyde von einander zu trenen; öf­
ters ift fie deffen erfien Quelle; denn es giebt
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Ehrgeitzige, fo es blofs aus Eitelkeit find; we. 
nigfiens ift kein Ehrgeitziger ohne diefelbe. 
Diefe Leidenfchaft fcheint eigentlich nicht für 
die Menfchen zu paffen : denn fie haben fo 
Viele Urfachen befcheiden zu feyn , dafs es un­
natürlich fcheint, wenn fie es nicht find. Eben 
dasjenige, was fie demüthigen follte, macht 
fie Itolz. Der Ueberflufs der Güter, die fie be- 
fitzen, bringt ihnen den Wahn bey, dafs fie 
derfelben würdig find, ob fie gleich wiffen, 
dafs fie nicht von ihnen herrühren, und dafs 
fie diefelben nicht verdient haben. Eitelkeit ift 
ein unrichtiges Urtheil von feinem eigenen 
Werth, und kann alfo blofs aus Mangel des 
Verftandes und der Ueberlegung entliehen. Es 
ift daher grundfalfch, wenn man glaubt, dafs 
Leute von vielem Geilte am eitelften find ; ge­
rade kleine, fchwache Seelen find es.

Wir zählen fechs Arten des Ehrgeitzes:

a) den pöbelhaften;
Z>) den gelehrten;
c) den pharifaifchen; 
d~) den heroifchen;
e) den politifchen, und 
jO den Sonderlings - Ehrgeitz.

Pöbelhafter 'Ehrgeitz. Diefer fucht Vorzug 
Vor Andern in den Gittern des Glücks, als da lind; 
Reichthum, Pracht, hohe Geburt u. dgl. Er heilst 
der pöbelhafte, nicht, .als ob er nur unter dem 
Pöbel zu Haufe wäre, — das kann er feiner Na­
tur nach nicht, :— fondern theils weil c-r bejm 
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Pöbel, der von folchen Dingen am meifien gebleit» 
det wird, feine Nahrung fucht und findet; theils, 
weil nur kleine Seelen folcher Vorzüge wegen, die 
ein blofses Gefchenk des Glücks oder des Zufalls 
find , fich über andere Menfchen erhoben glauben 
können. Er fpricht am liebflen und mit Prahlerey 
von demjenigen Verdienft oder Vorzug, worinn er 
Andere zu übertreffen glaubt , und kann damit 
nicht fertig werden. Ihn kennet die ganze Welt, 
nahe an den Polen nennet man feinen Nahmen. 
Aus Befcheidenheit will er von feinen Tugenden 
und Talenten nicht reden; aber er beruft fich auf 
Andere, die davon zu lagen willen , die aber ab- 
wefend find, auf die Naclikommenfchaft, die da­
von Bericht abfiatten wird. Er ift in den Kabine- 
ten der Fürften einheimifch, und Mimfter lind fei­
ne Freunde; alle berühmte Männer flehen mit ihm 
in Verbindung. Seine Correfpondenz költet grofse 
Summen jährlich. Seine Haushaltung ift die glän- 
zendfte. Er giebt die delikatefte Tafel , und hat 
die koftbarften Weine auf dem Lager. Seine Kut- 
fchen find die fchönflen , und feine Pferde übertref­
fen fich felbft. — Mit folchen Dingen unterhält er 
uns. Wir hören ihm eine Weile zu und lachen, 
aber wir ärgern uns, wenn die Glocke zu lange tönt, 
wenn wir immer nur einen Ton hören müßen , der 
aus einem leeren Raume kommt. Diefer Efargeilz 
ift allo leicht zu erkennen; verftellen kann er fich 
nicht; denn zur Verkeilung gehören Erfahrenheit, 
Menfchenkenntnifs, Witz, Klugheit; alles Dinge, 
welche ihm mangeln. Beläfsc er diefe Befiimmun- 
gen , fo wurde er kein pöbelhafter Ehrgeitz feyu»

i«7
Gelehrter Ehrgeitz. Andere durch Kenntniffe 

und Gelehrfamkeit zu übertreffen, mit Einfichten 
zu glänzen , mit feiner Wiflenfchaft Auffehen zu 
erregen , und alles diefes leidenfchaftlich zu thun , 
diefs ift der ftärkfte Wunfch, das Endziel, das hoch- 
fltc Gut des gelehrten Ehrgeitzes. Er zeiget fich 
auf eine doppelte Art: einmal als gelehrter Ehr- 
geitz ohne Klugheit, und dann als gelehrter Ehr­
geitz mit Klugheit. Der gelehrte Ehrgeitz ohne 
Klugheit ift plump und roh, läfst fich ganz in fei­
ner lächerlichen Nacktheit feilen, und dringt die 
hohe Meinung, die er von fich felbft hat, Andern 
mit der fchamlofeften Ruhmredigkeit und Prahlerey 
auf. Er fpricht von feinen Kopfanftrengungen un­
aufhörlich, von Nachtwachen und Tagarbeit, von 
feiner gelehrten Korrefpondenz, u. f. w. Er ift 
vollends unerträglich , wenn er unter die Pedanten 
gehört, wie z. B. Herr von Olearius vulgo Oel- 
mann *).

*) Pedant flammt von Pedano ab. Diefs war der 
Nähme eines Grammatikers in Italien, der die 
lächerliche Gewohnheit hatte, in allen Gefellfchaf- 
ten feine gelehrten Kenntnifte in fchulmäfsiger Form 
auszukramen.

„Werden Sie uns nicht bald mit einem neuen 
Producte Ihres Geiftes befchenken ?” fragt der 
Graf X den gelehrten Herrn Olearius.

Olearius. F aventibus fuperis werde ich 
wohl noch currente anno mit meinem Werke 
zu Stande kommen.



Der Graf. Sie behandeln darin ?
Olearius. JVIateriam m a x i m i p o n d e- 

i11 s; ich unterfuche und beantworte die wichtige 
Frage: Welche Objecte der Menfch erkennen 
wurde, wenn er einen fenfüm fextum hätte.

Der Graf. In welcher Sprache fchreiben Sie? 
Olearius. Der Text ift iatein, die Noten p a r- 

tim gnechifch, p ar ti m hebräifch. Es wird Auf- 
fehens machen,

Der Graf. Glauben Sie?
Olearius. N u 11 u s d u b i t o.
Der Graf. Ich wünfche Ihnen viele Lefert 

doch ftiile , da kommt die GräfirinJ
Olearius (gegen die Gräfin» fielt verbeugend)« 

Excellentiffinla , ich nenne mich terve' 
quaterve beattim, dafs ich Gelegenheit ha- 
be, Hochdenenfejben meine Devotion zu bea 
zeugen. Schon lange war es mir in votis, diefel- 
ben de facie ad faciern zu fehen; aber — 
diinolebant. Doch jetzt, jetzt ridet mi­
hi Apollo; ich fehe Sie, Exc elI e ntiffi m a 
und preifemich lehger, als Aeneas an der Seite der 
D i d o. Zwar fagt der princeps oral or um 
Cicero:—Frons, oculi et vultusper- 
Dep e m en t i un t u r; aber a d J o ve m 1 a p i- 
dem! hier ift diefs der Fall nicht. Ihr Auge lä- 
chelt mir Gnade zu, und ich werfe mich zu Ihren 
Fuflen procumbit 11 u m i. —

Der Graf (einfallend) : B o s J Stehet es nicht 
im Virgil, Herr Olearius ?

Olearius. Acu r e m t e ti g i s t i, genero- 
fi ffim e co m e s J

Der
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Der gelehrte Ehrgeitz mit Klugheit. Diefer 

verbirgt fich auf das forgfältiglie unter dem Man­
tel der Befcheidenheit und Demuth, denn er weifs, 
dafs derEhrgeitz, fobald er erkannt wird, fich ver- 
hafst, fich Feinde mache. Er fpricht nie zur Un­
zeit von gelehrten Dingen, und von fich niemals, 
oder doch mit fo viel Zurückhaltung, dafs man 
zu glauben verleitet wird , er eigne fich nicht halb 
fo viel Gelehrfamkeit zu, als er wirklich befitzt. 
Seiner Schriften erwähnt er nie, und thun es An­
dere in feiner Gegenwart, fo giebt erlich alle Mü­
he zu zeigen, dafs fie von keiner Bedeutung, fon­
dern nur Produkte der Mufse, nichts als hingewor­
fene Kleinigkeiten find. Ob er gleich eine zahl­
reiche Biicherfammlung befitzt , fo prahlet er doch 
damit nicht, fondern hält fie in abgelegenen Zim­
mern aufbewahrt. Um fich herum, in feiner Stu— 
dierltube, hat er nur wenige Bücher. Kurz, ec 
vermeidet allen Schein des Anfpruchs auf den Ruhm 
eines vorzüglichen Gelehrten. Seine Urtheile über 
wiflenfehaftiiehe Gegenftände find nichts weniger 
als entfeheidend, find fo eingekleidet, wie die Ur­
theile eines Mannes, der fich nicht für unfehlbar 
halt, und feine Meinungen blofi> Anderen zur Prü­
fung vorlegt. Von andern Gelehrten fpricht er mit 
vieler Achtung, und äufsert den Wunfch, fie zu er­
reichen. Er ift etwas fchwer zu erkennen, diefer 
Fhrgeitz , aber er wird doch erkannt. Diekünft- 
liche Verftellung wird niemals Natur, und verrä li 
hch dem Kenner gemeiniglich durch Uebertreibung.

Der pharijäifche oder fcheinheilige Ehr gelt z. 
Er ift ein leidenlchaftliches Streben, durch einen 

Z'hrbtgr. dtr Phil. IV. B.. I 
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angenommenen Schein von Tugend, fich vor An­
deren hervorzulhun, und ein günfiiges Urtheil von 
feinem moralifqhen Wertlie zu veranlaßen. Er be- 
thet auf öffentlicher Straffe, fcheint in der Kirche, 
im Angefichte der Menfchen, ganz in frommer Em­
pfindung zu zerfliefsen, thut, wo er bemerkt wird, 
exemplarifch, Er will durch einen auffallenden 
Grad von Frömmigkeit und Gottfeligkeit die pro­
fane Welt auf fich aufmerkfam machen, fchafft aus 
Schwachheiten Sünden und vergiefset darüber Thrä- 
nen, dafs die Menfchheit fo tief im Argen liegt, in- 
defs er felbft, ungefehen von Anderen, ärger als 
die von ihm verdammten lebt. Ohne alle Veran- 
laffung fpricht er in Gefellfchaften von feinen Tu­
genden, feinem chrifilichen Verdienlte; legt es uns 
Techt nahe ans Herz , ohne dafs wir es verlangen, 
dafs wir ihn durchaus als edel, rechtfchaffen und un­
gewöhnlich tugendhaft erkönnen .mögen. — Hier­
aus ergiebt fich, was für Seelen des pharifäifchei» 
Ehrgeitzes fähig find ; nämlich kleine , muth- und 
kraftlofe, niederträchtige Seelen, die fich an einer 
Ehre genügen laßen ,\die ihnen nicht gebührt, und 
die, ungeachtet fie überzeugt find, dafs man fie 
verabfcheuen würde, wenn fie fich in ihrer wahren 
Gefiait fehen liefsen, die ungeachtet fie fühlen, dafs 
von dem günliigen Rufe, den fie durch ihre Hand­
lungen erfchleichen, nichts zu ihrem Verdienlte an­
gerechnet werden könne, als die elende Kunlt, et*  
was zu fcheinen, was fie nicht find, — gleichwohl 
in dem Bewufstleyn, für Tugendhaft gehalten zu 
Werden, eine Art von Gliickj'eligkeit finden können.

131
Von dem pharijäifchen Ehrgeitze mufs man 

den Andächtler, falfche Andacht, wohl unter- 
fcheiden. Er hat mit jenem wohl gemein, dafs er 
denjenigen Grad von Tugend und Gottfeligkeit 
nicht belitzt, den er in feinen Handlungen und Re­
den zu verrathen fcheinet. Allein er unterfcheidet 
fich doch dadurch von dem Pharifäer, dafs feine Ab­
ficht nicht dahin gehet, Andere zu belügen, und 
durch übel verßandene Gottfeligkeit fich einen 
Nahmen zu machen. Er läuft von Kirche zu Kir­
che, ilt ungefellig, unfreundlich, klagt über die 
fündigen Menfchen, fpricht von nichts als Laftern, 
welche die Welt überfchwemmen, und dem ver­
dienten Zorn Gottes, verleumdet, läftert, fchadei» 
wo er kann , ilt zänkifch, voll Neid und Mifsgunft, 
hart und oft graufam gegen feine Angehörigen. Bey 
den nichtswürdigfien Kleinigkeiten menget er die 
Religion ein, preifet feine Rechtfchaffenheit, feine 
Tugenden an; hält Alles auf Zeremonien und 
Worte. Er will mit Gewalt für fromm gehalten 
werden.

Der heroifche Ehrgeitz. Diefer fucht fichdurch 
Muth, Tapferkeit, Heldenthaten , Siege, Erobe­
rungen, u. d^l. hervorzulhun, fich uniterblich zu 
machen, fetzet darein feine Endbefiimmung, fein 
h'öchftes Gut.

Diefs war die Leidenfchaft, die einen Cyrtis ■> 
einen Alexander, einen Pyrrhus, einen Karl XI1. 
beherrfchte, und von jeher fo viele Verheerungen 
m allen Theilen der Welt anrichtete. Wenn ein 
Julius Cäfar vor der Bildfäule des grofs genannten 
■Macedoniers in Thränen ausbricht, dafs er in ei- 

1 a 
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nem Alter, in welchem diefer beynahe fchon ganz 
Afien erobert hatte, erft fo wenig merkwürdige 
Thaten verrichtet habe, wer kann noch zweifehl, 
ob er ein Sklave diefes heroifchen Ehrgeitzes ge- 
wcfen ?

In dem Tempel der Ehre liehet man die Nah­
men derjenigen, welche das Glück ihrer Neben- 
menfchen befördert haben. Diefe Nahmen wurden 
von der Hand der Erkenntlichkeit, der Dankbar­
keit, der Schätzung der Tugend, dafelblt eingegra­
ben; aber es heben auch dort die Nahmen der Zer- 
ftörer des Menfchengefchlechts mit eingegraben, 
deren Thaten ihren Ruhm und Glanz nur dem Feuer 
und Schwert zu verdanken haben, mit welchem 
fie Blutvergiefsen und Elend um fich her verbrei­
teten.

Zum Glück der Menfchheit giebt es nicht im­
mer Gelegenheiten , die diefen Ehrgeitz fördern, 
und recht gut ift es , dafs Ehrgeitzige diefer Art 
nur gering an der Zahl find.

Der politifche Ehrgeitz. Ein durchdringender 
praktifcher Verftand, fällig, die wichtigften Staats- 
gefchäfte zu leiten und auszuführen, mit Klugheit, 
fich in die jedesmaligen Umftände zu fchicken, ver­
einigt, ift allerdings ein feltener Vorzug, der auf 
Ehre anfprechen darf. Es ift daher leicht zu begrei­
fen, dals unter der Zahl ehrgeitziger JMenfchen 
einige diefen Weg betreten, um Ehre zu erwerben. 
Da nun die Erwerbung der Ehre durch diefes Mit­
tel vorzüglich eine mehr als gemeine Klugheit er­
fordert, fo wird dieler Ehrgeitz der politifche ge­
nannt.

J33
Der Sonderlings - Ehrgeitz fucht durch eine 

willkührlich angenommene Art zu denken und 
zu handeln fich auszuzeichnen , Aufmerkfamkeit 
und Verwunderung zu erregen. Ihn irret es nicht, 
wenn er ausgelacht und für einen Narren gehal­
ten wird; genug, dafs er fich von Andern unter- 
fcheidet, dafs er originell ift, und der Welt von 
fielt zu fprechen giebt. Diogenes fragte nichts nach 
den beiffenden Satyren , mit welchen ihn dieAthe- 
nienfer verfolgten. Sie mochten ihn immer den 
wahnfinnigen Sokrates fchelten; fein Ehrgeitz 
fand fich gefchmeichelt; genug, dafs jedermann 
hinlief, diefen feltfamen Menfchen zu feiten. — 
Singularis ladet fich Gälte, und fpeifet eben den*  
leiben lag aus. Er hält fich einen theuer bezahl­
ten Koch, und verköfiet fich, fo oft er nicht ge­
laden ift, aus dem Gafthaufe. Er unterhält eine 
Bande gewählter Hautboifien , und ift ein abge­
sagter Feind aller Mufik. Seine Mahlzeit hält er 
um 8 Uhr morgens, bald wieder um g Uhr Abends, 
bald in der Mittags-, bald in der Mitternachtsftun- 
de. Er nimmt eine Einladung zu Tifche an, und 
um 4 Uhr Nachmittags läfst er um Vergebung 
bitten, dafs er darauf vergeßen habe. Er reitet 
in weifsfeidenen Strümpfen, und in Schuhen mit 
rothen Abfätzen, tanzet aber in fteifen Dragoner- 
fiiefeln. Er hat gefliflentlich einen ftotternden Be­
dienten, einen halb blinden Kutfcher, und einen 
buckeligten Reitknecht aufgenommen. Jedermann 
läfst feinen Bedienten-hinter dem Wagen liehen, 
Singularis räumet ihm den Platz an feiner Rechten 
irn Wagen ein. Zum Schlafengehen läfst er fich 
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frifiren, und crfcheint ungekämmt in-Gefellfchaf- 
ten. Seine Bilderfammlung paradirt auf dem Bo­
den des Haufes, und fein prächtiger Saal dienet 
zu einer Heukammer. Tn feinem Ziergarten wei­
den Rehe, Hafen und Ziegen. Den Keller hat er 
voll ausländifchen Weins, und trinket nichts als 
Waller. Er ili ein Deutfcher, und fpricht mit feinen 
Leuten, ja felblt mit den Bauern englifch. Zuwei­
len wird er flumm und deutet bjofs. Er hat ein 
prächtiges Bett, und fchläft auf einer Bank. Sei­
ne Zimmer iäfst er im Sommer heitzen , und im 
Winter fitzet er in Pelz eingehüllt am kalten 
Ofen. Auf feinem Gute unterhält er einen Trupp 
Komödianten , die täglich fpielen miilfen , aber 
weder er, noch fonli Jemand liehet zu. Er veran- 
ftaltet Ochfenhetzen, und der Schauplatz ift der 
Spiegelfaal des Schlofles. Er giebt Tafeln, und 

fetzet den Gärten zuerft Defert auf, und Iäfst zuletzt 
Suppe und Rindfleifch ferviren. Er lieft Zeitun­
gen; aber fie find fchon wenigftens 10 Jahr alt; 
die neuen bleiben liegen. Das Unterfutter feiner 
Röcue übertrifft an Kofibarkeit bey weitem den 
Stoff derfelben. Seine Manfchetten und Halskrau­
fen find Brabanter Spitzen , aber feine Hemden 
find die gröbfte Leinwand. Seine Hunde miilfen 
hinken , und leine Jäger ein fchlechtes Geliebt ha­
ben. Oeltcr wollte fchon Hr. Singularis heura- 
then , und als er günftige Antwort erhielt, liefs 
er um Vergebung bitten, weil er von einer Zi- 
geunerinti gewarnet worden, ja nicht zu heurathen.

' 25.
Von der Habfucjit.

Der Habfiichtige oder Geiizige facht fein 
höchftes Gut in dem Vergnügen, welches mit der 
Er Werbung zeitlichen Vermögens, verbunden ift.

Alle Geitzigen handeln nach einerley Maxi- 
me , welche darinn beliebet; „Erwerbe fo viel, 
als möglich, und gebe von dem Erworbenen fo we­
nig aus, als möglich”

Man Tagt, dem Menfchen fche die Habfucht 
zu den Augen heraus, wenn er auf das, was ‘An­
dere befitzen, was fie gewinnen, erwerben, er­
halten, gierig hinblickt, wenn er darüber ver- 
drüfslich wird und unzufrieden ift, wenn er .nicht 
das Ganze, fondern nur einen Theil vom Ganzen 
bekommt; wenn er niemals genug hat, lieh zu 
den niedrigfien Gefchäften und Dipnften brauchen 
Iäfst, wenn fie nur Geld tragen; wenn er niemals 
ruht, liets in Bewegung ift, niemals fich des Er­
worbenen freut, nur immer über Mangel und fchwe- 
re Zeiten klagt, niemanden was gönnet, fich 
felbft nicht, fondern nur dann vergnügt ift, wenn 
er gewinnt, armlelig und zerrilfen einher gehet; 
wenn Schmutz in feinem Haufe herrfcht und feine 
angehörigen hungern. — Diels find Kennzeichen 
des Geitzes.

26.
Kenntnifs der Stände und Berufs­

arten.
Der Adel, die Vornehmen und die’ Reichen. 

Im allgemeinen ilt der Adel, welcher die Denk­
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art feiner Vorältern ererbet hat, begierig nach 
Ruhm und Ehre; übrigens ift er eiferfuchtig auf 
diejenigen, die in gleichem Range mit ihm flehen, 
und fordert Achtung und Aufmerkfiimkeit von de­
ren, die unter ihm find. Heut zu Tage geben die 
Reichen ihren Kindern ungefähr diefelbe Erzie­
hung, wie die Adelichen ; da aber doch die Men­
fchen noch immer dasjenige find, was fie ehemals 
warei^., nähmlich im Ganzen, fo kann man mit 
.Arißoteles von diefen Giinftlingen des Glücks fa- 
gen, dafs der Befitz der Reichthümer ihnen einen 
gewißen fich über Arme erhebenden Geift einflöfse, 
Woher fie öfters eitel, flolz und iibermüthig wer­
den , wenn fie fich dagegen nicht mit Grundfätzen 
der Moral waffnen. Die Eigenliebe verblendet und 
überredet fie nicht feiten, dafs fie alle ihre Wün- 
fche befriedigen, alles kaufen können. Vergnügun­
gen aller Art fcheinen ihnen entgegen zu kommen, 
Und fie verdoppeln ihre Zufriedenheit, indem fie 
ihren Wohlfland durch die Pracht der Kleider, der 
Mobilien und der Tafel feilen lallen. Oft findet 
man auch Härte bey ihnen. Horaz Tagte: Thor- 
heit pflege den Reichthum zu begleiten, und ein 
anderer Schriftfleller fchreibt: Fortuna quem 
nimium fovet, stultum faei't. Da ihre 
Lage fie über Mangel und Bedürfnifs mancher Art 
hinausfetzt, da fie feiten in Verlegenheit und Noth 
gerathen; fo lernen fie nicht, wie nöthig ein Menfch 
dem andern, wie fchwer, manches Ungemach 
in der Welt allein zu tragen , wie ftifs, theilneh- 
mende, mitleidende Seelen zu finden, und wie 
wichtig es ift, Anderer zu fchonen, damit man
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einft zu ihnen feine Zuflucht nehmen könne. Sie 
lernen fich felbft nicht recht kennen, weil man 
fie, aus furcht oder Hoffnung, die widrigen Ein­
drücke, welche ihre Fehler und Gebrechen wir­
ken, nicht empfinden läfst. — IndelTen würde 
man ungerecht handeln, wenn man behaupten 
wollte, alle Adelichen, Vornehmen und Reichen 
hätten diefe und diefelben Fehler an fich. Es giebt 
vollkommene, vortreffliche Menfchen unter ihnen.

Der geißliche Stand. Höchft verehrungs- 
werth ift der Geiltliche, der lieh aus ganzer Seele 
feinem heiligen Berufe widmet, feinen Verftand 
und Willen durch den fanften Einflufs der liebvoll- 
ften Religion Jefu geläutert hat; der der Wahr­
heit und I ugend mit Eifer und Wärme nachftrebt 
und die Kraft des göttlichen Wortes durch eige­
nes Beyfpiel beftättigt, der feiner Gemeinde Bru­
der, Freund, Wöhlthäter und Rathgeber, in fei­
nem Vortrage populär, warm und herzlich ift, 
durch Befcheidenheit, Einfalt der Sitten, Mäfsig- 
keit und Uneigennützigkeit fich als einen würdi­
gen Nachfolger derApoftel auszeichnet, Duldung 
und Liebe durch Handlungen beweifet, und in 
fein, m häuslichen Leben fich als TVeiJer beträgt. 
So Jollen alle Geißliche feyn, und man wird die­
jenigen bald erkennen, leicht erkennen, wenn 
man diefes Bild zum Muller der Beurtheilung nimmt. 
Fhe nicht fo find, wie fie diefes Bild darflellt, find 
unwiffend , geitzig, Schmeichler, Freunde des 
Wohllebens, habfüchtig, unduldfam , verfolgend, 
ruhmliichtig, anmaßend, entfeheidend. —
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Der gelehrte Stand und der Stand der Kiin/l~ 

ler. Wenn man unter einem Gelehrten einen Mann 
verftehet, den Wiflenfchäften und Künlie zu einer 
weifern , belfern und für das Wohl feiner Mitbür­
ger thätigen Menfchen gemacht haben , dann ift 
diefer Stand Segen der Menfchheit und Verdient 
die innigfie Hochachtung. Wenn aber heut zu Ta­
ge , Ichreibt Knigge, jeder elende Verfefcllmidt, 
Compilator, Journalift, Anekdoten - Jäger, Ue- 
berfetzer , Plünderer fremder litterarifcher Güter, 
und überhaupt jeder, der die unbegreifliche Nach­
ficht unfers Publikums mifsbraucht, um ganze 
Bände voll Unfinn , Thorheit und Wiederhöhlung 
längft belfer getagter Dinge drucken zu lalfen , fich 
felber einen Gelehrten nennt; wenn die Wiflen- 
fchaften nicht nach dem Grade ihrer Nützlichkeit 
für die Welt, fondern nach dem veränderlichen, 
leichtfertigen Gefchmacke des lefenden Pöbels ge- 
fchätzt, fpekulative Grillen Weisheit genannt wer­
den, fieberhafte Phantafie für Schwung und Be­
geisterung gilt ; wenn ein Knabe, der fein rauhes 
Gewäfbhe in abwechfelnd kurzen und langen Zei­
len in einen Mufen - Almanach einrücken Jäfst, ein 
Dichter heifst; wenn der Menfch, der mit feinen 
fingern ein Gefühl von falfchen Tönen, ohne 
Verbindung und Ausdruck den Saiten entlockt*  
ein Tonkünftler; der, welcher fchwarze Punkte, 
in Abfchnitte eingetheilt, auf Papier fetzen kann, 
ein Componift; der, welcher auf Brettern herum- 
fpringt, ein Tänzer genannt wird, wenn fich — 
fetze ich noch hinzu — der, der verfchiedenc Farben 
auf Leinwand klebt und Caricaturen hinfchmiert,
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einen Mahlernennen Jäfst, und der für einen Bild­
hauer gehalten werden will , der einen guten Stein 
zu einer fchlechten Figur umfialtet, dann ilt frey- 
Jicli vom Gelehrten - und Künfllerflande nicht viel 
rühmliches zu fagen, nicht viel Gutes an demfel- 
ben zu finden. Solche Herren find ftolz , aufgebla- 
fen , Prahler, Verächter und Verläumder anderer 
Menfchen , befonders der würdigen Gelehrten und 
Künftler, anmaffend, entfcheidend, rechthaberifch, 
Schreyer und Lärmfehläger , neidifch und boshaft.

Der Soldatenßand, Man findet in diefem Stan­
de viel Ebrliebe; fehr oft Ruhmfucht, Geradheit; 
aber auch oft Verfchmitzheit; gefittete Munterkeit 
und Scherz, aber auch Ausgelalfenheit und Unbe- 
dachtfamkeit; fehr oft Stolz, Härte und Unem­
pfindlichkeit, Muth und Tapferkeit, aber auch 
Poltronerie und Prablerey , Anmaßung, Hochmuth 
und Hinwegfelzung über Gegenftände, die Achtung 
fordern.

Der Ilandelßand. Der ganze Handel , beym. 
Lichte befehen , ilt nichts anders alsTaufch, wo­
durch nichts erzeugt, fondern das fchon Erzeugte 
in andere Hände gebracht wird. Ich rede alfo hier 
vom eigentlichen Kaufmann. Nun gebe ich gar gern 
zu, dals diefer Taufch in der Form eines Kunftge- 
fchäfts, zu der er fich erhoben hat, viele Kennt- 
nilTe , grofse Klugheit und mancherley edle Fer­
tigkeiten erfordert; aber das mufs man doch einge­
liehen, dafs Taufchen unendlich leichter ift, als 
Erzeugen; dafs weit weniger dazu gehört, zwey 
Güter, die fchon da find, gegen einander zu ver- 
wechfeln, als ein Gut, das noch nicht da ift, her-
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vorzubringen. Eigennützigkeit, Verftelking, Mifs- 
gunft und Neid, Eitelkeit, Grofsthuerey, oft Knau- 
ferey und Filzigkeit, manchmal wieder Verfchwen- 
dung, lind die Punkte, worauf der Kluge bey die- 
fcm Stande zu fehen hat, Pünktlichkeit, Ord­
nung in Gefchäften und Worthalten find dagegen 
wieder auch Tugenden diefes Standes.

Der Stand des Handwerkers. Ein redlicher, 
arbeitfamer und gefchickter Handwerksmann ift ei­
ne der nützlichften Perfonen im Staate. Diefer Stand 
befriediget unfere erfien und natürlichfien Bediirf- 
nifle; ohne ihn würden wir für unfere Nahrung und 
Kleidung und für alle Gemächlichkeiten des Lebens 
mit eigenen hohen Händen forgen müllen ; und 
erhebet fich nun gar der Handwerker über das Me- 
chanifche durch Erfindung und Verfeinerung feiner 
Kunft, fo verdient er doppelte Achtung. Bey die- 
fem Guten des Standes, von welchem hier die Re­
de ift, giebt es darinn doch fehr viele Individuen, 
die die unartige Gewohnheit des Lügens an fich 
haben. Sie verfprechen , was fie weder halten kön­
nen, noch halten wollen, und übernehmen mehr 
Arbeit , als fie in der verheifsenen Frift zu lie­
fern im Stande find. Sie übertreiben ihre Forde­
rungen, fetzen ihre ZunftgenolTen herab, Wind­
beuteln , leben hauptfächlich für finnlichen groben 
Genufs, find dem fchmutzigen Eigennutz ergeben, 
Schmeichler, und verachten, wenn fie allein find, 
andere Stände.

Der Bauernfiand. Man kann mit Beftand der 
Wahrheit Tagen, dafs ein grofser Theil Leute die­
fes Standes hartnäckig, zänkifch, widerfpenflig ift;
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dafs er Individuen begreift, die aus der geringften 
Wohlthat eine Schuldigkeit machen, die nie zufrie­
den find , immer klagen , immer mehr haben wol- 
len, als man ihnen zugeltehen kann.

Zu diefer Charakteriftik der Stände fügen 
wir noch die Sittenzüge einiger Berufsarten hinzu, 
folcher nämlich, die befonders das Augenmerk des 
Klugen verdienen.

Aerzte, „Der Mann, fagt Knigge, welcher 
alle Schä tze der Natur durchwühlt, undihreKräf- 
te durchforfcht, um Mittel aufzufuchen, das Mei- 
fterftück der irdifchen Schöpfung, den Menfchen 
von den Plagen zu befreyen , von denen fein ficht- 
bärer, materieller Theil befallen wird, die feinen 
Geil! zu Boden drücken, und oft fchon feineMa- 
fchine zerftören, ehe noch einmal fich jede Kraft 
in ihr entwickelt hat; der Mann, der fich nicht 
fcheut vor dem Anblicke des Elendes, Jammers 
und Schmerzens, der feine Gemächlichkeit, feine 
Ruhe , felbft feine eigene Gefundheit und fein Le­
ben daran wagt, um den leidenden Brüdern beyzu- 
Itehen; diefer Mann verdient Verehrung und war­
men Dank.” Zu wiinfehen wäre es allerdings, 
dafs alle Aerzte diefem Bilde glichen, dann hätte 
man es mit kenntnifsvollen und vortrefflichen Men­
fchen , mit Männern zu thun, die mit grofser Ge- 
lehrfamkeit und Gefchicklichkeit zugleich auch das 
belle Herz, den beften Willen verbänden, und die 
Klugheit hätte keine Urfache, fich gegen fie zu 
waffnen. „Allein, fährt der Menfchenkenner Knigge 
fort, es giebt unter den Söhnen Aeskulaps auch un- 
zählige Leute von ganz anderer Art, Leute, de-.
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nen der Doktorhut das Privilegium giebt, an ar­
men Leuten Verfuche ihrer Unwiffenheit zu ma­
chen.” — Es giebt Leute darunter, die von ihrem 
einmal angenommenen Sjfteme nicht abweichen, 
und füllten lie auch ganze Kirchhöfe voll füllen, 
die keinen Beobachtungsgeift befitzen, und Krank­
heiten an Patienten heilen, die nirgend fonft als 
in ihrem Kopfe exiftiren, ftolze, von fich eingenom 
mene, hartnäckige Leute; Leute, die ihre Kunfi. 
genoffen verläumden, verkleinern , höchft eigennü­
tzig und unbarmherzig find, ihre Kunfi wie ein Hand­
werk behandeln, fich zu Spaßmachern, Gelegen- 
heitsmachern, zu allerley unfittlichen Dienfien brau­
chen lallen, Charlatane, Geheimnifsträger, Farni- 
lienbelaufcher und Friedensfiörer find.

Rechtsfreunde oder Advokaten. Die Pflicht 
diefer Berufsart ift, den Befitz des Eigenthums den 
Bürgern zuzufichern, fich für ihre Rechte, im Falle 
einer Kränkung derfelben, zu verwenden, und Ge­
rechtigkeit dem widerfahren zu laffen, dem fie ge­
bührt. Der Mann nun , der diefe wichtige Pflicht 
genau erfüllt, fich weder durch Freundfchaft, noch 
Weichlichkeit, noch Leidenfchaften, noch Schmei- 
cheley, noch Eigennutz, noch Menfchenfurcht be­
wegen läfst, auch nur einen einzigen kleinen Schritt 
von dem geraden Wege der Gerechtigkeit abzu­
weichen , fich auch nicht die geringfle Rechtsver- 
drehujig und Mißdeutung des gefchriebenen Gefe- 
tzes erlaubt, fich fern von den Künften derChikane 
hält, und Itets nach Vernunft, Wahrheit, Red­
lichkeit und Billigkeit handelt, der Befchützer des 
Schwachem und Unterdrückten gegen den Star-
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kern, Reichern und Unterdrücker ift, fich der ver­
laßenen Waifen annimmt und es treu mit ihnen 
meint, und in Richtung und Vertheidigung der Un­
schuld leinen hohen Beruf findet; der ift gewifs 
ein Mann, der die gegründetfien Anfprüche auf 
unfere Achtung, auf die Achtung aller Welt zu 
machen berechtiget ift; er ift der Mann, der Segen 
über die Menfchen verbreitet, der von Tugend 
befeelt jedem nützt, und gegen den keine Klug­
heit nöibig lll. Man hat wirklich viele folcher Ju- 
riften, Richter und Sachwalter. Aber fo wahrauch 
diefes ift, fo mufs man doch bekennen, dafs man 
nicht leiten an Rechtsfreunde ftöfst, die eigentlich 
Rechtsfeinde genannt werden follten , auf Leute , 
die ihre Kunfi dazu mifsbrauchen, Andere auf eine 
Art um Geld und Gut zu bringen, wo man ihnen 
mcht bekommen kann, die nichts mehr, als ihr 
Corpus juris im Kopfe haben, die Schlupfwin­
kel der Chikäne genau kennen, die fpitzfindigfieh 
Diftinktionen der Rabulilten ftudirt haben, ftolz, 
hochtrabend, prahlend und grofsfprecherifch, vom 
Geilte des Widerfpruchs belebt, rechthaberifch, 
anmaffend, jeden Andern verachtend, höchft eigen­
nützig, fich über alle Moral hinausfetzend, die ein- 
fachfte Angelegenheit verwickelnd, für alles Wah­
re, Gute und Schöne ftumpf, hartherzig, in Aus­
legung und Ausführung böfer Plane fehr gefchicktj 
Und Meifter im Cabalefchmieden find. Ihre Her­
zen find gefühllos, und Marmor; ihr Wille gehet 
nur auf Intereffe, Gegen folche ilt in der That viel 
Klugheit nöthig.
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Von der Phyfiognomie und Phyfiognomik.
Dafs in der Phyfiognomie lieh der Charakter 

eines Menfchen abdrücke, ift fo gewifs, dafs man 
lieh lächerlich machen würde, wenn manesimErn- 
fie läiignen wollte.

Man verfiehet unter PhyfiognomiedieBefchaf- 
fenheit der bleibenden Züge in dem Gefichte eines 
Menfchen , fammt der ihr eigenen Bewegpngsart 
des Körpers. Die Kenntnifs diefer Züge , oder , 
wie fie auch fonft genannt werden, Lineamenten, 
verbunden mit der Gefchickiichkeit, fie zu deuten, 
heifst Phyfiognomik.

Aber find fie denn auch wirklich bedeutend, 
diefe Züge? Wir haben fchon gefagt, dafs man die­
fes , ohne fich lächerlich zu machen, nicht läugnen 
könne. Man. bedenke nur, wie innig die Seele 
mit dem Körper verbunden fey. Unabhängig vom 
Körper vermag fie nichts, fo wenig, als der Mu- 
fiker ohne Inftrument als Mufiker etwas vermag. 
Sie, die Seele, theilet dem Körper ihre Zufiände 
und Veränderungen mit; folglich, wenn wir geler- 
net haben , was für Veränderungen der Seele mit 
gewiflen Veränderungen des Körpers verknüpft zu 
feyn pflegen, fo können wir unfireitig von diefen 
auf jene zurückfchliefsen , und alfo den innern 
.Menfchen aus dem äufsern beurtheilen.

Sokrates hatte es nicht recht überlegt, als er 
wünfehte, dafs die Natur eine Oeffnuno- an der o
Brufi, dem Herzen des Menfchen gerade gegen­
über, angebracht hätte, damit man darinn ihre Ge- 

dan- 
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danken und Vorhaben lefen k önnte; denn wenn 
man auch in die verborgenden Winkel des Herzen» 
fehen könnte, fo würden die feinfien Augen doch 
weiter nichts erblicken, als die Bewegung der Thei- 
le, und es würde viel Mühe, undankbare Mühe, 
kofien, aus diefen Bewegungen die Gedanken zit 
eirathen. Bald hierauf fand aber Sokrates Gele­
genheit, fich dlIrch eigene Erfahrung zu überzeu­
gen, dafs die Natur uns dazu einen nähern und ge- 
^villern Weg gewiefen hat, als den einer Qeffnung 
an der Bruft, Zopyrus überzeugte den Philofo- 
phen davon. Diefer Zopyrus, welcher nicht be­
greifen konnte, dafs man mit gefunden Augen in 
der Phyfiognomie des Sokrateä nicht lefen- könnte, 
lafsderfelbe einen grofsen Hang zur Lafterhaftig- 
keit hätte, erhielt des AoXraifej-Beyfall. Der Pfii- 
lofoph geftand.VIafs Zopyrus Wahrheit gefprochen 
und dafs es blofs Nachdenken über fich felbrt und 
die Ausübung der Philofophie dahin gebracht ha­
ben, dafs er von feinen böfen Neigungen nicht hin- 
geriflen worden fey.

Sollte diefs den Sokrates nicht bewogen ha­
ben, Teine eigene Phyfiognomie in einem Spiegel 
zu ftudiren, theils um fich felbft zu belfern, indem 
er fich kennen lernte, wie Seneka fagt, theils um 

in der Kunft, die Menfchen zu kennen, voll­
kommen zu machen? Wir willen aus derGefchich- 
te’ dafs diefe Kunft in der Sokratifchen und in der 
Schule des Pythagoras im grofsen Anfehen ftand. 
Die Pythagoräer nahmen, wie Jamblich berichtet, 
diejenigen, fo fich zu ihrer Schule bekennen woll- 
*Cn* n<cht eher an, als bis fie ihre Figur, Geberden^ 

i-thrbegf, d,r PhiL 1V> jj. K
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Gang, Anftand, kurz das ganze Verhälmifs des 
Körpers betrachtet hatten. Sie fchlofsen hieraus auf 
die Fähigkeiten und Gefinnungen der Schüler. So 
dachte auch Sokrates-, er nahm keinen auf, bey 
dem er nicht eine offenbare Anlage und ein gutes 
Gemiith fand. Er wurde nachher ein fo grofser 
Phyfiognom, dafs er dem ^Icibiades feine Erhe­
bung zu den höchften Ehrenftellen der Republik 
vorher tagte. Und wahrfcheinlich mochte auch 
jener Aftrolog in der Lombardie die Phyfiogno- 
niik verftanden haben , der Rudolphen von Hab- 
fpurg, als diefer noch am Hofe Friedrichs des II. 
romilchen Kaifers lebte, die gröfseße Erhebung pro- 
phezeyete. So oft der Afirolog Rudolphen begeg­
nete, blieb erflehen, und beugte feine Kniee vor 
dem Junglinge. Friedrichen war diefs auffallend; 
er berief den Sterndeuter, und befiagte ihn um die 
Urfache diefer fo auszeichnenden Verehrung. Der 
Aliroiogantwortete: „Durchlauchligftes Oberhaupt 
des römifchen deulfchen Reichs’ Diefen Grafen 
hat die Vorfehung zu hohen Ehren beflimmt. Wif- 
ie, Monarch, dafs diefer Rudolph und feine Nach­
kommen einft denfelbigen Scepter führen werden , 
unter welchem fich nun deine Völker glücklich prei- 
fen. Wenn dein Stamm, und mit diefem alle 
Hoffnung für das zerrüttete Reich wird erlofchen 
feyn , dann wird fich diefer erheben , und die alte 
Macht mit dem vorigen Anfehen dem Reiche wie­
derbringen. So lefe ich in den Sternen.” Wahr­
fcheinlich hatte es der gute Mann in der Phyfio- 
gnornie Rudolphs gelefen. Die Piophezeyunggieng 
.nach 35 Jahren buchfläblich in Erfüllung.

Aber Warum erwähnten wir in der Definition 
der Phyfiognomik hauptfächlich der Gefichtszüge ?

Darum , weil das Gefleht der gefchicktefte 
Theil des Körpers ift, wegen der vielen fich hier 
befindenden Muskeln und N erven, und wegen der 
Nachbarfchaft des Gehirns, als des Sitzes der See­
le, die Veränderung diefer Subftanz, ihrer Kräfte 
llnd habituellen Affektionen auszudrücken. Sprach 
(XIX. 26. 27.) lagt: „Aus dem Angeficht erken­
net man den Mann.”

Indeffen find aber auch andere Theile des Kör­
pers und ihre Bewegungen, ja felbft die Kleidung 
figpifikativ. „Man liefet bey Sprach (1. c.) die Klei­
dung des Menfchen , das Lachen der Zähne, und 
auch fein Gang zeigen an, wer er fey.” 
1 7t?Hen von den fignifikativen Thei-
len des Geflehtes , auf welche die Seele einen fo 
harken Emflufs hat, zuerft handeln. Hieher gehö­
ren vorzüglich die Stirn, die Augenbraunen, die 
Augen und ihre Farbe, die Nafe, der Mund, die 
Backen, die Ohren, das Kinn.

X
Die Stirn, (AVortj.)

Die Stirn war zu allen Zeiten der Probier- 
fein, an welchem die Menfchen die Leidenlchaf- 
ten und Neigungen erprobt haben. Sie ift der Sitz 
der Schamhaftigkeit, der Sittfarnkeit, der edlen 
Gefinnurgen, der Gröfse der Seele und des Muths. 
Suetonius verfichert,- dafs Vefpaßanus und 7itus! 
v°n Kindheit an die Zeichen ihrer künftigen Grö- 
Ise auf der Stirne getragen haben. Die alten Ge- 

K a
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fchichtfchreiber berichten, dafs man auf der Stirne 
des Pompejus Ruhm, Ehre und Rechtfchaffenheit 
abgedrückt feilen konnte, und die Stirn Kains, 
des Brudermörders, foll diefes Verbrechen fchon 
haben ahnden laßen.

In phyfiognomlfcher Hinficht kommen folgen­
de Stirnformen in Betrachtung: Rund Stirne, of­
fene Stirn, grofse Stirn, kleine Stirn, übefmäf- 
fig grofse, ungemein kleine, enge und fchmale, 
hark gerunzelte und gefaltete, unebene Stirn.

Runde Stirn. Eine runde Stirn nennt man 
diejenige, deren Form der erhabenen Rundung am 
nächften kommt; es fey nun von der Nafe an bis 
zu den Haaren, oder von einem Schlaf zum an­
dern. Die Erfahrung lehret — freylieh mit Aus­
nahmen — dafs folche Stirnen eben nicht die Stir­
nen grofser Geifter find, und man gewöhnlich bey 
folchen Subjekten Geneigtheit zum fchnellen Zorn 
finde. Arißoteles ift über dergleichen Stirnen nicht 
gut zu fprechen. S. Ariftotelis <p vgto y yu g ovm a.

Offene, grofse, viereckige Stirn. Offene Stirn 
ift diejenige, deren Figur derb länglichen Vier­
eck nahe kommt, mit einer Erhabenheit, die ei­
nen Theil des durch einen grofsen Zirkel abgeplat­
teten Umfangs ausmacht, welcher Zirkel mit der 
Länge des Vierecks im Verhältnifle ftehet. Man 
nennet fie auch eine edle Stirn, wenn fie nicht 
durch zu viele, zu tiefe und unregelmäfsig laufende 
Furchen und Linien verunfialtet wird. Eine folche 
§tirn verkündiget einen Mann von Geift und Ver- 
ftand, von guter Faffungskraft und guter Rathfchlä- 
ge fällig; denn fic ift die befte und zu de-n Verrich-
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tungen der Seele gefchicktefte Stirnform. Man fin­
det Stirnen diefer Art in den Antiken, die einen 
Homer, einen Plato und andere diefen ähnliche 
1 erfonen Vorlieben, Man findet fie auch in den 
rnehreften Gemälden der neueren grofsen Männer, 
als Newton, Montesquieu und anderer.

Kleine Stirnen find nicht die Stirnen, die viel 
Geift und ürtheilskraft anzeigen. Galenits hält 
nicht viel auf fie : Sie zeigen Schwatzhaftigkeit 
und Unbeftändigkeit an.

Uebermäfsig grofse Stirn. Bey diefen Stirnen 
hat man noch immer, Zeuge Erfahrung , eine 
langhime Faffungskraft, Langfamkeit im Urtheilen 
und in Handlungen gefunden. Arißoteles verglei­
chet fie mit der Stirne der —fen.

Stirn. Ucbereilung im Urtheilen ift 
der Fehler lolcher Subjekte. Ariftoteles verfichert, 
dergle.chen Stirnen zeigen Unbeftarid und Unge- 
lehrigkeit an, ö

Enge undfchmale Stirnen befchuldiget man der 
Thorheit, der Ungelehrigkeit, der Unmäfsigkeit-

Stark gerunzelte und gefaltete Stirn. Die 
, lyfiognomiker fehen Stirnen diefer Art als Ver- 

undiger denkender, überlegender, bekümmerter 
edler an. Denn wenn unfer Geift ernfilich be­

t' läftiget ift, fo ziehen wir die Augenbrauneti 
zufammen und legen die Stirn in Falten, und 
je öfter diefes gefchieht, defio bleibender und aus­
drucksvoller werden diefe Züge. Diejenigen, de­
ren Stirn umwölkt ift, find gewöhnlich verdrüfs- 
heh, und herabgezogene Stirnen füllen ein Nach­
hünen über kühne Unternehmungen verralhen. Da­
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her läfst Terenz einen feiner Schaufpieler zu dem 
andern , der ein bekümmertes Arifehen hatte , Ta­
gen : Exporrige front em! Wenn die Fal­
ten oder Furchen der Stirne ihre Richtung von 
unten nach oben zu nehmen, fo zeigen fie eine 
zornige Perfon an ; denn dergleichen Falten ent­
liehen in dem Anfalle diefes Affektes, und wer­
den permanent, wenn der Affekt öfter fich ein­
findet. Die Lateiner nennen folche Stirnen fron­
te s r u g o s a s.

Eine rauhe und harte Stirn, frons a s p e- 
ra, deren trockene Haut die Strahlen des Lichts 
verfchlingt, will man als Verräther eines harten, 
nnempfindfamen , feveren Charakters anfehen. 
Man pfleget fie auch eiferne Stirn zu nennen.

Die unebene Stirn fcheint aus kleinen Erhö­
hungen zu belieben, welche Hügel bjlden, die mit 
Thäiern und kleinen Vertiefungen vermifcht find. 
Sie ift ein Zeichen eines liftigen, verfchmitztert 
Kopfes.

B.

Die Allgenbraunen, (S upercili a).

Wenn wir dem Ari ftoteles (ca p. IX. Ii i ft o- 
r i ee animal) Glauben beymeflen wollen, fo 
find gebogene Augenbraunen , wie fie Philoftrat 
(l.m Achilles zufchreibt, das Zeichen eines eiteln , 
fioizen und gebieterifchen Menfchen , und wenn 
die Perfon, em weder beym Reden , oder Zuhören, 
fie oft erhebt, fo zeiget diefs Kühnheit, Drohung, 
Zorn und Hafs an, fo wie uns Dares , der Phyy- 
gier, den Ncoptolem fchildert. Wenn fie fich auf 

<lie Nafenwurzel herab biegen , fo fchliefset man 
nicht ohne Wahrfcheinlichkeit auf Härte des Ge- 
müths, leichtes Böfewerden. Allein wenn die Au­
genbraunen fich gegen die Schläfe neigen , und da- 
ielblt ründen, fo wollen große Phy fiognomiker be­
haupten , dafs folche Subjekte zur Tadelfucht, Sa- 
tyre, zum Aufhalten über Andere, zur beiflenden 
Kritik, zum liechenden Witze und zur Verftellung 
eine flarke Neigung haben. Streben fie nach den 
Schläfen zu, und erheben fich beynahe in gerader 
Linie, fo lächelt Arifloteles und fagt uns ins Ohr, 
dafs man hier keinen grofsen Verltand fuchen dür­
fe. Wenn die Augenbraunen über die Augen vor­
ragen , fo bilden fie die fogenannten bedeckten 
Augen, durch welche Hinterlift, Neid und Bos­
heit hindurch blicken follen. Wenn die Augen­
braunen fich einander nähern und zufammen lau­
fen, fo follen böfen Neigungen im Grunde des 
Herzens liegen. Haben fie wenig Haare, fo hat 
das Subjekt eine Portion weiblicher Schwäche. 
Augenbraunen, die ein gutes Pemperament und 
einen guten , gefellfchaftlichen Charakter anzeigen, 
find mittelmäßig gebogen, ziemlich bewachten, 
getrennt, und mit der Länge des Auges, das fie 
bedecken follen, in gehöriges Verhältnifs gefetzt.

C.

Die Augen, (odilif

Taciti oculi fatentur mentis ar- 
tana, fag.ten die Alten, und es ift wirklich fo. 
Der Menfch mag immerhin fich mit dem Schleyer 
der Verkeilung und Hcucheley bedecken wollen, 
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die immer wahre Natur verwirft diefe betriigeri- 
fche Hülle, und zeiget fich denjenigen, die fich 
bemühen , fie zu beobachten , fo wie fie ift.

Bey den verfchiedenen Blicken werden die 
Augenlieder mehr oder weniger erhoben , oder 
medergefchlagen, und jede Art, fie niederzufchla- 
gen, fie zu erheben, oder fie unbeweglich zu 
halten, drückt einen Affekt, eine Neigung, oder 
ein Verlangen aus. Im Anfalle des Zorns und der 
hrcude wird das Augenlied ziemlich erhoben; und 
bey dem Zorn zeiget fich die Unruhe des Geiftes 
in den Säften des Auges, woran man deutlich die 
Heftigkeit und das Feuer, das fie belebt, erkennen 
kann, Diefe Unruhe wird bey der Wuth noch weit 
merklicher. Neugierde, Zufriedenheit, Ungewiß­
heit, Sehnfucht, Unerwartlichkeit, halten die Au­
genlieder ungefähr auf eben diefe Art offen; man 
könnte diefs den dringenden Blick, afpectus 
inftans, nennen, Es fcheint alsdann, als wenn 
das Verlangen felbft aus dem Auge ausgienge, um 
dem Gegenftande entgegen zu gehen. In anderen 
Zuftänden werden die Augenlieder niedergefchla- 
gen; der Blick ift zurückhaltend, gezwungen, 
aspectus cojitractus; man findet ihn bey’ 
der Befcheidenheit , bey der Schamröthe , auch 
drückt er Ehrerbietung und oft Erniedrigung aus. 
Bey der Furcht, beym Haffe, in Verlegenheit und 
Lüge, öffnet fich das Auge nicht gänzlich; diefs 
ift der verlegene Blick. Es öffnet und entwickelt 
fich gänzlich in der Freude und Fröhlichkeit, und 
giebt Glanz von fich : hilaritate enitescit, 
Lgt Quinctihan. lraurigkeit bringt die entgegerj-
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gefetzte Wirkung hervor; Ernfthaftigkeit flehet in 
der Mitte von beyden. Noch muffen wir eines Un- 
terfchiedes bey dem Blicke erwähnen : der eine 
gehet gerade aus , der andere fchief oder feitwärts.

er gerade Blick ift der einfachfte, natiirlichfte, 
der Bück des ehrlichen , foliden Mannes. Der 

Jchiefe Blick ift immer zufammengefetzt , und 
kann entliehen, entweder aus dem Vergnügen, 
einen Gegenftand zu befitzen , oder aus Furcht, 
nicht zu dem Befitze desfelben zu gelangen. Hie- 
her gehören auch die Seitenblicke. Sie wollen ero­
bern. Man bemerket fie auch bey Menfchen, wenn 
ie■Jemanden nicht gut find, und es ihn fühlen

en wollen. Man nennet diefs Jemanden fchief 
auf Len. Dido gab dem Aeneas dergleichen Bli- 
c e, als er fie auf feiner Reife in die Hölle antraf, 
um dafelbft lernen Vater Anchifes zu fehen.

Talibus Aeneas ardentem et torva tuentem 
Lembat d>ctis animum, lacrymasque ciebat: 
Illa folo fixos oculos averfä tenebat.

. Ihre Augen fchienen auf die Erde geheftet ; 
allem fie fah ihn von der Seite an, und ihr Blick 
war fürchterlich, torvusafpectus.

Es gmbt auch einen fitfsen, fchmachtenden 
(lunus oci0us)> welchen die D^hter 

eiius zu.chreiben. Alan unterfcheidet ferner 
n°ch den/i/?c/z und ungewißen Blick. Bey Jetzte- 
rem wendet fich das Auge von einer Seite zur an- 
t,er>), (oculus verfatilis), bey erfiern rft es 
Hxirt auf den Gegenftand, (oculus fixus, i n- 
H^ns). Auch die gröfsere oder geringere Iro- 
ckenheit und Feuchtigkeit der Augen ift phyfio-
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gnomifch. Sie werden feucht, wenn Thränen der 
Freude oder der Traurigkeit fliefsen, und beym 
Mitleid find fie wäfferig, ohne dafs fich doch Thrä­
nen ergiefsen. Diefe Mannigfaltigkeit der Blicke 
und der Augen führet "zu folgenden Schlüffen;

Dringender Blick zeigt heftige Begierde nach 
einem Gegenftande an»

Drohender Blick verräth .einen zornigen Men­
fchen.

Der verhohlene Seitenblick, wenn er mitVor- 
fatz gethan wird, drückt Verlangen, öfter aber 
auch Furchtlamkeit, Verkeilung, Ehrerbietung aus.

Ein natürlich frohes , lachendes Auge ift das 
Auge einer aufrichtigen Perfon von fanftem Cha­
rakter, die aber dabey unvorfichtig ift.

Ein lachendes, funkelndes Auge foll, nach 
Folemon und Adamantins, keinen guten Charak­
ter andeuten.

Oeftere Beweglichkeit der Augen läfst Unbe- 
fiändigkeit und Leichtigkeit des Geiltes vermutlFen, 
und kommt noch das Zittern des Auges hinzu, Blö­
digkeit, Mifstrauen, Neid, Schleichendes Wefen» 
Das öftere Zucken der Augenlieder flehet Arifio- 
teles für ein Zeichen der Zaghaftigkeit und Muth- 
löligkeit an.

Derallzufefte Blick, (defixus etintentus 
octllus) mit Reifen Augenliedern, ift gewöhnlich 
ein Zeichen der Dummheit; ift er zugleich belebt, 
der Unverfchämtheit, Keckheit, Frechheit. Ifi das 
Auge aber nur aus Aufmerkfamkeit unbeweg­
lich, weil der Geift befchäftiget ift, fo ift diefs ein 
Zeichen von einem klugen, zufriedenen , allein
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vergeblichen , zerftreuten Mann. Wenn bey einem 
unbeweglichen Auge die Augenlieder fehr offen, 
und der Bück beftimmt ift, ro erkennet man daran 
fehr leicht den Stolz, den Hochmuth, die Anmaf- 
fung, die Verachtung Anderer, den Eigendünkel. 
Allein wenn die Augenlieder nur wie gewöhnlich 
geöffnet find, und dennoch Fertigkeit im Blicke 
herrfeht, fo ift diefs das grave fupercilium 
des Seneka.

Ein zu trockenes Auge foll Härte des Charak­
ters bezeichnen. Feuchte Augen find die Augen 
der Wolluft, der Freygebigkeit, der Wohlthätig- 
keit. Ift diefe Feuchtigkeit mit einer lebhaften 
Sanftmuth verbunden, welche den Blick zitternd 
macht, fo ifi diefs das Auge der Liebe.

Diejenigen, die mit offenen Augen fchlafen, 
find gewöhnlich furchtfam, ängfilich, beforgt, nicht 
liberal.

Zu fehr hervorftehende und dicke Augen em­
pfehlen nicht. Nicht zu runde, noch zu fehr her- 
vorliehende Augen, die zugleich belebt find, ver- 
offenbaren Güte des Herzens, Lernbegierde, viel 
Fälligkeit; folche Augen hatten Sokrates, Plato, 
Homer. Kleine, fehr hervorftehende, trockene Au­
gen liehen bey Adamantins und Porta in keinem 
guten Credit; es find Otternaugen.

Grofse und eingedrückte Augen bedeuten ei­
nen guten und fanften Charakter; kleine hingegen, 
wenn fie gleichfam wie bedeckt find , follen ein 
Zeichen der Lift und der Umwege im Reden und 
Handeln feyn.
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Sind die Augen fehr hervorftehend und blau, 
fo behaupten die Phy-fiognomiker, dafs fie wohl 
keine zu grofse Achtung für Gerechtigkeit mit fich 
führen. Augen von blaugrauer Farbe, die unbe­
weglich und trüb find, mag Adamantins nicht.

Augen von einer hellen, fchwarzbraunen Farbe 
haben gewöhnlich Harke und kluge Männer; dun­
kel fchwarze zeigen nicht auf gute Sitten hin. Das 
faphirblaue Auge zeuget von einem guten Gemii- 
the, von Sanftmut!); meergrüne Augen von Furcht- 
famkeit, Lift. Nero hatte griinlichte, Minerva an­
genehme blaue Augen.

Augen von hellfahler Farbe mit Feuerroth 
vermifcht lallen Gähzorn vermuthen.

Augenlieder, welche iiberfchlagen find, und 
die Haare bedecken, findet man häufig bey lilti- 
gen Menfchen; find fie zu dick und roth , fo hat 
die Erfahrung gelehrt, dafs da Hang zur Trunken­
heit und wenig Schamhaftigkeit angetroffen wer­
den. Sind die Augenlieder fchlaff und fchwerfäl- 
lig, wie bey fchlaftrunkenen Menfchen, fo wird 
wohl Trägheit da zu Haufe feyn; blinzeln fie, fo 
füllen fie Furchtsfamkeit andeuten.

Z>.

Befchaftenheit des Blicks, wenn er gut aufge­
nommen werden foll.

Es giebt Menfchen, die durch ihre Blicke ab- 
fchrecken , fich unleidlich machen, zu fchiefen Ur- 
theilen über ihren Charakter Anlafs geben, ihre 
Vorzüge verdunkeln.

D er Blick, der allgemein gefällt, den Men- 

Menfchen in jeder Lage ziert, iß der offene Blick. 
Es ift ein Blick, der Zutrauen einflöfst, auf Rein­
heit der Gefinnung fchliefsen läfst, und Feftigkeit 
des Charakters, Selbftgeftihl, Bewufstfeyn eigenen 
Werthes andeutet. Der Menfch mit einem offenen 
Blicke, mit einer offenen Miene, fiehet Jedermann 
mit männlicher Befcheidenheir, Freundlichkeit und 
Ergebenheit in’s Geficht. Er blinzelt niemals, ver- 
räth keine Aengftlichkeit, ift unerfchrocken, ohne 
Scheu, aber nicht unverfchämt, nicht frech, nicht 
fchleichend und kriechend. Er wird von einem 
feinen Lächeln, von dem Ausdrucke einer weifen 
Fröhlichkeit und Zufriedenheit der Seele begleitet. 
Er ift nicht gaffend, nicht anftarrend (diefer Blick 
ift dem Rohen und Unwiflenden , der Dummheit 
eigen). Er ift das Werk eines natürlich fchön geöff­
neten Auges, das nicht zu beweglich, aber auch 
nicht zu Harr ift.

Der Blick, den die gefittete Welt von uns 
verlangt, mufs ferner ein fff er Blick feyn; d. i. 
unfer Auge darf nicht herumfehwärmen, nicht ni­
cken, und in eine bebende Bewegung gerathen, 
wenn es der Blick eines Andern trifft; es mufs die­
fen aushalten können, ohne ihn jedoch verfchlin- 
gen zu wollen. •— Nichts ift unleidentlicher , als 
ein Menfch mit einem unftäten, vagen Blicke; er 
Verliert alles Intereffe; man fchreibet ihm eine zer- 
ftreute, unruhige, ungebildete Seele zu.

Eben fo nothwendig ift ein befcheidener Blick. 
Er ift das Gegentheil des anmaßenden, arroganten 
Blickes, der die Aufmerkfamkeit Anderer mit Ge- 

auf fich ziehen will; er ift nicht flehend, nicht 
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pikirend, nicht felbftgefällig, wie der Blick des 
Thoren, des Stolzen, Aufgeblafenen, des Prah­
le rs , des Pedanten, der Schadenfreude, des bö- 
fen Herzens ; es ift ein aufmerklämer, ein gewifles 
JMifslrauen in fich felblt offenbarender, fragen­
der, lehrgieriger Blick. Er ifi voll Sanftmulh und 
Ergebenheit, ganz Antipode des wilden, frechen, 
koketten, fchamlofen Blicks, doch aber auch nicht 
der Blick der lächerlichen, der falfchen Demuth, 
die menfehenfeheu ift, immer nur zur Erde lieht , 
mit einem unterthänigen Lächeln daher kriecht, 
und im Staube ihre Beftimmung zu finden glaubt.

Unfer Blick mnfs auch heiter feyn ; wir muffen 
.alles Fintiere und Mürrifcheaus demfelben verban­
nen. Der trübe, in fielt gekehrte, verfchlolfene, 
düfstere Blick, ift, der Regel nach, das Attribut 
eines böfen Gewifiens, eines zerrütteten Gemüths, 
eines heimtückifchen Charakters. Auch in den 
Blicken des Leidenden felbft foll Heiterkeit liegen. 
Sokrates litt viel, und dennoch blieb fein Auge 
heiter.

Diefs find die allgemeinen Eigenfchaften des 
Blicks , ohne die wir fchlechterdings nicht auf den 
Beyfall der Menfchen rechnen dürfen. Der Kluge 
wird fich felbige eigen zu machen trachten. Er wird 
nachfiehender Vorfcbrift folgen:

Sollten unfere Blicke — auch Züge und Mie­
nen des Gefichts — lauft, menfchenfreundlichj mil­
de, theilnehmend, gefällig, gütig, zuvorkommend, 
einnehmend, empfehlend feyn, fo müllen wir vor 
Allem Sinn für Wohlthätigkeit, Mitleid, Menfchen- 
freundlichkeil haben, erft diefe fchöne Tugenden
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ausüben, das Glück und das frohe Bewufstfeyn 
empfinden, welches fie gewähren. Wir müßen eher 
unfere Gemütbsbewegungen, Affekten und Leiden- 
fchaften beherrfchen, Ruhe in die Seele bringen. 
Je mehr wir an der Ausbildung des Herzens und 
an unferer Sittlichkeit arbeiten, defto fchöner, em­
pfehlender werden Blick und Miene. Man mufs 
aber wohl merken: nicht etwa ein vorübergehen­
der guter Gedanke, eine einzelne gute Handlung, 
giebt dem Gefichte diefen fefiftehenden und über­
all gefallenden Ausdruck; unfer Sinn für das Gute 
und Edle mufs ausdauernd, ftets wirkfam , mufs 
ein wefentficher Zug unfers Charakters werden. 
Edelmuth, Biederfinn, Redlichkeit, Wohlwollen, 
Sanftheit der Empfindung, Reinheit der Gefin- 
nung , mit einem Worte: Tugend mufs uns zur 
Gewohnheit werden, wenn fie fich im Geliebte aus­
drücken foll. Zwar darf man nicht aus einem un- 
regelmäfsigen Gefichte, aus widrigen Blicken , aus 
einer verzerrten Miene fogleich auf böfes Herz 
fchliefsen ; denn Krankheiten, Unglücksfälle, üble 
Angewohnheiten, und mehrere andere Urfachen, 
können die fchönften Züge verunltalten ; aber fo 
viel ift doch gewifs, dafs , wenn diefe Urfachen 
nicht vorhanden find, Regelmässigkeit und jener 
fchöne Ausdruck in Blick und Miene mit grofser 
Wahrscheinlichkeit auf ein veredeltes Herz fchlie- 
fsen laßen. Die Verflellung, fo viel fie auch be­
wirken kann, ift dennoch nicht im Stande, Etwas 
in das Geliebt zu legen, bleibend zu legen, was 
n*cht  im Herzen ift.
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Unabläffig miillen wir daher an unferer Sitt­

lichkeit arbeiten, und dabey auch die Kultur des 
Versandes, als ohne welche man in der Sittlich­
keit nur geringe Fortfehritte machen würde , im 
■Auge haben. Mit; diefen Bemühungen vereinige 
man nun auch die Nachahmung folcher Perfonen, 
deren Blick und Miene den Beyfall verftandiger , 
moralifcher Männer haben. Man mache einen fchar- 
fen Beobachter ihres Gefichtes, ihrer Mienen, und 
ziehe entweder einen treuen verfiändigen Freund, 
oder den Spiegel zu Rathe, um zu erfahren , was 
uns noch mangelt , und was uns die Eigenliebe 
verbirgt.

E.
Die Nafe QNafus.)

Arißoteles behauptet ; Quibus nares 
äpertae funt, funt iracundi, und Virgil 
fagt (L. 3. Georg.) ; collectumque premens 
volvit fub nari bus ignem. Zwey Stellen, 
die da beweifen, dafs man von jeher die Nafe für 
phyfiognomifch gehalten hat. Im Deutlchen nennet 
man eine grofse, anfehnliche Nafe den Herold des 
männlichen Muths und männlicher Stärke , und 
fucht Scharffinn und Sagacität hintereiner Habichts- 
nafe. Wenn man Jemanden verachtet, aufziehet, 
fo erweitern fich die Nafenlöcher, und man rüm­
pfet die Nafe bey Mifsfallen und Ekel. Man kann 
alfo daraus folgern, dafs eine Nafe, die gewöhn­
lich fo eine form hat, Neigung zur Satyre und 
Spott anzeige. Diejenigen, deren Nafe zu fehr 
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rechts oder zu fehr links von Natur aus liehet, ta­
deln gern.

Der Mund (os.)
Wenn man fich ärgert, oder auf Jemanden zür 

net, fo drückt man die Lippen gegen die Zähne zu- 
fammen. Hieraus Ijchliefsen die Phyfiognomiker, 
dafs gewöhnlich zufammengedrückte Lippen Zorn, 
Eiferfucht, Neid anzeigen.

Zum Zeichen der Verhöhnung und des Spot­
tes wird die Unterlippe etwas vorgeftreckt und er­
hoben. Heftige Liebe treibet die Lippen nach vor­
ne, und die Zunge befeuchtet fie.

Ein grofser Mund, der , wenn er fich öffnet 
einen grofsen Raum zwifchen den Zähnen des obern 
und untern Kinnbackens fehen läfst, ift das Zeichen 
eines ftarken Appetits, der Tollkühnheit, der Ge- 
fchwätzigkeit. ■

Kurze und von einander jbftehende Zähne 
zeigen eine fchwache Leibesbefchaffenheit, und ein 
Leben von mitlelmäfsiger Dauer an, dabey aber 
einen guten Kopf, fanften Charakter, Treue, Ver- 
fchwiegenheit, auch etwas Furchtfamkeit.

Zähne, die lang, breit, fcharf und etwas hel­
le find , verrathen Harke Efsluli, Unbefiändigkeit, 
mifstrauifches , neidifches Wefen. Gelbe oder brau­
ne Zähne betrachten die Phyfiognomiker als Zeichen 
desEigenfinns, geringer Aufmerkfamkeit, des Mifs- 
trauens, der Leichtgläubigkeit, des Neides und 
der Eiferfucht.

Lehrbar, <irr Phil. IV L
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Wenn die Zunge zum Reden fehr geläufig ilt, 

zeiget fie ein fchwaches Urtheil an, man lägt; lin*  
gua praecurrit m entern. Ein Stammeln­
der ilt gemeiniglich lebhaft, unbeftändig, fchnell 
in feinen Verrichtungen, zum Zorn geneigt, aber 
leicht zu befänftigen, eitel und doch dienfifertig. 
Eine dicke und rauhe Zunge ift das Zeichen der 
Verachtung, der Lift, der Furchtfamkeit.

Eine Harke Stimme weifet aufStärke und Kraft 
hin, verkündiget einen fruchtbaren Geift, Empfind­
lichkeit, Verfchlagenheit, Eigenfinn. Eine fchwa- 
che, feine und heile Stimme zeugt von Klugheit, 
Wahrhaftigkeit, Leichtgläubigkeit. Eine fefte Stim­
me ohne Härte pflegt ein Zeichen des gefunden 
Urtheils, der Verfiändigkeit , der Vorficht, der 
Wohlthätigkeit zu feyn. Eine zitternde und unge- 
wille dtimrne ili die Stimme eines fchwachen und 
iurchtfamen Menfchen, der ftolz, oft mifstrauifch 
und manchmal eiferfüchtig ift.

Eine Stimme, deren Ton hoch und feft ift, 
verkündiget einen ftarken, kühnen , verwegenen 
Mann an, einen Mann von gutem Kopfe, vonBe- 
ftändigkeit und Beharrlichkeit, verräth aber auch 
Leichtigkeit in Beleidigung Anderer. Eine Stimme, 
die im Singen und Reden rauh und kreifchend ift, 
zeiget Trägheit desGeiftes, fchwaches Unheil und 
fiarken Appetit an. Eine heilere Stimme Man­
gel aü Klugheit, Eitelkeit, Veränderlichkeit, Zag­
haftigkeit und Leichtgläubigkeit, auch Lügenhaftig­
keit. Eine volle, aber fanfte Stimme, ift die Stim­
me eines friedfertigen, etwas furchtfarnen, gehei­
men, aber eigenfinnigen Menfchen.

i(5j
Durch eine anfänglich tiefe, dann aber lieh 

ins hohe endigende Stimme drücken fich Neigung 
zum Zorn, Ungeftüm, Hochmuth und Kühnheit 
aus. Eine fanfte und tiefe Stimme ift das Zeichen 
von Friedfertigkeit, Scharlfinn, durchdringenden 
Geift. Schwächliche, abgebrochene Stimme pflegt 
Furchtfamkeit, Leichtgläubigkeit, Eitelkeit au be­
zeichnen.

Um nicht für leichtgläubig, neidifch und un- 
beftändig gehalten zu werden , darf man an uns 
nicht Leichtigkeit im Lachen, -nicht zu lautes La­
chen, nicht ein Hüften während des Lachens oder | 
Gähnen bemerken. Leicht werden jene, die bey m 
Lachen den Mund fpöttifch verziehen , als hoch- 
müthige, als falfch , als Lügner, zornig, als hart­
näckig angefehen. Diefs ilt das Jardonifdie Lachen. 
Das Lachen mit Mund und Nafenlöchern, foll ein 
Zeichen eines falfchen Gemüthes feyn. Ein Mann, 
der feiten lacht, und deflen Lachen kurz ift, ift ge­
wöhnlich feft in feinen Entlchlüflen , von feiner 
Faflungskraft, verfchwiegen, treu und arbeitfam. 
Die Thorheit ftöfst ein Gelächter aus, fo wie die 
Dummheit ein Lachen. Rifus a b ti n d a t in 
ore ftulti. Per rifuni m ult um dis cis 
cognoscereftultum.

G.
Die Backen,. {Buccae).

Kummer und Verdrufs , und die Unruhen, 
■welche gemeiniglich die Gefährten des Ehreeitzet 
Ur|d des Neides find, verurfachen Magerkeit im Ge- 
fichte, fo wjc anhaltendes Studjren und Befchäfti-

L s 
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gungen, wo der Geift dem Körper gleichfam das­
jenige entwendet, was ihn belebt, um es Zu feinen 
befondern Abfichten und Zwecken zu gebrauchen. 
Man kann alfo hieraus fchliefsen , dafs die Mager­
keit der Backen und des ganzen G/fichts allerdings 
phyfiognomifcher Ausdruck feyn könne; man mufs 
aber hiebey auch fein Augenmerk auf das Tempe­
rament und andere äufsere Umltände der Perlon 
richten.

H.
Die Ohren, (aures').

Die Ohren geben nur fuhr ungewiße Anzeigen 
von den Sitten und dem Charakter der Menfchen. 
Arßoteles rühmet die mittelmäfsigen Ohren an; 
er fagt (lib. i. d e His t o r. ani in a 1. C. II): 
Notammorumoptimorum habentau- 
res , quae mediocres sunt ; at quae 
magnae arrectaeque ultra modum, 
Itultitiae Indices funt, aut loquaci- 
tatis.

« I.

Das Kinn, (JMentum?)

Beym runden Kinne findet man gewöhnlich 
Schwäche, Weichlichkeit, weibifches Wefen. E» 
ilt das Kinn der Frauenzimmer; das viereckige ift 
mehr das Kinn der Mannsperfonen.

Ein kleines Grübchen im Kinne giebt ein an­
genehmes Anfehen; ift es ziemlich tief, fo will 
man bemerkt haben, dafs die Perfon liftig, zur 
Wolluli geneigt fey, und die Tugend der Mäfsi- 
gung eben nicht in zu hohem Grade befitze.

1R5
Ein Mannskinn, ftark mit Bart bewachten, 

zeigt Muth und Stärke an, öfter auch Lüfternheit. 
Menfchen, die fehr wenig oder gir keinen Bart 
haben , find den Fehlern des weiblichen Ge- 
fchlechts unterworfen.

Bärtige Weiber find bey den Phyfiognomi- 
kern nicht gut angefchrieben. Michael Scotus nen­
net fie bösartige Gefchöpfe.

Diefes voraus gefchickt, wollen wir nun auch 
die Farbe der Haut, die Geftalt des Bauches, die 
Arme und Hände, die Schenkel, Waden und Füfse, 
dann den Gang, die Geberden und endlich die Klei­
dung in phyfiognomifcher Hinficht kennen lernen.

Zf.
Die Farbe der Haut.

Arßoteles giebt einem ärgerlichen , verdriefs- 
lichen und menfehenfeindlichen Mann eine dunkel­
braune Farbe. Albertus Magnus behauptet. eine 
zu braune Haut habe er immer mit Furchtfam- 
keit verbunden gefehen.

Wenn die Furchtfamkeit ein Antheil der 
bräunlichen Farbe ift, fo ift fie auch ein Antheil 
der ganz iveijsen, welche die gewöhnliche Frau­
enzimmer Farbe ift. Dem zu Folge fagt Arißote- 
?es '— und die Erfahrung beftättiget es — dafs 
Menfchen von lehr weifser Haut alle Fehler des 
werblichen Gefchlechts an fich haben, fo wie ih­
nen auch die Tugenden diefes Gefchlechtes zu-' 
kommen. Die blaße Färbe verräth Zaghaftigkeit, 
Neigung zur Liebe, Von der fchivarzbleichcn Far- 

hält Arßoteles gar nicht viel. In einem feiner
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Briefe an den Alexander fchreibt er; „Hütte dich 
vor einem Menfchen von fchwarzbleicher Farbe.” 
Diefe Farbe wird auch dem Neide zugefchrieben. 
Ouid fagt: Pallor in ore fe d e t; und Mar­
tial: Omnibus invideas, Li viele, ne­
mo t i b i. Plutarch berichtet im Leben Cäfars, 
dafs , als diefer Kaifer , wegen der Treue und 
Freundfchaft des Brutus, anfieng, einigen Ver­
dacht zu fchöpfen, er zu einigen feiner Freunde 
fagte: „Kaffius hat ein bleichgelbes Anfehen, das 
mir verdächtig ift; was hältft du davon ? Wegen 
des Antonius und Dolabella aber bin’ ich ganz 
unbeforgt; es find dicke und fette Leute mit lan­
gen Haaren; nur die magern und blafsgelben Ge­
lichter gefallen mir nicht” (Kajfius und Brutus 
nämlich). Kaligula hatte eben diefe Farbe, und 
man keiinet die Verdorbenheit feines Charakters, 
Auch Cicero tadelt diefe Farbe an dem Pifo, und 
Sallufiius giebt fie dem Katilina.

L.
Die G eßalt des Bauches.

Dicke , hervorftehende Bäuche findet man 
gewöhnlich bey trägen, eine gute Tafel und volle 
Gläfer liebenden , von fich felbfi eingenommenen, 
epikuräifeh gefilmten Subjekten. Zufammenge- 
drückte Bäuche find die Bäuche feiler, fiandhaffer, 
a.beitfamer und fcharlfinniger Männer.

Arme und Hände.
Lange Arme mit Harken Muskeln find ein 

Zeichen von Stärke und Gefchickiichkeit zu allen
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Uebungen, wozu Arme erfordert werden; find fie 
kürzer, als fie feyn follen, fo will Scotus, dafs fie 
Dreiftigkeit, Unternehmungsgeifi , Neid, Hartnä­
ckigkeit u. dgl. anzeigen. Arifloteles fagt , ein 
Mann , delfen Arme über die Mafsen kurz find , 
fey ein Liebhaber von Würfel • und anderen Ila- 
zardfpielen.

Finger, die haarig und krumm find, werden 
fehr oft bey lüfternen , eiteln, fpöttifchen , fcha- 
denfrohen, lügenhaften, unvorfichtigen und fchwach- 
urtheilenden Menfchen gefunden. Auswärts ge­
krümmte Finger follen eine freygebige, dienfiferti­
ge Perfon, von guter Fällung, anhaltendem Zorn 
und wenig Befeheidenheit bedeuten; fo wie Fin­
ger, deren Spitze nach einwärts gekrümmt find, 
Tieffinn, Worthälten und Gerriüthshärtigkeit an­
zeigen follen.

N.
Schenkel, Waden und F ü f s e.

Schenkel , die unförmlich find , haben ge­
wöhnlich Schwache , furchlfame , unbefiändige 
Männer. '

TVaden, die dünn und nervigt find, verrathen 
Stärke , Wollüliigkeit.

Füfse mit dünnen, langen und gut gefärbten 
Nägeln kündigen eine gute Leibesbefchaffenheit an.

O.
Gang und G e b e r d e n.

Man mufs den Gang beurtheilen, nicht fo- 
wohl in Anfehung feiner Gefchwindigkeit oder 
Langfamkeit , als vielmehr in Rückficht der Grö-
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fse und Kleinheit der Schritte im VerhältniHe mit 
dem Baue des ganzen Körpers. Nach dem Zeug­
in (Te des Ari/loteles find kleine Schritte ein Zei­
chen von Schwachheit. Was die Gefchwindigkeit 
des Ganges an fich felbft betrifft, .fo bedeutet fie 
einen gefchwinden Umlauf des Blutes , lebhafte 
Begierde, Ungeduld in Gefchäften, öfters auch Ue- 
bereilung, Voreiligkeit im Urtheilen und Handeln ; 
denn man fiehet gewöhnlich Leute gefchwind und 
mit gefchäftigem Anlehen hin und her laufen, 
die Geh mit Kleinigkeiten abgeben, und nichts en­
digen. Man hat bemerket, dafs träge Leute langfa. 
me und kleine Schritte machen ; und überhaupt kann 
man lagen, dafs Kleinheit der Schritte mit Ge­
fchwindigkeit vereinigt, ein Zeichen lebhafter Be­
gierden ift, zugleich aber Schwäche in den Bewe­
gungen und Schwäche des Versandes. Gewiße 
Leute haben einen ungleichen Gang fowohl in 
Anfehung der Gefchwindigkeit, als der Länge der 
Schritte. Diefe Ungleichheit ift ein Zeichen von 
Unbc ftändigkeit, öfters auch von Boshei t. Salla- 
ßius lagt vom Katilina , er hätte das Anfehen 
eines Menfchen gehabt , der kein Blut in den 
Adern hat, ungeftalte Augen, einen bald langfa- 
men, bald gefchwinden Gang, und Niederträch­
tigkeit und Bosheit wären auf feinen! Geflehte zu 
lefen gewefen: Igitur ei color exanguis, 
foedi ocüli, citus modo, modo tar- 
dusinceffus,prorfusin facie vultu- 
que vecordia inerat. Die Bewegungen des 
Ganges können auch mit der Richtung des Kopfes 
zufammen vereinigt werden. Stolz und Eitelkeit ge-
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hen gemeiniglich mit langfamen Schritten und auf­
gerichtetem Kopfe einher. Windbeutel gehen auch 
mit geradem Kopfe , machen aber gefchwinde 
Schriwe. — Mit vorwärts gebeugtem Kopfe gehet 
man gewöhnlich nur, wenn man fehr befchäftigt 
ift und tief nachdenkt. Von denjenigen, die im 
Gehen den Kopf nach der rechten Seite hängen , 
fagt Arifloteles, dafs fie weibifch wären; die ihn 
auf der linken Seite tragen, find Renomiften, die 
zum Zanken und Schlagen mit dem Degen oder 
auf andere Art geneigt find.

Geberden, die nicht genau zu der Rede paf­
fen , um der Sprache zu Hülfe zu kommen, und 
die Gedanken mit mehrerer Stärke vorzutragen, 
find phy fiognomifch ; fie zeigen Leichtfinn.

Wir können nicht umhin, hier einen Unter­
richt zu ertheilen, wie Stellungen des Körpers, 
Bewegungen und der Gang befchaffen feyn follen^ 
wenn man dadurch fich ein günftiges Urtheil zu­
ziehen will,

P.
Befchaffenheit der Stellungen und Bewegungen 
des Körpers und des Ganges, wenn man von 

diefer Seite einen guten Eindruck auf 
Andere machen will.

Eine gerade Stellung ift das Erftc, was jedem 
Menfchen zu empfehlen ift. Die Natur hat uns die 
Fähigkeit, aufrecht zu flehen, gegeben; dann fie 
gab uns Knochen, Seltnen und Muskeln, die den 
Körper aufrecht zu halten im Stande find, die das 
Haupt, die grofse Zierde unferer Figur , empo?
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heben und halten können ; alfo auch mit allem 
dielen einen Fingerzeig, dafs wir nicht niederge­
beugt einher gehen und im Staube kriechen fül­
len. Der Heuchler, der Gleifsner, der Scheinheili­
ge, die falfche Demuth, der grobe Schmeichler, 
hecken ihren Kopf zwifchen die Schultern , und 
trippeln mit halbgebogenem Leibe die Straffe auf 
und ab. Wer wollte fich in diefe Klaffe Menfchen 
fetzen lalfen? Der gebildete Menfch hält fich ge­
rade, er mag fitzen, gehen, liehen, oder in ir­
gend einer andern Lage des Körpers fich befinden. 
Indelfen darf dicfes Aufrechthalten des Kopfes nie 
zu fteif, nie unbiegfam feyn, darf nicht Hochmuth, 
Prätenfion und Egoism ausdrücken. Es ilt kein 
Ilinüberwerfen des Kopfes, wie man folches bey 
der Aufgeblafenheit, den eiteln Gecken, bey der 
Kokette lieht. Der Kopf ilt beweglich, und be­
weget fich mit Anhand, neiget fich, wenn es feyn 
muls, nie zu wenig, nie zu tief, hängt nicht vor­
wärts, nicht nach einer Seite hin. Hat er fich 
bewegt, geneigt, fo nimmt er augenblicklich wie­
der feine gewöhnliche, angenehme, gerade Hal­
tung an.

Auch der Rumpf mufs eine gerade Stellung 
haben , wenn wir nicht mifsfallen Tollen ; doch 
aber niemals eine erzwungene, widernatürliche, 
unbiegfame, hölzerne Geradheit. Er ift biegfam 
nach Maafsgabe der Umftände, welche ihm eine 
Bewegung diktiren. So beuget er fich vor dem 
Grofsen in der Entfernung; weniger tief vor dem 
Vornehmen; nicket blofs mit dem Kopfe dem Ge­
ringem feinen Grufs zu, und überläfst fich der Na­
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tur in der Beugung im Umgänge mit feines Gleichen, 
ohne jedoch ins Unförmliche dabey zu verfallen.

Die Bewegung und Haltung der Hände kann 
uns eben fo widerwärtig, unleidlich, als angenehm 
und gefällig machen. Unftatthafte, die ganze Lei- 
besltellung widerlich machende und theils Lachen, 
rh eils Verdrufs erzeugende Händehaltungen find :

a) In den Seiten flehende Arme. Eine in je­
dem Betrachte verwerfliche Gewohnheit. 
Man bekommt dadurch wirklich das An- 
fehen eines mit Griffen verfehenen Gart-n- 
topfs, oder eines Elfigkrugs. Man giebt 
lieh die Politur eines zankenden Höcker­
weibes, eines in der Schenke prahlenden 
Landfehreibers, eines Dorfjungen, der in 
einer neuen Jacke am Kirchmeistage im 
Wirthshaufe oder vor der Hausthüre fich 
zur Schau ausftellt.

b) Das befiändige Reiben der Hände. Es giebt 
Menfchen , die mit ihren Händen nichts 
anderes anzufangen willen, als#dafs fie 
folche beftändig über einander reiben. Sic 
thun es in allen Gelellfchaften, thun es an 
jedem Orte, bey der Erzählung, beym An­
hören , beym Complimente. Man reibet 
wohl die Hände bey einem empfindlichen 
Grade von Kälte in vertrauten Zirkeln, 
auf feiner Stube, in Gefellfchaft feiner Fa­
milie; hier mag es hingehen! aber tinan- 
ftändig und lächerlich wird diefes Reiben, 
wo man den Anwefenden auszeichnende 
Achtung fchuldig ift. Es verräth Unbe, 



72
kanntfchaft mit den Sitten der feinen Welt, 
und zeiget an, dafs man noch wenig mit 
höheren Perfonen umgegangen ift. Auch 
der Schadenfrohe, der Rachfiichtige reiben 
ihre Hände; ein Grund mehr, fich vor die­
fer Un litte zu verwahren.

C) Senkrecht herabhangende Arme. Eine Ge­
wohnheit, die dem Körper allen Anfiand 
nimmt. Die Arme bekommen dadurch et­
was Steifes, Ungelenkiges, und der ganze 
Menfch mifsfällt.

d) Das Nagen an den Nägeln. Ein ekelhaf­
ter Anblick! Viele vergelten lieh gar fo lehr, 
dafs fie die abgenagten Stückchen den An­
wesenden ins Geliebt fpucken. Wie ift es 
möglich, in der Gefellfchaft eines Solchen 
Mentehen auszuhalten ? Viele diefer Nägel- 
beilter lind auch zugleich Nägelfchneider. 
Wo fie eine Scheere, ein Federmeffer er­
blicken, da können fie nicht umhin, fich 
des Inftruments zu bemächtigen , und ihre 
Nägel, der feinen Lebensart zum Trotz, 
zu reinigen, zu fchaben , zu verkürzen.

e) Das Ziehen der Finger. Die es thun, muf­
fen in der That ein Sonderbar organifirtes 
Ohr haben, das Vergnügen an dem Kna­
cken finden kann, welche das Ziehen der 
Finger aus ihren Gelenken bewirkt. Sie 
reden , und knakende Finger accompag- 
niren ihnen; fie Schweigen , aber um fo 
gesprächiger find ihre Finger, nnd fagen 
uns , welche Fremdlinge in der feinen. 
Welt ihre Eigenthümer find.
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f) Das Drehen der Daumen. Wozu Soll doch , 

um alle Welt, diefe Daumenmühle ? Soll 
fie uns etwa die Gewandtfamkeit der Däu- 
me bewundern machen ? Wenn das ift, o, 
fo weifs ich noch einen belfern Rath, um 
die Gewandtfamkeit des ganzen Körpers zu 
zeigen, und dieter ift: Man mache in Ge- 
ftlllchaften Burzelbäume.

g) Das Fechten mit den Händen. Wie tmlei- 
dentlich ift der Menfch , der bey jedem. 
Worte, das aus feinem Munde kommt, 
die Hände auffordert, Solches in die Luft 
zu begleiten! Beyde Arme bewegen Sich 
immerdar, und die Umftehenden laufen 
Gefahr, Stöfse zu bekommen. Ich war 
einft in einer Gefellfchaft, wo ein Solcher 
Fechter debütirte. Unglücklicher Weife 
fprach der gute Mann von der Schlacht

/ bey Rofsbach. Er hatte feinen Standort 
nicht weit von einem Glasfchranke genom­
men, und war von mehreren Damen und 
Männern umgeben. Nahe an ihm fafs die 
t'rau vom Haufe mit einem kleinen Kinde 
am Arme. Der Erzähler begann, und ge- 
rieth in Eifer bey der Schilderung der 
Schlacht. „ Da hätten Sie Sehen teilen , 
wie es drunter und drüber giengl” fprach 
er, und focht mit den Händen dergeftalt, 
dafs er mit der linken den Glasfchrank 
einfehlug, und mit der rechten das arme 
Kind der Frau vom Haute vom Schoofse 
fiiefs. Die Glasfcheiben klirrten, das Kind
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fchrie , der Erzähler fuhr fort, und haiüte 
um fich herum fo, dafs man ihm aiis dem 
Wege treten mufste. „Ums Himmels wil­
len, hören Sie auf!” — rief Einer aus der 
Gefelirchaft — „Sie mahlen wirklich die 
Schlacht nach der Natur.”
Das Beta/ien um flehender Perfonen und leb- 

lofer Pinge, Es ift nichts Seltenes , auf Menfchen 
zu treffen, denen es unmöglich zu feyn fcheint, 
fich zu unterhalten, oder mit Jemand zu fpre- 
chen , etwas zu erzählen, ohne zugleich die Din­
ge, die fich um fie befinden, zu belaßen, in die 
Hände zu nehmen, oder an der Welte, andern 
Rocke, an der Halskraufe ihres Nachbars zu 
zerren. Jetzt fpielen fie mit ihrem Schnupftu­
che , jetzt mit unferen Haarlocken , bal l zie­
hen fie an ihren Uhrketten, bald an den Knöpfen 
unferes Kleides. Wie lächerlich, wie abgefchmackt!

Das zu forgfamc Verbergen der Hande. Vie­
le fcheinen es gerliflentlich darauf anzulegen , dafs 
man ihre Hände nicht fehe, und verftecken fie 
auf die albernfte und unanfländigfte Art. Man 
blicke nur um fich. Uufere jungen Herren nach 
der Mode werden auch dadurch unerträglich. Ei­
ne der anftändigften Händehaltungen für Männer ilt 
noch immer die, dafs man beyde Hände hinter die 
Welte , in einer kleinen Entfernung von einander 
fleckt. Es giebt dem Brtiftbilde eine Art von Ram • 
nur mufs man die Hände nicht zu hoch einftecken, 
fonft verliert die Geltalt der Schultern und desHal- 
fes dabey ; denn in diefem Falle werden die Schul­
tern hinauf gedrängt und der Hals verkürzet. Die-
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fe Haltung ift für die Arme die vortheilhaftefie ; 
man flehet fo das Gelenke des Armes, und der 
Körper bekommt dadurch Breite, Rundung und 
Volligkeit. Die Hauptregel bey allen Händehal­
tungen ilt. dafs fie ganz natürlich , ungefucht und 
unftudirt feyn, und gerade der Empfindung anpaf­
fen, die man mündlich ausdrückt, und durch Ge- 
ftikulation hervorfiechend machen will.

Der Gang kann uns ebenfalls entweder liebens­
würdig, oder lächerlich machen. Er bewirkt das 
Erfiere, wenn er nicht trippelnd, nicht zu fchnell 
und mit ftarkem Auftreten verbunden, gleichför­
mig, und mit keinen Übeln, das Auge beleidi­
genden Angewohnheiten vergefellfchaftet ilt.

Der Gang ift trippelnd, wenn die Schritte zu 
klein find, die f üfle nahe an einander kommen, 
und man mehr mit den Zehen, als mit den Fer- 
fen auftritt. '

Der zufchnelle Gang, ohne dringende Urfa­
che, wird lächerlich, wie alles, was ohne hinrei­
chenden Grund gefchieht« Es ift falfch, wenn man 
dadurch Gefchäftigkcit, Betnebfamkeit , oder Agi­
lität des Körpers anzeigen will. Man fieliet es uns 
an, dafs wir uns felbft übereilen, und keine Rück­
ficht darauf nehmen, auch Anftand und Gefetzt­
beit auf der Straffe zu zeigen. Man entfchuldiget 
den Bothen,der als foleher eilig feyn mufs; aber 
man verarget uns billig, die wir nicht BolliCn find, 
wenn -wir mehr laufen als gehen , und Andere 
Zwingen, uns auszuweichen , wenn fie nicht über 
den Haufen gellofsen werden wollen.
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Der Gang darf aber auch nicht zu langfam 

feyn; am beiten , er hält das Mittel zwilchen dem 
zu gefchwinden und zu langfamen. Ein zu langfa- 
mer Gang ift der Trägheit, dem phlegmatifchen 
Temperamente eigen , und oft findet man ihn 
auch bey verächtlichem Stolze.

Das zu flarke Auftreten beym Gehen giebt 
diefem etwas äufserft Unangenehmes. Man iß es 
nur an fchwer arbeitenden Menfchen, an dem 
Landmänne , an dem Tagwerker , an Perfonen 
aus der Klaffe des Pöbels gewohnt. Der Gang des 
Gefitteten darf kein Getöfe machen, auf keine 
Art den Kommenden zum Voraus ankündigen.

Die Gleichförmigkeit des Ganges beliebt in 
der Gleichheit der Schritte.

Unter den üblen Angewohnheiten beym Gan­
ge find'zwey Unanfiändigkeiten befonders zu be­
merken und zu vermeiden; es ift der fchleichen- 
de und der krumme, vorwärts gebogene Gang.

Der fchleichende Gang, der dem Menfchen 
das Anfehen einer fich im Staube dahin bewegen­
den Raupe giebt, war von jeher gehäffig, und 
wird es gewifs immerdar hauptfächlich aus dem 
Grunde bleiben, weil man ihn bey Heuchlern, 
Schmeichlern und Betrügern fo häufig findet, weil 
er der Furchtfamkeit, der blöden Schüchternheit, 
dem Menfchen, der noch keine Welt gefehen hat, 
eigen ift.

D er krumme, vorwärts gebogene Gang ift 
dem Anftande und der Grazie ganz zuwider. 
Die fchöne Menfchenfigur gehet dabey verloren, 

und

V? 
find die edelfte Phyfiognomie des Gefichts bleibt 
ohne Wirkung auf Andere, Noch gehören hiehef 
das Werfen mit den Fiifsen und das Heramfehlei­
gen mit den Händen bey dem Gange; zwey Un­
arten, die unverzeihlich find.

Hieraus ergiebt fich nun, wie ein guter Gang 
befchaffen feyn muffe:

1) Er darf weder zu gefchwind noch zu lang­
fam feyn;

2) nicht wankend und taumelnd, fondern feft;
3) gleichförmig und ohne Getöfe;
4) nicht tanzend und hüpfend, nicht er*  

zwungen und affektirt.

Q*
Die Kleidung.

Ein Stolzer wählet immer Kleider, die durch 
ihren Glanz Aufmerkfamkeit erregen.

Der Ehrgeizige kleidet fich über feinen Stande 
Derjenige , fo fich fchmutzig und nac'hläfsig 

kleidet, wenn er beffere und reinere Kleider ha­
ben kann, ift immer ein unfläthiger und fauler 
Menfch.

Der weife Mann kleidet fich feinem Stande 
gemäfs, reinlich, einfach und niedlich.

Der Thor ili bey Moden der Erlie ; der Klu*  
ge nicht der Erlie und Letzte, Er wählet immer 
die bequemfte und niedlichfte und feinen Verhält*  
niffen entfprechendlie Mode,

Mit wenigen Worten; Die wefentlichllen Ef- 
iorderniffe eines Anzuges, der uns in Werthfehä­
tzung bey der Welt erhalten foli , find Reinlich- 

Lehr^r. der Phil. IV. B. M
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keil, Ordnung, Gefchmack, Einfachheit, Net­
tigkeit und Eleganz.

Schon die Sorgfalt für unfere Gefundheit 
macht es uns zur Pflicht, auf Reinlichkeit in Klei- 
dungsftücken zu fehen, und in gleichem Grade 
find wir es unferen Mitbürgern fchuldig, um in 
ihnen nicht Ekel und Abfcheu zu erregen. Es 
ift unmöglich, dafs man uns achte und liebe, wenn 
wir einen unangenehmen, beleidigenden Anblick 
durch unferen Anzug geben. Diefe Unreinlichkeit 
kann ja leicht vermieden werden , und ift alfo um 
fo unverzeihlicher. Unreinlichkeit im Anzuge giebt 
Anlafs, auch unreine Sitten bey uns zu vermmhen. 
Selbft da, wo wir im tiefften Neglige find, mufs 
Reinlichkeit unfere Gefährtinn feyn, fo wie bey 
dem prächtigfien Kleide. Der reinliche Menfch 
macht auf jedes Auge einen fröhlichen Eindruck, 
hat felbft das Gefühl der Wohlbehaglichkeit, wird 
heiter und aufgelegt. Vorzüglich richte man fein 
Augenmerk auf reine Wäfche. Der glänzendfte 
Anzug bleibt ohne Wirkung, wenn die Wäfche 
unfauber ift; fo wie dagegen das einfachfte Kleid 
gewinnt, wenn die Wäfche weifs und rein ift.

Ordnung im Anzüge läfst auf Ordnung in 
Gefchaften fchliefsen. Sie beliebet aber darinn, 
dafs alles an uns fo befchaffen fey, wie es Sitt­
lichkeit und Anftand gebieten. Nichts darf hän­
gen und fchlottern.

Zum Gefchmacke im Anzuge gehört nun nicht, 
dafs man jede Mode mitmache, fondern dafs man 
fich jedesmal fo kleide, wie fich Perfonen von 
Verftand und Gefchmack kleiden, alfo weder zu
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alt, noch zu neu, dem Alter, dem Stande, der 
Jahrszeit gemäfs.

Die Einfachheit in der Kleidung verbietet 
alles Bunte, Prahlende und Auffallende. Doch 
nicht die Kleider allein, fondern alles andere, was 
man an und bey fich trägt, mufs mit dem Stem­
pel der Einfachheit bezeichnet feyn; alfo Dofen, 
Uhren, Ringe, Stock u. dgl.

Die Nettigkeit des Anzugs befiehlt, dafs die 
Kleider uns wohl anpaffen, und ohne den Körper 
in feinen Bewegungen zu hindern, oder die Wohl- 
geftaltheit deffelben zu verdunkeln, dicht anliegen.

Die Eleganz endlich beliebet darauf, dafs der 
Anzug weder fchreyend, noch gar zu glänzend, 
fondern ausgefucht und gewählt fey. Vermeiden 
mufs man alfo alles Auffallende, Sonderbare, Thea- 
tralifche , Phantaßifche; alles, was gegen Scham­
haftigkeit, Tugend, kurz, was gegen die Sitt­
lichkeit läuft.

Die Klugheit räth, fich lieber zu gut, als zu 
fchlecht, lieber reich, als zu arm kleiden. Die 
gewöhnliche Welt fiehet nach dem Kleide, und 
beurtheilt darnach den , der es trägt.

Statt vieler Fefttagskleider wähle man lie­
ber gute Hauskleider, in denen man alle Tage 
rein und anftändig erfcheinen kann.

Der Galla-A nzug, der zuweilen unvermeidlich 
dt, hat feinen eigenen Anftand. Freundlicher 
Ernlt, eine fülle, nicht alfektirte Feyerlichkeit, 
e*ne  gewiffe Erhabenheit und Würde, Ehrbarkeit 
l*nd  Selbltgefühl, find die Grundfätze diefes An- 
ßandes.

M 2
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A.

Phyfiognomie der Temperamente.

Der Sanguiniker. Sein Blick ift munter, leb­
haft, aber unfiät, herumfchweifend, Ymd fixirt 
fich nicht leicht auf irgend einen Gegenftand. Ha­
ben Krankheiten oder Ausfchweifungen feine Ge­
fundheit nicht zerftört, fo ift er wohlbeleibt, und 
von blühender, hellrother Gefichtsfarbe. Sein 
Haar ift gemeinlich dunkelbraun, fein Gang hur­
tig, nachläfsig.

Der Melancholiker. Der Blick ift matt, ernft- 
haft, dufter, feft und etwas niederwärts gekehrt. 
Die Leibesbefchaffenheit fällt ins Hagere, und die 
Gefichtsfarbe ins Bräunliche — Blafsgelbe. Sein 
Haar ift fchwarz, fein Gang fchleichend, und die 
Bewegungen feiner Glieder find minder lebhaft.

Der Choleriker. Der Blick ift gerade vor fich 
gerichtet, feurig-lebhaft, fcharftreffend , durch­
dringend und mehr fixirt, als der Blick des San­
guinikers, doch weniger als der des Melancholi­
kers. Die Leibesbefchaffenheit ift mehr mager, als 
fett, die Gefichtsfarbe lebhaft. Das Haar ift ge­
meinhin blond , der Gang lebhaft, und wie die 
Tragung der Glieder, etwas gefpannt.

Der Phlegmatiker. Sein Blick ift matt, fchläf- 
rig und aus Trägheit fixirt. Der Körper iftfehwam- 
mig? aufgedunfen, die Gefichtsfarbe mehr blafs, 
als gefärbt. Das Haar hält die Mitte zwifchen 
dunkelbraun und blond. Der Gang ift fchleppend, 
jede Bewegung langfam.

Phyfiognomie der Leidenfchaften.

Der fchwelgerifche Wollüftling. Die Augen 
flehen weit offen, die Wangen ftrotzen, der Mund 
ift breit, die Zunge fpielt zwifchen den Lippen, 
die Zähne find fcharf, der Bauch anfehnlicli, der 
Gang fchwerfällig, das Athemholen erfchwert. Er 
ift entweder Sanguiniker oder Phlegmatiker.

Der verzärtelte Wollüftling. Er hat viel Ge- 
meinfames mit dem phlegmatifchen Temperamen­
te. Schwäche, Trägheit und Eangfamkeit lind 
ihm eigen. Er flicht in allem Bequemlichkeit, 
alles thut ihm wehe.

Der geile Wollüftling. Der Kopf fenket fich 
zur Erde, die Haare gehen aus, das Auge hat 
kein Feuer, fchielet matt aus feiner Höhle hervor. 
Das Geficht ift eingefallen, fchmutzig blafs. In 
keinem Zuge liegt Ausdruck. Das Kinn hängt her­
ab, die Lippen zittern, Nerven und Sehnen find 
fchlapp. Der Gang ift unficher, wankend, fchlei­
chend. t Er fpricht in einem fchleppenden Tone.

Der gelehrte Wollüftling ift nicht fo leicht an 
phyfiognomifchen Zügen zu erkennen. Man mufs 
ihn pfychologifch fludiren. Man fehe §. 23.

Der gutherzige Wollüftung. Sein Auge 
fchmachtet , feine Mienen drücken Süfsigkeit und 
Zärtlichkeit aus, feine Hände haben es immer mit 
dem Herzen zu thun, halten es beftändig, als 
Cs aus der Brufthöhle fpringen wollte. Der Ton 
ift weinerlich gezogen.
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Der Ehrgeitzige. Der Kopf hängt nach hinten 

zu, die Stirn iß gefpannt, das Ange offen, und 
verlangt Demüthjgung von anderen, der Blick ift 
pikirend , Arme und Hände bewegen fich feiten. 
Der Gang ift langfam, gravitätisch, die Schritte 
find abgerneffen, Ton und Sprache preliös, die 
Kleidung prunkhäft.

Der Eitle, Einige verrathen ihre Eitelkeit 
durch Blicke und Mienen, denen man es anfieht, 
dafs fie nach Bewunderung , Beyfall und Lob gei- 
tzen. Andere drücken fie durch gewiße Stellun­
gen und Bewegungen aus, durch welche fie fich 
ein Anfehen geben, und alfo Achtung erwerben 
wollen. Sie lind fleif, geziert, infinuirend. Sie 
wollen alles mit Anhand und Grazie thun, und 
ihun es fo, dafs man ihre Sucht, durch derglei­
chen Kleinigkeiten zu gefallen, unmöglich ver­
kennen kann. Viele kündigen fich als Eitle durch 
Ton und Sprache an. Sie find hierinnen äufserft 
gebucht, äufserft delikat, fiifs und doch pomphaft. 
Wieder andere zeigen fich als eitle Menfchen durch 
fiudirten Putz, ausgefuchte Zimmereinrichtung, 
durch Kunftkabinettje, Münz-und Naturalienfamm- 
lungen, Bibliotheken, Pferde, Wägen &c. Mit 
den Eitlen find die Gecken und Prahler nahe ver­
wandt. Der Geck blicket uns ftarr an , wirft Na- 
fe und Kinn auf, um uns zu fagen, dafs er da ift. 
Er Jacht und weifs nicht warum. Er braucht gro- 
fsen Raum zu feinen Bewegungen. Der Prahler 
gehet mit aufgerichtetem Kopfe, drehet fich bald 
rechts, bald links, wirft fich nach rückwärts. D as 
Aqge ift weit offen , der Blick fchweift herum, die 
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Stirn ift anmaßend, die Nale aufgerümpft, die 
Unterlippe ragt hervor, im Munde, der halb offen 
fleht, ift viel Luft, die, fobald fich der Mund 
fchliefst, die Backen aufgelaufen und (trotzend 
macht. Der Ton ift deklamatorifch, die Arme 
bewegen fich in weiten Kreifen; die Hände fchla- 
gen auf den Bauch, der Mann flehet auf den Ze­
hen.

Der pharifäifche Ehrgeitz. Der Kopf ruhet 
auf der Achfel, das Auge ift gen Himmel gerich­
tet und wäfferig, die Gefichtsfarbe blafs, die Lip­
pen bewegen fich fchnell, Seufzer wechseln mit 
Seufzern ab. Die Hände falten fich, fchlagen auf 
die Bruft. Der Ton ift fingend , der Gang lang­
fam, trippelnd, der Schritt fchleichend.

Der Geitzige. Das Auge ift matt, eingefallen, 
Ichielend; die Züge desGefichts find fintier, gräm­
lich, mit fich felbft im Widerfireite ; die Farbe 
der Haut ift fchwarzgelb , der Leib mager, der 
Mund fchief verzogen, die Lippen blafs und zit­
ternd, die Zähne roftig, die Bewegungen des Ko­
pfes verneinend, die Finger geldzählend, die Klei­
dung abgefchabt.

28.
Uibergang zum Folgenden.

Die §. 7. Lit. K. angegebenen Punkte , die 
Menfchenkenntnifs betreffend, wären alfo aus ein­
ander gefetzt, und dadurch uns auch der Weg ge­
bahnt, die Verhaltungsregeln der Klugheit im Um­
gänge , und dem Verkehre mit den wichtigem Per- 
fonen und Charakteren, die in den vorhergehend
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den 5 §. gezeichnet worden find , im allgemeinen 
zu entwerfen.

29.
Kl ugheits regeln, wenn man es mit 

Kranken zu thun hat. (vid, §. it.)

1) Wenn es die Krankheit erlaubt, um das 
man fich vorerft erkundigen mufs, fo fli­
ehe man den Patienten aufzumuntern, zu 
zerfireuen, ihn angenehm zu unterhalten.

2) Wo nur Ruhe und ftille Wartunng erfor­
derlich find , da enthalte man fich alles 
Redens , zeige in feinem Geliebte , dafs 
man fich um den Patienten interreffiere, 
dafs man Thcil an feinen Leiden nehme; 
pflege und warte feiner mit Sorgfalt.

j) Sey die Krankheit auch noch fo gefähr­
lich, fo foll doch unfere Beförgnifs um das 
Leben des Kranken derfelbe nie in unte­
ren Mienen lefen. Vielmehr foll er aus un­
ferer Phyfiognomie fchliefsen , dafs wir 
uns mit Hoffnung feinetwegen fchmeicheln

4) Darf man auch laut und gefprächig bey 
dem Kranken feyn, fo foll doch niemals 
zu weit hier gegangen werden. Man 
mufs fich hüthen , dem Patienten Ge- 
fchichten von den Krankheiten Ande­
rer, rod?sf'iH>, fchwere Leiden zu er­
zählen. Man rede nicht von Dingen, die 
ihm, lelbfi wenn er gefun.d wäre, unan­
genehm feyn würden, nicht von häusli­
chen Verlegenheiten, nicht von Vergn^
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gungen, an denen er nicht Theil nehmen 
kann.

5) So fehr man auch Freund des Kranken 
ifi, fo reiche man ihm dennoch nichts, was 
der Arzt ihm zu reichen etwa verboten 
hat. Hier ift oft die Freundfchaft dem Lei­
denden gefährlich. Man lalfe fich nicht 
vom Mitleid erweichen. Man bringe den 
Kranken auf andere Gedanken.

6) Man werde nicht mifsvergnügt, wenn ein 
Kranker zuweilen auffahrend , böfer Lau­
ne, oder zänkifch wird.

7) In Unpäßlichkeiten, wo der Geilt viel über 
den Körper vermag, wo Seelenleiden das 
Uebel vermehren und die Beflerung hin­
dern, da foll man alle Kräfte auffpannen, 
feine ganze Lebhaftigkeit in Bewegung fe­
tzen , um Heiterkeit , Muth , Troft und 
Hoffnung in das Gemüth des Kranken zu­
rück zu rufen.

8) Hat man es mit Perfonen zu thun, die 
blofs in der Einbildung krank find, fo yer- 
fpotte man fie ja nicht , wolle fie auch 
nicht überzeugen, dafs ihnen nichts fehle; 
aber man unterhalte, verltärke auch nicht 
die Einbildung, die fie haben; zeige alfo 
keine Theilnahme, beantworte ihre Kla­
gen mit Stillfchweigen, zerfireue fie, brin­
ge ganz andere Vorfiellungen in ihre Seele,

So ein Betragen-gegen Kranke gewinnet uns 
’l’r Herz, verftärket ihre Freundfchaft gegen uns; 
^Je fchätzen und lieben uns als ihre Wohlthäter, 
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und zeigen fich nicht feiten in der Folge fehr dank­
bar dafür. Auch die Angehörigen des Kranken 
nehmen wir dadurch für uns ein.

§• 30.
Klugheitsregeln, das Benehmen gegen Perfo- 

nen betreffend, die fich in unangenehmen, 
widrigen, drückenden Verhältniffen 

befinden, (vid. §. 11.)

Die Moral macht es zur Pflicht, fich des Ar­
men zu erbarmen, und oft räth es auch die Klug, 
heit. Hieher gehören folgende Regeln :

So lange man, ohne Ungerechtigkeit ge­
gen fich und die Seinigen, der Armuth 
geben kann , fo gebe man, und zwar fo , 
dafs unfere Wohlthätigkeit den Empfän­
ger nicht drücke , ihn fein Unglück nicht 
doppelt fühlen laffe.

2) Man gebe bald; wer bald giebt, giebt 
doppelt.

3) Man unterfuche nicht ängftlich, ob der 
Mann, dem man helfen kann , felblt an 
feinem Unglücke Schuld fey , oder nicht. 
Wer in der Welt würde ganz unfeh uldig 
.an den Leiden , die ihn treffen , befunden 
werden, wenn man alles fo firenge neh­
men wollte?

4.) Wo es Labfal geben kann , da begleite 
deine Gabe mit einem fanften Troltworte, 
vertraulichem Rathe, freundfchaftlichem, 
mitleidigem Blicke.
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5) Ehre den verdienflvollen Armen öffent­

lich. Suche ihm wenigfiens einen frohen 
Augenblick zu machen , wenn du auch fei­
ne Umltände nicht verbeffern kannlt.

6) Fliehe nicht die Wohnungen der Noth 
und der Dürftigkeit; man holet da Men- 
fchenkenntnifs, und lernet Theilnehmung. 
Wo der befcheidene Arme im Verborge­
nen feufzet, da trete als Wohlthäter auf, 
gieb, und kannß du das nicht, fo rathe, 
tröffe, empfinde mit.

7) Kännfi du nicht geben, fo brauche keine 
leeren Ausflüchte , enthalte dich aller har­
ten Worte ; fage kurz , warum du nicht 
geben kannlt, nicht geben willft.

8) Warte nicht darauf, dafs man durch wie­
derholtes Betteln dein Herz erweiche.

9) Gieb nicht, wie ein Verfchwender, fon­
dern lafs von der Gerechtigkeit gegen dich 
und Andere angeordnet werden.

3f«
Klugheitsregeln für das Betragen bejahrter Per­

ehen gegen jüngere Leute, (vid. §. 19.)

’) Setzet euch in Gedanken an die Stelle 
jüngerer Perfonen , Höret ihre Freuden 
■nicht, befördert fie vielmehr durch eure 
Theilnahme.

2) Verlanget nicht vom Jünglinge ruhige, 
kaltblütige Ueberlegung , genaue Abwä­
gung des Nützlichen gegen das Entbehrli­
che , diefelbe Gefetztheit, die euch eigen
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ift. Denket , dafs ihr Jünglinge vor euch 
habt.

3) Laßet euch gutmüthig zu der Jugend her­
ab; aber beobachtet die Gränzlinie, die 
euch hier euer Alter zieht. Ihr werdet lä­
cherlich, wenn ihr Würde und Anhand fo 
fehr verläugnet, und euch in Gefeilfchaft 
der jungem Welt als Luftigmacher fehen 
laßet, oder wohl gar den Stutzer fpielet. 
Nie muffen Perfonen von gewißen Jahren 
Gelegenheit geben, dafs die Jugend ihrer 
fpotte, die Ehrerbietung oder irgend eine 
der Rücklichten vergeße, die man ihnen 
fchuldig ift.

4) Aber es ift nicht daran genug, dafs euer 
Umgang den Jüngern nicht läftig werde; 
er mufs ihnen auch Nutzen fchaffen. Eine 
gröfsere Summe von Erfahrungen und 
Kenntniffen berechtiget das Alter, die Ju­
gend zu unterrichten, zurecht zu weifen, 
ihr durch Rath und Beyfpiel zu Hülfe zu 
kommen. Aber diefs mufs ohne Pedante» 
rey , ohne Stolz und Anmaßung gefchehen.
Die Beobachtung diefer Regeln ziehet dem 

Alter bey der Jugend Liebe und Hochachtung 
zu, gewinnet das Zutrauen derfelben , und ma­
chet fie geneigt zu Dienftleiftungen jeder Art.

32.
Klugheitsregeln für das Betragen der Jünglin­

ge gegen Männer und Greife.
Der Jüngling, dem es um Tugend und den 

Beylall des belfern Theils der Menfchen zu thun
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ift, der geliebt und gefchätzt zu werden wünfcht, 
der fich die Erfahrungen und Abftraktionen Ande­
rer zu Nutzen machen will , der beobachte fol­
gende Verhallungsregeln gegen das Alter :

1) Vor einem grauen Haupte foilft du atiffte- 
hen. Ehre das Alter. Suche den Umgang 
älterer kluger Leute. Verachte nicht den 
Rath der kaltem Vernunft. Thue dem 
Greife, was du willft, dafs man dir thun 
folle, wenn einfi dein Scheitelhaar verfil- 
bert feyn wird. Fliege feiner, wenn die 
wilde, leichtfertige Jugend ihn flieht.

2) Gieb dem Alter Gelegenheit, über fein 
vergangenes Leben zu fprechen, feine Er­
fahrungen dir zu erzählen, deine Einfich­
ten zu erweitern, deine Begriffe und Ur- 
theile zu berichtigen, dir in zweifelhaften 
Fällen Rath zu ertheilen. Dadurch gewin­
nen du die Liebe des Alters. Bejahrte Män­
ner werden deine Freunde, deine Führer, 
deine Empfehler. Die Welt wird dir das 
Zeugnifs geben, du feyft ein befcheidener 
Jüngling.

32) Halte dich mehr an ältere als an jüngere 
Gefellfchaften. Dort lerneft du Weisheit, 
hier nur zu oft Thorheit. Im erfiern Fal­
le fchreibet dir die Welt Gefetztheit zu, 
und macht fich gröfse Hoffnungen von dir; 
im letztem Falle ift man belbrgt um dich, 
und findet immer an dir etwas zu tadeln, 
fo wie du auch felbft an Weisheit nicht 
zunimmft.
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4) WiJIlidu, dafs ältere Männer deine Freun­

de werden und es bleiben, fo halte irrt 
Umgänge mit denfelben fehr an dich. Sey 
nicht flatterhaft, zeige keinen Leichtfinn, 
fpreche nicht entfcheidend, widerfpreche 
ihnen nicht geradezu, falle ihnen nicht in 
die Rede, rede wenig, höre mehr, lege 
Lernbegierde zu Tage , fey ehrerbietig 
und eingezogen. Betrage dich fo , dafs 
dein ganzes Benehmen, deine Reden und 
Handlungen Ueberlegung, Fleifs, Betrieb- 
famkeit, Sparfamkeit, Blicke in die Zu­
kunft , Sittlichkeit und Religiofität ver- 
rathen.
Alte Gecken, deren es, leider! nicht weni­

ge giebt, find lächerlich, oft verächtlich. Der ver. 
niinftige Jüngling wird mit ihnen nicht anbinden, 
und mufs er in Verhältnifle mit ihnen treten, fo 
fache er fich , fobald als möglich, von ihnen los­
zumachen, ohne ihre Thorheiten zu rügen, oder 
fie belTern zu wollen; denn fie find unvcrbefier- 
lich und rachfiichtig, wenn fie beleidiget zu feyn 
glauben.

33*
Klugheitsregeln für das Betragen gegen San­

guiniker , Melancholiker, Choleriker 
und Phlegmatiker, (vid. §. 21).

Aus der Charakteriftik, die wir von den vier 
Haupttemperamenten (§. 21.) aufgeftellt haben , er­
geben fich nun folgende Klugheitsregeln,
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Für den S a n g u i n i k e r.

x) Iit dir an der Gunfi oder Freundfchaft 
. des Sanguinikers gelegen, fo bereite ihm 

nur viele , mannigfaltige, leicht zu genie­
ßende Vergnügungen. Es verliehet fich, 
dafs es unfchuldige, erlaubte Vergnügun­
gen feyn müllen , weil wahre Klugheit 
nichts billigen kann, was nicht die Moral 
gut heifst.

2) Baue nicht auf die’ Verfprechungen und 
Zu Pagen des Sanguinikers , wenn deren 
Erfüllung mit anhaltender ermüdender An- 
firengung der Geiftes-.oder Leibeskräfte, 
mit Ueberwindung auffiofsender Schwie­
rigkeiten und Hinderniflen verbunden ift.

3) Verlangft du von dem Sanguiniker einen 
mühfamen Dienfi , fo mache es ihm fo 
leicht und bequem, als möglich.

4) F<ege ja nicht bey diefem Temperamente 
deine Geheimnilfe nieder; denn Verfchwie- 
genheit ift feine Tugend nicht.

5) Sollte es gefchehen , dafs der Sanguini­
ker dein Feind würde, fo befürchte eben 
nicht gar viel von feiner Rache, von fei­
nem Zorn; er iit fehr verföhnlich, und zu 
bequem, um lieh zu rächen, wenn die Ra­
che Mühe macht , auch gehet er darinn 
nie zu weit.

6) Ift er auf irgend einen Endzweck dein 
Mitwerber, lo Jalfe der Sache ihren Lauf, 
verhalte dich blofs leidend, zumal wenn 
er mit Schwierigkeiten und Hindernifien 
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zu kämpfen hätte, um dir den Rang abzü*  
laufen.

7) Sorge dafür, dafs er in deiner Gefell- 
fchaft die gröfstmöglichfte Bequemlichkeit 
finde,

8) Sorge im Umgänge mit ihm für den Stoff 
der Unterredung felbft, und fey darauf be­
dacht, in deine Gelpräche Munterkeit, In» 
tereffe und Abwechslung zu legen.

9) Habe genau darauf Acht, wenn dein Be- 
fuch dem Sanguiniker läfiig zu werden an. 
fängt. Am beften wirft du thun, dich noch 
eher zu entfernen. Will er dich noch länger 
um fich haben, fo nöthiget er dich fchon, 
zu bleiben. Fängt er an zu gähnen, ift er 
unmuthig, ftehet er von feinem Sitze auf, 
hebet er nach der Uhr, wird er unaufmerk- 
fam auf dein Reden, fo ift es Zeit, den. 
Hut zu nehmen, und fich zu empfehlen*  
Es verliehet fich, dafs diefe Regel haupt- 
fächlich bey Sanguinikern zu beobach­
ten komme, die einen liöhern Rang in der 
Gefellfchaft behaupten , als wir, die unter 
die Klaffe der Vornehmen gehören.

10) Da der Sanguiniker vorzüglich zur Eitel­
keit geneigt ift, fo fehe man darauf, ob er 
ein guter Mann ift, dem man einen ge­
wißen Gehalt nicht abfprechen kann, 
der unläugbare Verdienfte hat, und ift er 
das, fo verfage ihm diefe Freude nicht. 
Doch übertreibe das Lob , fo du ihm er*  
theilft, niemals. Ein^befcheidener Weih*

rauch

rauch, der Tanft von dir zu ihm hinauf 
fteigt, wird ihm angenehm feyn; fireueft 
du diefen aber zu deib auf, fo wird dein 
Opfer ihm widerlich werden, er fich be­
leidigt finden, und dich für einen fchwa- 
chen Kopf halten. Man kann loben, ohne 
doch die Rolle des Schmeichlers zu fpielen. 

Aber wie hat man fich in Anfehung feiner 
felbft zu benehmen, wenn man ein Sanguiniker 
ift, damit das Fehlerhafte und Nachtheilige un- 
fers eigenen Temperaments unferer äufsern Gliiek- 
feligkeit minder Eintrag thue?

Wir geben zu diefem Ende folgende Regeln:
1) Der Sanguiniker — fo wie jeder Tempe- 

ramentift —- verberge die Herrfchaft feines 
Temperaments vor Anderen, fo viel als 
möglich. Denn wiften Andere, wie fehr 
wir Sklaven unfers Temperaments find ,' in 
welchen Stücken es den Herrn über uns 
fpiele, fo kennen fie auch unfere jchwache 
Seite, und können uns auf derfelben bey- 
kommen , uns ftimmen , wie fie wollen*  
Diefs aber ift der Klugheit, .die man ge- 
gen fich felbft zu beobachten hat, zuwider.

2) Der Sanguiniker gebe fich alle Mühe, im 
Umgänge mit andern Menfchen, befonders 
wo er merkt, dafs man ihn ausforfchen 
Wolle, das Gegentheil von dem zu thun, 
wozu fein Temperament ihn natürlich an­
treibt. Fühlt er fich zu einer folchen Selbft- 
verläugnung zu fchwach , fo Weiche er

kehrbegr, drr Phil. Pi. H. 
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der Verfuchung vielmehr aus, als dafs er 
der Gefahr, zu unterliegen, fich ausfetze.

Man ladet Amynten zu Tifche. Es ilt ein
Haus von Anfehen und Gewicht, wohin er 
geladen wird. Amynt ilt noch an diefem Or­
te unbekannt. Amynt hat recht, wenn er da­
für hält, dafs man ihn in der Ablicht ge­
laden habe, um ihn innerlich kennen zu 
lernen. Amynt ilt Sanguiniker im hohen 
Grade. Er kennet fich , und befchliefst bey 
fich felbft, ganz anders zu erfcheinen, als 
er , wenn er fich feinem Temperamente 
iiberliefse, erfcheinen würde. Er raifonniret 
alfo;

Mein Temperament treibt mich zur auf­
fallenden Luftigkeit , zum Scherze ; ich 
mufs alfo an mich halten , und mehr ernlt- 
haft als aufgeweckt fcheinen.

Ich bin zum Schwatzen geneigt, rede 
gern viel , und da entfährt mir oft man­
ches übereilte Urtheil, manches Wort, das 
ich gern zurück nehmen wollte. Ich mufs 
daher dafür forgen, dafs ich nur mit Ueber- 

, legung fpreche, kurz und bcfcheiden ant­
worte, mehr Andere reden Jaffe, als ich 
felbft rede, nie entfcheidend urtheile.

Ich gehe überaus gern Freundfchaften 
ein, bin auf der Stelle der Freund Ande­
rer, und fehe Andere dafür an. Ich will 
mich hüthen, mit Freundfchaft freygfebig 
zu feyn , will jedem Achtung erwcifen,

*95 
abef keinem mein Herz zum Gefchfcnke 
anbieten.

Vergnügungen, befonders Ähnliche, find 
mein Element. Keines foll mich fcfleln. 
Ich werde meinen Wein waffern, und die 
delikaten Eitlen nur kärglich zu mir neh­
men , von meinen Lieblingsergötzungen 
gänzlich fchweigen.

In der That, wenn Amynt feinen Ent- 
fchlüfTen treu bleibt, fo verdient er alles 
Lob ; er handelt fehr klug. Vielleicht nü­
tzen ihm auch noch folgende Regeln :

S) Beym Genuffe des Vergnügens, vorzüg­
lich des Sinnlichen , bey Luftbarkeiten und 
Ergötzungen , fey der Sanguiniker vor­
züglich auf feiner Huth, und wenn ihm 
folche bevor liehen , waffne er fich im 
Voraus mit Selbftbeherrfchung. Sinnliche 
Vergnügungen reiffen überaus leicht den 
Sanguiniker hin, und verrathen fein Inne­
les felbft dem mittelmälsigen Beobachter. 
Wenn der Sanguiniker hier nicht auf der 
Wache fleht, fo öffnet fich bald ein Fen­
fier in feiner Brüll, und man liehet in die 
heimlichflen Gemächer feines Herzens.

49 Merket er, dafs Jemand um feine Freund­
fchaft oder Gunfi werbe, mit dem er fich 
aus erheblichen Urfachen nicht einlaffen 
kann, fo meide er alle Gelegenheit, wodet- 
felbe durch Vergnügungen und Ergötzlich- 
keiten auf feine’fchwache Seite einen An-

N's 
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griff wagen könnte; denn in diefer Schlin­
ge kann der Sanguiniker eher, als in ei. 
ner jeden andern, gefangen werden.

5) Mit Verfprechungen übereile fich der 
Sanguiniker, zumal im Zufiandc des Af­
fektes, nicht, fondern erwäge zuvor bey 
kaltem Blute, ob er, was er zu verfpre- 
chen fich geneigt fühlet, auch werde lei­
hen können.

0 Da der Säguiniker durch Schwierigkei­
ten bald abgefchreckt wird , feine End­
zwecke zu verfolgen, fo mufs er den leicht 
vorzufehenden Bemühungen feiner etwai­
gen Mitwerberoder Feinde, ihm Schwie­
rigkeiten und Hinderniffe in den Weg zu 
legen, durch/ärg/aZfrge Geheimhaltung lei- 
ner Abfichten vorzubeugen fliehen.

7) In Gefellfchaften liiithe er fich vor aus- 
fchweifender Luftigkeit, wozu fein Tem­
perament ihn fo aufgelegt macht.
Ich meine nicht, dafs der Sanguiniker auf 

allen Scherz Verzicht thun foll, fondern ich ver­
lange, dafs er, fo wie jeder anderer , er, der San­
guiniker , aber insbeföndere darauf fehe, dafs fei­
ne Scherze die vier Eigenfchaften haben, die Ci­
cero (de Oratore) vom Scherze fordert: ele­
gantem brevitatem, inexfpectatum 
acumen, jucunditatem und inocen- 
tiam. Denn untadelhafter Scherz mufs eine finn­
reiche, kurze Rede feyn, die mit Munterkeit am 
gehörigen Orte und zu gehöriger Zeit, ohne je- 
nuuds Beleidigung, vorgebracht wird, und Ande-
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re vergnüget; zu gefchweigen, dafs fie bisweilen 
wohl auch nützlich feyn kann. So waren folgen­
de Scherze zugleich auch nützlich *

Heinrich der grofse, König von Frankreich, 
fagte einft zu dem fpanifchen AmbalTadeur, der 
fich an feinem Hofe aufhielt, er gedenke, mit fei­
ner zahlreichen Armee Italien zu überfallen; er 
wolle in Meiland frühftiieken , in Rom die Meffc 
hören, und das Mittagsmahl in Neapel einneh- 
men. Der Spanier lächelte und fprach : Wenn Ewj 
Maj. fo hurtig feyn wollen, fo können Sie bey- 
guter Zeit in Sicilien zur Vefper kommen. —Hein­
rich fühlte den Stachel des Scherzes, und fah die 
Gefahr feines Vorhabens ein.

Valerius Maximus erzählet : Als ein lacedä- 
mohifcher Soldat zu feinem Feldherrn gefagt hatte : 
die Sonne werde von den Pfeilen der Perfer ganz 
jchwarz, habe der Feldherr geantwortet: Um fo 
befer, fo werdet ihr im Schatten defio wirkfamer 

freiten. DieTe Antwort des Feldherrn habe den 
Soldaten zum Muthe angefeuert, der auch an fei­
ne Waffenbrüder übergieng.

Oft fchon haben Scherze die Lafier undThor- 
heiten Anderer auf eine gute Art beftraft. "Der 
römifche Redner Hortensias\ der den Verres wi­
der Cicero verteidigte, bekam vom Verres einen 
goldenen Sphinx zum Gefchenke. Als nun einft 
Cicero dem Verres etwas, wiewohl mit dunkeln 
Worten, zur Schuld legte, und Hortenfius darauf 
antwortete, er wäre in der Kunft Räthfel auf zu- 
l°ftnfehr ungefthickt, wußte ihn Cicero fehr artig 
Wt emem Scherze abzuweifen und zugleich zu be? 
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ftrafen ; er Tagte: „Darüber wundere ich michfehr% 
da du doch zu Haufe einen Sphinx haft. “

Der kluge Mann wird fich weder fcurrilifthe, 
noch beleidigende, weder zotige, noch läppijche 
Scherze erlauben.

Scurrilifch ift ein Scherz, wenn man ernfthaf» 
te Dinge, Dinge von Wichtigkeit z. ß. religiöfe 
Gegenftände , lächerlich macht.

Beleidigend ift ein Scherz, wenn er Andere 
unverfchuldet, oder am unrechten Orte, befchämt.

Zotig ift er, wenn e(r gegen die guten Sit­
ten läuft, auf üppige, freche, und unanfiändige 
Gegenftände verfällt.

Läppifch ift er, wenn er trivial, pöbelhaft, 
zu gemein ift.

Cicero fagt (d e o f fj e i i s, l i b. i. c a p. 29.) ; 
Duplex om n in o jo c an di g e n u s; u n u m 
illiberale, petuians, flagitiofu m, o b- 
fcoen u m; alter um elegans, urbanu m, 
ingeniofum, facetum, quo genere 
non modo P1 a u t u s n o ft e r , e t A11 i c o- 
1 u m a n t i q u a comoedia, fe d e t i a m, 
philofophorum Socraticorum libri 
referti fun t.

Klugheitsregeln für den Melancholiker.

l) Ift es dir um die Gunft des Melancholikers 
zu thun, fo befördere feinen Nutzen, und 
zeige dich überhaupt als einen' Mann, bey 
dem das Utile das hochfte ift. Lalle aus dei­
nem Betragen Liebe für Arbeitfamkeit, Be­
harrlichkeit in Bekämpfung der Hinderniftex
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und eine gute Dofis von Gleichgültigkeit ge­
gen Ergötzungen und Zerltreu ungen hervor­
leuchten;

2) Sey in keinem Falle übereilt; fondern ver- 
rathe kalte Ueberlegung und Bedächtlichkeit 
im hohen Grade, deine Behauptungen belege 
mit Gründen. Täufche ihn niemals.

3) Auf die Dienftleiftungen des Melancholikers 
rechne nicht fonderlich ; denn feine Mifan- 
thropie hindert ihn, für Andere fich lebhaft 
zu interefsiren. Biethet er jedoch dir feine 
Dienfte an, verfpricht er etwas, giebt fcr dir 
fein Wort, fo verfpreche dir viel von feinem 
Charakter. Nur aber lalle ihm Zeit, weil er 
in allen feinen Unternehmungen mit vieler 
Ueberlegung und Vorficht zu Werke zu fchrei- 
ten gewohnt ift.

4) GeheimniHe weifs er zu verwahren.
5) Seine Freundfchaft gewinne!! du am fich’er- 

ften, wenn du im Stande bift, derfelben O- 
pfer zu bringen, und dir gefallen lälfeft, dich 
von ihm auf die Probe fetzen zu lallen. Durch 
Geduld nimmft du ihn für dich ein.

6) Im Umgänge mit ihm fey aufmerkfam auf 
deine Reden, Mienen und Geberden. Alles 
mufs fo eingerichtet feyn, dafs er gefcbont 
werde. Ein minder vorfichtig gewählter Aus­
druck, eine zwcydeutige Miene, oft ein Nichts 
erreget Verdacht in ihm, wie er denn über­
haupt fehr geneigt ift, alles auf das Schlimm- 
fte zu deuten.
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7) Erwarte nicht von ihm, dafs er dir jeden 
Freundfchaftsdienft, jede Gefälligkeit erwie- 
dere, und halte es für zuträglicher, ihm diefs- 
falls zum Schuldner zu haben, als fein Schuld­
ner zu werden.

8) Die Feindfcliaft eines Melancholikers ift die 
allergefährlichfte; du mufst dich alfo forgfäl- 
tig dafür hiithen; denn eines Theils ift er nicht 
leicht zu verföhnen, und andern Theils fli­
ck i/ch in feiner Rache.

9) Ift er in Rücklicht auf irgend einen Endzwefc 
dein JMitwerber, dein Gegner; fo gewinn!! 
du nichts, wenn du ihm Hinderniffe und 
Schwierigkeiten in den Weg legeft; er wird 
um fo thätiger, um fie nur wegzuräumen. Al­
lenfalls durch Gefchwindigkeit kannft du ihm 
den Rang ablaufen; denn feine Schritte find 
langfam aus lauter Vorficht und Ueberlegung.

10) Wenn man fich mit ihm unterredet, fo fpre- 
che man 1b lange von gleichgültigen Dingen, 
bis er felbft einen beftimmten Stoff zur Un­
terhaltung giebt. Dann aber liüthe man fich, 
ihm geradezu und mit Hitze zu widerfprechen, 
denn durch Widerfpruch wird er nur gar zu 
leicht aufgebracht.

10 bde dringe man fich ihm auf, falle ihm nie 
durch zu lange Refuche zur Laft; denn er 
liebt die Einfamkcit und ungeltörten Seibftge- 
nufs.

Ift man felbft Melancholiker, fo befolge mgn 
diefe Regeln;
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l) Da andere Menfchen nicht gern mit verdriefs- 

lichen, mürrifchen, argwöhnifchen, eigenfin­
nigen Perfonen umgehen, fondern fie fcheu- 
en und fliehen; fo mufs der Melancholiker, 
dem diefe Fehler ankleben, lieh ja nicht als 
folchen darftelien; er mufs fein Temperament 
zu verbergen fliehen, fich felbft beherrfchen, 
mithin fich vorzüglich angelegen feyn lallen, 
in zahlreichen , munteren Gefellfchaften feine 
Stirn in etwas zu entfalten , fich aufzuhei­
tern, fich Zwang anzuthun.

Klugheitsregeln für den Choleriker.
1) Die Gunft des Cholerikers gewinne!! du, wenn 

du im Umgänge mit ihm einen eben fo auf­
geweckten , thätigen Geift , als der feinige 
ift, veroffenbareft. Langfame, matte, phleg- 
matifche Seelen verachtet , haßet er.

2) Seinen Wünfchen fuche mit aller Betrieb- 
famkeit zu entfprechen, und beftrebe dich, 
feine Aufträge mit der möglichften Schnellig­
keit, I hätigkeit und Pünktlichkeit zu befol­
gen. Dadurch fetzet man fich bey ihm in 
Achtung.

Den Verfprechungen des Cholerikers kann 
man trauen.

4) Zu Dienfileillungen ift er befonders aufge­
legt , und ihn hiezu aufzumuntern ift das 
wirkfamfte Mittel, ihm mit gleicher Thätig- 
keit zu diSnen.

5) Hüthe dich, ihm geradezu zu widerfprechen ; 
und mufst du es, fo thuc es allemal fo, dafs 
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er glaube, du muthefi ihm zu, dafs er viel­
leicht dennoch recht haben könnte. Deine 
mit Befcheidenheit vorgetragene Zweifel wird 
er, da fein Ehrgeitz dadurch nicht beleidigt 
wird, vertragen, wird darüber nachdenken, 
und findet er fie gegründet, deiner Meinung 
von felbft beytreten.

6) Vermeide forgfältig jede Gelegenheit, wo er 
dir feind werden könnte , denn er zürnet 
heftig, hallet fiark, und machet fich fürchter-t 
lieh. Vertrage alfo lieber kleine Beleidigun­
gen von ihm , gebe feinem Aufbraufen nach, 
und er föhnt fich mit dir wieder aus. Durch 
Geduld, GelalTenheit und Nachgiebigkeit ver­
mag man alles über den Zorn des Cholerikus.

7) Ili er in irgend einem Falle dein Mitwerber, 
fo wird er wohl alle feine Kräfte aufbiethen, 
und fich von keinem Hindernifs abfchrecken 
laßen, zum Ziele zu gelangen. Diefs aber ma­
che dich nicht irre; eben durch feine Rafch- 
heit, Hitze und Ungefiüm wird er nicht fei­
ten die Ausführung feines Anfchlags felbftver- 
eiteln.

Gegen fich felbfi hat der Cholerikus zu. 
beobachten;

i) Habe genau auf dich Acht, und halte dich 
nach Kräften zurück, damit du ja nicht zu hi­
tzig in Gefellfchaft werdeft, nicht ein unfchul-, 
diges Wort fogleich übel auslegeft, nicht zu 
hartnäckig deine Meinungen vertheidigefi. Er­
eifere dich daher niemals, und fey insbefo.n- 
derc mäfsig im Trünke, Streite nicht.
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2) Befleifsige dich der Bedächtlichkeit; fey' im­

mer eingedenk, wie leicht du dich übereilen 
könneft. Eile mit Weile.

3) Mäfsige deine enthufialiifche Theilnaltme an 
dem Wohl deiner Freunde, befonders da, 
wo eine zu heftige Vertheidigung derfelben, 
dir und deinen Freunden felbft, nachtheilig 
werden könnte.

4) Wirft du beleidiget, oder hälft du dafür, dafs 
man d^ch beleidiget habe, fo wende alle Kraft 
an, in Schranken zu bleiben, und fühleli du 
dich dazu zu fchwach , fo entferne dich in 
dem Augenblicke, wo dein Blut \varmer als 
gewöhnlich wird.

Klugheitsregeln für den Phlegmatiker.
O Der Gunft des Phlegmatikers verficherft du 

dich; wenn du für feine Bequemlichkeit und 
Ruhe forgfi, für ihn arbeite!!, feinen Gaumen 
kitzel!!, feinem Bauche Opfer bring!!.

2) Verlange ausdrücklich keine Dienfte von 
ihm, keine Anftrengung um deinetwegen; die 
geringfie Mühe, die kleinfte Arbeit ilt ihm 
verhaßt.

,3J Widerfpreche ihm nicht, er mag noch fo fehr 
auf die heutige Welt fchimpfen.

4) Auf feine Verfprechungen rechne gar nicht. 
Zum Glücke verfpricht er nicht fo leicht et­
was, und thut er es ja, fo verliehe dich auf’s 
Warten, .erinnere ihn öfters, und erleichtere 
ihm durch deine Wirkfamkeit die Erfüllung 
feines Verfprcchens,
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5) Zeige in deinem ganzen Betragen viel Kalt­

blütigkeit.
O Seine I*eindfchaft  mache dir keine fchlaflo- 

fen Nächte; niemal wird er fo leicht dein 
Feind, fo wenig als Freund, und gefchieht 
es ja doch, dals er böfe auf dich wird, fo la f— 
fe ihn brummen , er wird bald wieder gut. Er 
fagt zu fich felbft ; „Dafs ich. der Narr wäre, 
auf Koften meiner Gefundheit, meiner Ruhe 
zu zürnen.”

7J Als Mitwerber ilt er gar nicht zu fürchten. 
Die geringfie Schwierigkeit macht, dafs er fei­
ne Plane — eine Seltenheit bey ihm — auf- 
giebt.
Was hat nun der Phlegmatikus felblt für Re­

geln der Klugheit zu befolgen ?
Die Klugheitslehrer verfichern uns , dafs es 

gar keine für ihn giebt, denn er kann keine be­
folgen. Er ift die Ruhe felbft, und die Befolgung 
jeder Regel fordert Thätigkeit. Er läfst fünfe ge­
rade feyn, denket nicht, handelt nicht, er geniefst, 
und ärgert fich, dafs er beym Genirfse fich bewe­
gen mufs.

Das Temperament der Menfchen gleicht fo 
ziemlich dem Gefieder der Vögel. Diefes befiimmt 
dich, wie du fie behandeln fullfi; dafs du mit ei­
ner Nachtigall anders umgehen mufst, als mit ei­
nem Stahr; und jene geben dir durch ihre Aeufse- 
rungen zu erkennen, was fie von dif wünfehen, 
wie du mit ihnen umgehen follfi, um dir und ih­
nen Freude und Nutzen zu fchaffen. Wirft du mit; 
forfchendem Auge umherblicken, fo wirlt du fin,-
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den, was du fuchft; und jene werden ebenfalls fin­
den, was fie nicht vergebens fuchen wollten.

33*

Klugheitsregeln für das Betragen gegen Wol- 
lüfilinge , Ehrgeitzige und Habfüchtige.

(vid. §. 23, 24. 25.)

Klugheit sie gebt in Anfehung des fchwelgerfJien 
tVcllü/liings,

Lalle ihm delikate Speifen und Getränke auf- 
tifchen , überrafche ihn mit Leckerbiflen und Sel­
tenheiten der Küche und des Kellers; ich wette, 
er wird dich im Kern feines Herzens tragen, dich 
bis in die Sterne erheben, alles für dich thun.

In Anfehung des verzärtelten Jd^ollüfllings.

Wirblt du um die Gunli eines folchen Men­
fchen , fo fchone ja feiner nach aller Thunlichkeit, 
entferne jede Befchwernifs von ihm, übernehme 
feine Gefchäfte, komme ihm darinn zuvor, ver­
lange nie unmittelbar eine Bemühung von ihm, 
forge dafür, dafs er an deiner Seite und in deiner 
Gefellfchaft alle Gemächlichkeit finde, an dei­
nem Tifche weich fitze, gut elfe und trinke, in 
deinem Haufe gut Ichlafe , belufiige fein Ohr, er­
götze fein Auge, fchmeichle feinem Gerüche, er- 
fchültere feine Nerven nicht, fchütze ihn vor Son­
ne, Wind und Regen, pflege und warte feiner wie 
•eines Kindes, intereffire dich fichtbar für ihn, für 
fein Wohlbefinden und feine Zufriedenheit.
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» In Ansehung des geilen Wollhßlings.

Freund! wenn dir Tugend heilig, und deine 
Ehre theuer ift, fo meide diefe Gefchöpfe, und 
dann halt du keine Regeln für dein Verhalten ge- 
gen lie nöthig.

In Anjehung des gelehrten Wollüßlings,

Alan verliehen lieh der Gunft und Freund­
fchaft des gelehrten Wollülilings , wenn man fei­
ner Wifsbegierde Nahrung vcrfchafft, ihm Bücher 
bringt, Nachrichten aus der gelehrten Welt mit- 
theiit, ihn, wenn er Schriftfteller ift, befcheidert 
lobt, fich leine Arbeiten vorlefen läfst, ihn in ge­
lehrten Sachen, auch Kunftfachen, um fein Ur- 
theil, um Belehrung bittet, ihm erzählt, wiegiin- 
liig Andere von ihm urtheilen, ihn verfichertj dafs 
er im Belitze nicht gewöhnlicher KenntnilTe ley, 
u. f, w.

In Anjehung des gutherzigen Wollüßlings».

Man zeige ihm Freundlichkeit, und er thei- 
]et fein Herz mit uns, denn er trägt es immer in 
der Hand, um es zu verfchenken. Indeflen ilt fei­
ne Freundfchaft eben von keinem grofsen Werthe; 
fie ilt für Jedermann, und alfo nicht innige, wah­
re, auf Grundfätzen beruhende Zärtlichkeit. Sie 
verfchwindet fo leicht, als leicht fie entftehet. 
Man baue alfo keine Vellen auf diefelbe. Ge- 
heimnifle find bey dem gutherzigen Wollüftling 
fchlecht aufbewahrt, er plaudert fie aus lauter Gut­
herzigkeit aus.
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In Anfehung der Leidenfchaft der Wolluß 

überhaupt.

Wo nicht alle, doch die meiden Wollüftlinge 
lind fanguinifchen oder phlegmatischen Tem­
peraments, und fordern alfo im allgemeinen 
eben die Behandlung , die wir oben für 
diefe Temperamente vorgefchricben haben.

s) In der Art von Wollult, von der der Wol­
lüftling beherrfcht wird , gehet jede derfel­
ben bis zur Verfchwendung. Man fey alfo 
auf feiner Huth, ihm Geld zu leihen, oder 
ihm die Verwaltung feiner Güter anzuver­
trauen.

3) Man fordere keine Anftrengung, keine Ar­
beit von ihm, ohne zugleich damit eine Art 
Befriedigung feiner Leidenfchaft zu verflech­
ten; nur unter diefdr Bedingung ift er thätig.

4) Auf keines Wollülilings Freundfchaft verlaf- 
fe man fich, dringe klug in ihn, alles, was 
er verlpricht, gleich zuthun, und behalte, 
was Geheimnifs bleiben foll, für fich.

5) Als Feind fürchte man ihn nicht fonderlich. 
Nur einen Wink, ein wehmüthiges Geficht, 
und er wird verföhnt.

6) Man fpreche in feiner Gefellfchaft nicht vom 
Menfchenelend und Jammer, nicht vom To­
de. Man bereite ihm Vergnügungen, die er 
ohne Mühe geniefsen kann, und fey felbft 
fröhlich.

73 Um fein Mitleid rege zu machen, bediene 
man fich vielmehr folcher Beweggründe, die 
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auf das Empfindungsvermögen, als folcher, 
die auf den Berfiand wirken.

8) Will man ihn von etwas abrathen, fo mache 
man ihn auf die unangenehmen finnlicheri 
Folgen aufmerkfam, und aufmerkfam auf die 
angenehmen, wenn es uns darum zu thuniltj 
ihn zu etwas, jedoch Erlaubten, zu überre­
den.

Klugheitsregeln in Bezug auf den pöbelhaften. 
Ehrgeiz.

1) Die Gunft des pöbelhaften Ehrgeizigen wird 
uns nicht ausbleiben, wenn wir feinen Ver­
band, feinen Witz, feine Einbildungskraft, 
fein Gedächtnifs, feine Art zu empfinden, fei*  
ne Kenntniffe , und Gefchicklichkeiten be­
wundern, in Gefeilfchaft Anderer rühmen.

2) Wenn man fein Haus, feine Einrichtung, 
feine Sachen alle, ja fogar feine Pferde und 
Hunde und fein Strumpfband lobet.

3) Man hat nicht zu beforgen, dafs man ihn 
durch zu vieles Lob, durch zu ftarke Dofe 
Weihrauchs beleidigt; je ftärker der Rauch, 
defto behaglicher ilt er für ihn, und er ift be­
reit, alles für den Weihrauchftreuer zu thun*  
Man ift der Liebling feines Herzens , und ein 
grofser Mann in feinen Augen.

In Bezug auf den gelehrten Ehrgeiz.

l) Die Gunft des plumpen gelehrten Ehrgei- 
tzes gewinnet man gleichfalls durch Weih*  
rauchftreuen in grofser Menge; fparfamer mufs 
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man damit feyn , wenn es ein kluger gelehr­
ter Ehrgeiz ift, und bediene lieh ja nicht be­
kannter, abgpdrofchener Formeln, fondern 
lobe aus Gründen.

2) Den plumpen gelehrten Ehrgeitz kann man 
ohne Beforgnifs ins Gefich't loben; den klu­
gen nicht; hier mufs man es in feiner Ab­
wesenheit thun, und es fo anlegen, dafs man 
gewifsfey, das ihm ertheilte Lob werde zu 
feinen Ohren kommen.

3) Alan erhole fich bey beyden Raths, fordere 
beyde auf, uns zu belehren, unfere Begriffe 
zu berichtigen, laffe fie fühlen, dafs man ih­
nen den Vorzug einraumt; erwähne ihres Na­
mens in Gefellfchaften, von denen fie es wie­
der erfahren , rühmlich, und fpreche, wenn 
man es anders thun kann, günftig von ihnen 
in öffentlichen Schriften, z. B. von ihren Bi. 
bliotheken , von ihrer Liebe zu Fünften und 
Wiffenfchaften u. f. w. Hinterbringe ihnen, 
wie andere günftig von ihnen urtheilen, u. dgl.

. In Bezug auf den pharisäifchen Ehrgeitz.
i) Buhle nicht um die Freundfchaft eines Men­

fchen, der damit umgeht, Gott und die Welt 
zu betrugen. Traue dem Manne nicht, der 
anders denkt, anders fpricht und handelt; der 
die Tugend nicht um ihrer felbft willen fchätzt 
und fucht, der nur ihre Aufsenfeite als Maske 
braucht. "

2) Wird man aber dennoch in die Nothwendigkeit 
verletzt, fich um die Gunft oder um die Freund- 

Lthrbegr. der Phil. IV. B. O 
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fchaft eines folchen Menfclien zu bewerben, 
fo fpreche man von feinen fcheinbaren Tu­
genden vor Andern, ohne fie doch als folche 
zu erklären, fpreche von feiner Frömmigkeit, 
Gottesfurcht, von feiner Selbftverläugnung, 
feiner Wohlthätigkeit u. f. f. Man erzählet 
dann nur Facta; ihre Beweggründe und Trieb­
federn aufzudecken, ift nicht unter Beruf Er­
fühlt er’s, und wir müßen es dahin einrich­
ten, fo wird er uns feine Protection gewifs 
nicht verfagen.

In Bezug auf den her oifeben Ehr gelt z-

Man empfiehlt fich bey Männern diefer Art 
durch ein Betragen , das ihnen zu erkennen giebt, 
dafs man Notiz von ihren heroifchen Thaten ge­
nommen habe, dafs man die Gröfse und Wichtig­
keit derfetben wifle, und fie wegen der Bekam, 
pfung fo grofser Hinderniffe und der guten Folgen 
wegen, die ihre erhabenen Plane in der Ausfüh­
rung nach fich ziehen, wirklich aufrichtig vereh­
re, dafs man ihre Klugheit, ihre Gegenwart des 
Geiftes, ihre Vorfichtigkeit bewundere.

In Bezug auf den Sonder Ungs-Ehrgeitz.

Der Mann wird unfer Freund, wenn er aus 
unteren Reden und Handlungen fchliefsen kann, 
dafs wir ihn nicht unter die AUtagsmenfchen zäh­
len, dafs wir ihm Originalität zumuthen ; wenn er 
hört, dafs wir von ihm (prechen, ihn bemerkbar 
machen, denn bey ihm hat das Versieht:

Eft aliquid digitö mohfirafi et di- 
Cier: Hic eft! grofsen, iibergrofsen Werth.

In Bezug auf den Ehrgeitz überhaupt.

1) Alle Ehrgeitzige verlangen auszeichnende 
Höflichkeit, eine ihnen fchmeichlende, fie 
hebende Behandlung. Man Hille ihr Verlan­
gen , wenn uns an ihrer Gunft etwas gelegen ift.

2) Man wäge jedes Wort genau ab, ehe man 
es von fich giebt, richte jede Miene fo ein, 
dafs nichts zweydeutiges in ihr liege, (ehe 
telbft auf den Ton der Sprache, damit er ja 
nicht ins Satyrifche falle, thue nicht zu ver­
traulich , halte fich immer in einer gewifferi 
Entfernung; denn der Ehrgeitz ift äufserft em­
pfindlich, fehr leicht zu beleidigen, deutet al­
les auf fich, und leget es zu feinem Nachthei. 
le aus. Man benehme fich daher fo, dafs er 
es zu feinem Vortheile auslegen müfle.-

3) Man bewundere, rühme, lobe in Gegenwart 
des Ehrgeitzigen Niemanden folcher Vor­
züge wegen, durch die er fich gerade vor An­
dern auszuzeichnen beftrebet; denn er will nur 
allein glänzen.

4) Man vermeide allen Streit mit ihm, wider- 
fpreche ihm nicht.

5) In Gefellfchaften richte man vorzüglich feind 
Aufmerkfamkeit auf ihn, bemerke ihn, un- 
terfchcide ihn vor Andern, und begegne ihm 
überall mit befonderer Achtung.

O 2
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G) Um ihn zu etwas zu bewegen, thut man am 

bellen, wenn man die Beweggründe von der 
Ehre hernimmt.

\

Klugheitsregeln für die Behandlung der Hab- 
füchtigen, Geltzigen, der Filze.

1) Behandle im Ganzen den Habfüchtigen wie 
den Melancholiker.

2) Seine Freundfchaft kann man erkaufen, fie 
ift feil um Geld.

3) Lalle ihn von deiner Tafel geniefsen, gefiat- 
te nicht, dafs er in deiner Gefcllfchaft etwas 
ausgebe, fpiele ihm Vortheile und Nutzen in 
die Hände.

4) Aeufsere gegen ihn ökonomifche Gefinnungen, 
und zeige dich als Feind aller Pracht und Ver- 
fchwendung. Klage über böfe Zeiten u. dgl.

5) Dienfileiftungen erwarte nicht von ihm, au- 
fser du läfseft ihn zuvor wilTen, welche Er­
kenntlichkeit er fich dafür verfprechen könne. 
Gebe voraus,

6) Stelle dich in allen Unterhandlungen mit ihm 
ficher. Auf fein Wort traue nicht,

7) Ihn zu etwas zu bewegen, vermögen nur 
Ausfichten zum Gewinne.

§• 34*

Klugheitsregeln für das Verhalten gegen ver- 
fchiedene Stände und Berufsarten (vid. §. 26)

In Anfehung der Adelichen, Vornehmen und Reichen,.
j) Als allgemeine Regel gilt hier: Dringe dich 

Perfonen diefcr KlalTen nicht aufj du läufft
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fonft Gefahr, von ihnen verachtet zu werden. 
Bleibe immer von ihnen etwas entfernet. Wol­
len fie dich, fo werden fie dich fcho.n felbft 
fuchen.

2) Nur feiten erfcheine vor ihnen mit Bitten für 
dich oder Andere; fie werden leicht ungedul- 
dig und deiner überdrüfsig.

3) Wolle es ihnen nicht gleich thun. Lalle fie 
nicht bemerken, als ob du dich auch für vor­
nehm hieltefi. Befitzeft du ihre Freundfchaft, 
fo prahle nicht damit, rühme dich nicht, mit 
ihnen in Verbindungen, in vertrauten Ver- 
hältniflen zu liehen. Sie mögen fo etwas nicht. 
Ift ihre Freundlchaft ein Glück für dich, lo 
erfreue dich derfelben in der Stille, und ver- 
lcherze fie durch Zudringlichkeit, Familiarifi- 
rung, und Unbefcheidenheit nicht. Ift dir an 
ihrer Freundfchaft nichts gelegen, fo verfchwei- 
ge es, und begegne ihnen immer mit Anftand 
und zuvorkommender Höflichkeit. Wenn fie

.. auch deine Freunde nicht find , fo können fie 
doch deine Feinde werden, und du weifst, fie 
haben lange Arme, weit um fich greifende 
Hände.

4) Handle immer felbftftändig, halte dich in den 
Schranken deines Standes, erfülle die Pflich­
ten deines Berufes, werfe dich nicht weg, er­
hebe dich aber auch nicht über deine Ver- 
hältnifle, und Hohe und Niedere werden dir 
ihre Achtung nicht verfagen.

5) Traue nicht dem Freundlichthun der Vor­
nehmen, es ift fo Sitte der grofsen Welt, Laf-
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fen fie fich merklich zu dir herab, fo poche ja 
nicht darauf, lege defswegen keinen höhenj 
Werth auf dich. Bleibe dir ftets gleich, er- 
weife ihnen darum nicht weniger Höflichkeit, 
laße fie auch nicht wißen, dafs du es einficheft, 
dafs fie fich zu dir herab laßen.

6) Ueberfch reite bey deiner Gefälligkeit gegen 
fie nie die Gränzen der wahren Ehre. Schätze 
dich felbft. Sie verachten dich, wenn fie an 
dir einen im Stat.be kriechenden Wurm fe­
hl n, und erlauben fich, dich noch mehr zu 
demüthigen, ja dir wohl gar Dienfte zuznmu- 
then, die der Mann von wahrer Ehre verab- 
fcheuet.

Vor allen Dingen hiithe man fich, von den 
Vornehmen und Reichen in gefährliche Hän­
del gezogen zu werden. Sehr gern pflegen fie 
das zu thun, und fchieben dann entweder die 
Schuld auf uns, wenn die Unternehmung nicht 
gelingt, oder laßen uns gar darin flecken, wenn 
die Sache fchief gehet. Ueberhaupt wolle 
nun nicht der Aufbewahrer ihrer Geheimniße 
feyn. Haben fie 'ins folche mit Gewalt auf­
gedrungen , fo müßen fie auch mit uns Her­
ben ; feiblt in der Gegenwart ihrer Depofita- 
re komme keine Sylbe davon über unfere 
Lippen.

g) Man rechne nicht auf die Dankbarkeit der 
mehreften Vornehmen und Reichen. Das Gu­
te , fo wir ihnen erweifen, fehen fie nur garzu 
oft als Schuldigkeit an, und wundern fich, 
y/ie man noch Anfprüche auf ihre Dankbar-
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keit machen könne, da fie uns doch gewür- 
diget haben, Gutes von uns zu empfangen.

Eben fo wenig ift esrathfam, von ihnen Geld 
zu leihen, oder ihnen welches zu borgen. Im 
letzten Ealle fchreyen fie uns für Wucherer 
aus, und verlangen von uns, dafs wir es für 
eine‘Ehre halten follen , ihre Gläubiger zu 
feyn, und man hat oft Mühe und vielen Ver- 
drufs, ehe man wieder zu dem Seinigen kom­
met; im erftern Falle macht man fich von ih­
nen zu fehr abhängig, und mufs fich manches 
Unangenehme gefallen laßen. Auch lehiet 
die Erfahrung, dafs man, wenn man als Gläu­
biger feine Rechte fordert fich nicht feiten 
mächtige Feinde mache, die auf Gelegenheit 
lauern, uns es fühlen zu machen, was psdiei- 
fse, fein Eigenthum gegen Vornehme zu ver- 
theidigen,

io) Man fey äufierft vorfichtigim Reden, wenn 
man mit Vornehmen und Reichen umgehet. 
Man enthalte fich daher in ihrer Gegenwart 
aller nachtheiligen Urtheile über andere Leu­
te. Sie pflegen dergleichen gern zu hören, 
aber die Folgen find oftfehr unglücklich. Zu­
erft fetzet man dadurch fich und Andere in ih­
ren Augen hergb; fie lachen zwar mit, haßen 
aber doch den Läfterer und Ausfpäher frem­
der Fehler. Sodann mifsbrauchen fie wohl 
gelegenheitlich unfere Nahmen und bringen uns 
in unangenehme Verhältniffe. Und endlich 
werden fie wohl felbft mit denen in Verbip- 

I
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düng gefetzt, über welche wir ungünfiig ur- 
theilten, und treten als unfere erklärten Fein­
de auf.

n) Man rede mit ihnen ohne Noth nicht von 
feinen häuslichen Umftänden, von Dingen, 
die nur perlönlich uns, und unfere Familie 
angehen ; klage ihnen nicht fein Ungemach ; 
mache fie nicht zu Vertrauten feines Herzens. 
Alles das ift ihnen, der Regel nach, nicht 
wichtig genug, man macht ihnen damit nur 
Langeweile, man mifsfällt ihnen, fie befor- 
gen, fie miifsten etwas für uns thun. Sie 
nennen uns arme Teufel, arme Häute hinten 
nach, und Jachen dazu.

ia) Man wolle fie an Verftand und Witz, an 
. Kenntniffen und Gefchicklichkeiten nicht über­

treffen. Sie wollen allein brilliren , und Raf­
fen uns, wenn wir fie verdunkeln.

13) In Kleinigkeiten füge man fich nach ihren 
Phantafien, richte fich nach ihrem Gefchma- 
cke, finde ihre Liebhabereien artig, lobe ih­
re Tapeten, ihr Silberzeug, ihren Marltall, 
u. f. w, Man gewinnt dadurch ihre Zunei­
gung.

14) Wenn fie uns auch um Rath fragen, fo 
ley man fehr an fich haltend. Mufs man fei­
ne Meinung fagen, wie folches bisweilen die 
Pflicht fordert, fo fage man fie doch fo, dafs 
fie glauben, man unterwerfe fie ihrer Beur- 
theilung.

15) Ift man der Liebling eines Vornehmen gewor­
den, fo mache man fich gefafst auf den Fall,
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dafs man wohl diefes Glückes bald verluftig 
werden könne. Ift uns daran gelegen, es zu 
bleiben, fo betrage man lieh befcheiden, wie 
immer, aber laffe es dem Vornehmen den­
noch merken, dafs man nicht ganz von ihm 
abhänge , fpiele nicht den Schmeichler , fon­
dern zeige Selbftbeftändigkeit und Würde.

16) Hat man Gefchäfte von den Vornehmen 
übernommen, fo führe man fie genau und 
pünktlich aus, und fey bereit, zu jeder Stun­
de Red’ und Antwort zu geben, Rechnung zu 
legen.

17) Man übernehme ungebeten kein Gefchäft, 
das nicht zu unferm Amte gehört.

18) In Anempfehlung anderer Leute fey man 
vorfichtig.

Z« Anfehung der Geißlichen.

1) Man liiithe fich, ihnen in Rückficht auf Re. 
ligion Aergernifs zu geben. Man raifonire 
über dergleichen Gegenftände in ihrer Gegen­
wart gar nicht, wie man fielt dann überhaupt 
in Gefellfchaften enthalten foll, religiöfen Stoff 
aufs Tapet zu bringen. Man difputire nicht*  

2~) Nie mache man in Gefellfchaft einen Geiftli- 
chen lächerlich. Man denke, welch einem wich­
tigen Amte er vorftehe, und wie wefentlich nö- 
thigihm die Achtung des Publikums fey. Man 
bezeige ihnen vielmehr alle äufsere Ehrer­
bietung.

3) Man fey gaftfrey gegen fie, unterhalte fie, 
vorzüglich mit politifchen Neuigkeiten , thue 

I



218

nicht zu vertraut mit ihnen, behalte feine Ge- 
heimniffe für fich, leihe ihnen gern Dienfte, 
und fordere wenige, noch belfer gar keine 
von ihnen, gebe ihnen keine Gelegenheit über 
Andere zu urtheilen; urtheile felbft nicht, be­
fonders nicht ungünltig von ihren Amtsbrü­
dern, befuche ihre Predigten, und wenn fie 
fchreiben, fo nehme man Notiz von ihren 
Schriften.

In Anfehung der Gelehrten und Künfller.

1) Gebe Gelehrten und Künfllern Gelegenheit, 
von ihren Fächern zu fprechen. Sie ergrei­
fen fie mit beyden Händen, und du bift ihr 
Mann.

2) Unterhalte fie mit in ihr Fach einfchlagen- 
den b'lerarifchen oder artiftifchen Neuigkeiten, 
verfehe fie mit Büchern, die fie nicht haben, 
oder mache fie mit Kunftwerken bekannt, die 
fie vielleicht noch nicht kennen.

3) Laffe dich von ihnen belehren, bitte fie, fie 
wollten dir doch den Schatz ihrer Kenntniffe 
öffnen , deine Begriffe berichtigen und erwei­
tern , zur Bildung deines Gefchmacks betra­
gen.

4} Horche auf alles genau , was fie fagen, fey 
ganz Ohr, ganz Aufmerkfamkeit.

$) Führe Fremde bey ihnen auf.
6) Widerfpreche ihnen nie geradezu, corrigirefie 

nicht, fey felbft nicht entfcheidend, urtheile 
immer problematifch.
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7) Falle ihnen mit deinen Befuchen nicht zu lä- 

ffig, erfcheine nicht zur Unzeit bey ihnen, 
halte dich nicht zu lange auf, aufser fie zwin­
gen dich zu bleiben. Bede nicht von Klei­
nigkeiten , Stadtsneuigkeiten, vom Wetter, 
fondern von Gegenftanden ihres Faches, von 
ihren Verdienften, jedoch immer mit Befchei- 
denheit und Schonung ihrer Delicateffe.

8) Lefen fie d ir ihre Aulfätze vor, fo meike 
mit ganzer Seele auf, erfuche fie, fie wollten 
diele oder jene Stelle wiederholen, und ent­
halte dich aller Kritik.

9) Den moralifchen Charakter der Schriftfteller 
beurtheile nicht nachdem Gehalte ihrer Schrif­
ten. Auf dem Papiere lieht der Mann oft 
ganz anders aus , als in natura.

10) Verlange nicht yon ihnen, dafs fie nichts 
als Sentenzen reden, nur Weisheitslprüche hö­
ren laflen , nichts als Gelehrfamkeit von fich
geben. Sie find mit diefen Dingen immer 
befchäftigt, und ruhen zuweilen gern aus. 
Auch hat nicht jeder fo viel Gegenwart des. 
Geiftes, mitten im Geräufelte der Gefellfchaft
Und wenn er durch Fragen und Vorwitz iiber- 
rafcht wird, mit Würde und Beftimmtheit 
von Gegenftänden zu reden, die er zu Haufe 
in feinem einfamen Zimmer mit Klarheit 
durchblickt.

xi) Die inehreften Schriftfteller verzeihen es uns 
leichter, Wenn wir ihren fittlichen Charakter, 
als wenn wir ihren Fufs in der gelehrten Welt 
antaften. Man fey daher vorfichtig in Beur« 
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theilung ihrer Produkte ; felbft dann , wenn 
fie uns um unfere Meinung darüber fragen, ift 
es immer fo auszulegen, als bäten fie uns um 
ein Lob.

12) Man lalfe fich angelegen feyn, ziyerfahren, 
was bereits ein Schriftfteller alles gefchrieben, 
und bringe ihm bey, dafs man es wiffe. Er, 
der da will, dafs alle Welt davon unterrich­
tet fey , wird uns für diefe kleine Mühe hin­
länglich lohnen; er wird unfer Freund.

13) Weifsman, dafs er da und dort gut recen- 
firt fey, ey, fo fäume man ja nicht, fich um. 
fiändlich mit der Recenfion bekannt zu ma­
chen, fie abzufchreiben, oder das Blatt felbft 
fich zu verfchaffen, und den Recenfirten fo­
gleich davon zu benachrichtigen.

In Anjehung des Soldaten - Standes.

1) Im Reden und Handeln fey man gegen Offi­
ziere äufserft vorfichtig; fie halten lieh leicht 
für beleidigt.

2) Man begegne ihnen mit Achtung; denn Eh­
re ift ihr fumrasim bon uin.

3) Man hüthe fich in Gegenwart eines Offiziers 
auch das Geringfte zum Nachtheil diefes Stan­
des vorzubringen; denn er hält feinen Stand 
für den erften und wichtigften in der Welt.

4) Man verrathe Grundfätze ftrenger Sittlich­
keit, und zeige, dafs man ein folider Mann 
fey, in allem und jedem.
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5) Man benehme fich fo, dafs der Offizier nicht 

in die Verfuchung falle, uns zu feinem Gläu­
biger zu machen.

6) Auf ihre Freundfchaft verlaße man fich ganz, 
nur unterfcheide man wohl Freundfchaft von 
Gefälligkeit.

In Anjehung des Handelsßandes.

1) Willft du bey Menfchen diefer Klaffe geach­
tet feyn, fo mufst du wenigftens in dem Rufe, 
flehen, dafs deine Vermögens - Umftände nicht 
zerrüttet find. Wohlftand macht auf fie den 
beften Eindruck.

2) Nenne ihre Wirthfchaft nie anders, als ihr 
Haus, fie fey noch fo unbedeutend als fie 
wolle.

3) Eitelkeit und Gewinn müßen die Quellen 
feyn, aus denen du deine Gründe fchöpfelt, 
wenn du fie zu etwas bewegen willft.

4) Oekonomifche Gefinnungen müßen aus dei­
nem Betragen hervorleuchten, wenn du bey 
ihnen Aufnahme finden willft.

5) Dein ihnen gegebenes Wort halte genau.
62) Kaufeft du von ihnen , fo zahle baar.
7) Raube ihnen durch Befuche nicht zu viel 

Zeit.
8) Im Umgänge fey treuherzig, bieder und gefetzt.
9) In grofse Spiele laße dich mit ihnen nicht ein.
10) Kaufe mit Sachkenntnifs und Vorficht. Je­

der Kaufmann lobt feine Waare.
11) Trete mit einem Handlungshaufe nicht eher 

in Gefchäfte und Verbindungen, außer dtiha- 
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beft dich vorher genau tim diegauze Lage des 
Haufes erkundiget, und folche folid gefunden. 
Dein äufsern Schimmer traue nicht.

In Anfehung der Handwerker.
1) Man gehe nicht ohne Noth, fo fange man 

mit feinem Handwerksmanne zufrieden ift, 
von ihm ab,

2) Man mache nicht den Handwerksneid unter 
diefen Leuten rege.

3) Man bezahle ordentlich, pünktlich, baar 
und ziehe ihnen nicht über die Billigkeit von ih­
ren Forderungen ab.

4) Man fage ihnen gleich voraus, dafs man von 
ihnen abgehen werde, wenn fie die befiellte 
Arbeit nicht gut und zur verfprochenen Zeit 
liefern; aber man halte auch Wort.

g) Man begegne ihnen übrigens höflich und treu­
herzig.

In Anfehung des Bauernßandes.
1) Im Ganzen genommen betrage man fich gegen

den Bauer treuherzig, gerade, offen, ernft- 
haft, wohlwollend, nicht srefchwätzig, fiand- 
haft. Ö

2) Man fuche ihn mehr durch Beyfpjele, als 
Demonftrationen zu bewegen , von manchen 
ererbten Vorurtheilen, in der Art des Feld­
baues und überhaupt in Führung des Hauswe- 
fens zurück zu kommen.

3) Man belehre ihn auf eine leicht fafsliche und 
liebreiche Art in Anfehung des Aberglaubens, 
der ihm fo oft fchädlich wird.
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4) Man unterhalte fich mit ihm von Wirthfchafts- 

Angelegenheiten, vonderErziebung feiner Kin- 
' *- der , von der Erhaltung feiner und der Seini- 

gen Gefundheit.

Klugheitsregeln gegen einige befon- 
dere Berufsarten.

Aerzte, Hier giebt die Klugheit folgende 
Regeln:

1) Man lebe mäfsig in jedem Betrachte, um 
nicht der Hülfe eines Arztes nöthig zu 
haben.

2) Man gebe wohl Acht auf das, was unfe- 
rer Conftitution fchädlich oder heillam ilt, 
was uns wohl, oder übel bekommt. Dar­
nach richte man ftreng feine Lebensart ein, 
und man wird nicht oft in den Fail kom­
men, fein Geld in die Apotheke zu fchickem

3) Fordert es die Noth, fich an einen Arzt 
zu wenden, und man füll lieh erlt einen 
ausfuchen, fo unterfuche man vor allem, 
ob der Mann gefunde Vernunft hat, ob er 
über andere Gegenftände mit Klarheit, un- 
partheyifch und ohne Vorurtheil raifonnirt ; 
ob er befcheiden, verfchwiesen , fleifsia 
anhänglich an feine Kuiilt ift, ob er ein 
gefühlvolles, menfchenliebendes Herz of­
fenbart ; ob er feine Kranken mit einer 
Menge verfchiedener Arzeneyen zu befiür- 
men, oder'fich einfacher Mittel zu bedie­
nen pflegt; ob er eine Diät empfiehlt, die 
dem Kranken, nicht feinen Begierden an- 
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gemeffen ift; ob er fich im Reden zuweden 
widerfpricht, ob er Brodneid gegen feine 
Kunftverwandten, ob er fich bereitwilliger 
zeigt, den Grofsen und Reichen, als den 
Niedern und Armen beyzuftehen ? Ift man 
über alle diele Punkte befriedigt und be­
ruhigt , fo vertraue man fich ganz dem 
Manne,

4) Man fey gegen ihn völlig aufrichtig, er­
zähle ihm auch die Gefchichte vergange­
ner Zeiten, in fo fern fie auf die Krankheit, 
an der man darnieder liegt, Bezug haben 
kann, und vergeffe keinen gegenwärtigen 
Umltand, vorzüglich, wenn man fich fchrift- 
lich an einen Arzt wenden mufs. Befon*  
ders hiithe man fich, was ein fehr gewöhn­
licher Fehler ilt, Raifonnement in die Er­
zählung zu mifchen, oder ihr, nach einer 
vorgcfafsten Meinung, diefe oder jene Stel­
lung zu geben; fondern man erzähle nur 
das, was finnlich bemerkt worden'»ilt, fo 
unbefangen wie möglich.

5) Man wähle nur einen Arzt, zu dem man 
Zutrauen hat; keinen der Arcana feil 
hat , der gefchwätzig oder neugierig ilt; 
keinen, der über feine Collegen oder an­
dere Aerzte loszieht, und ihre Handlun­
gen in ein zweydeutiges Licht zu Hellen 
fucht; denndiefs zeigt immer eingefchränk- 
te Kenntniffe, oder ein böfes Gewiffen oder 
ein böfes Herz; keinen, der blofs durch 
grofse, entfcheidende Mittel zu wirken •

liebt.
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hebt, oder, wie man tagt, auf Leben und 
1'00 curirt.

6) Insbefondere meide man den Arzt, für deii 
Geldgeitz oder Ehrgeitz das höchfte Inter- 
efle bey der Praxis haben. Der wahre 
Arzt foII kein anderes Interelfe haben , als 
Gefundheit und Leben feines Kranken, 
Jedes andere führet ihn von dem wahren 
Wege ab , und kann für den Kranken die 
nachtheiliglten Folgen haben.

$0 Der hefte Arzt ift der, der zugleich Freund 
ift. Gegen ihn ift es am leichtelten vertrau­
lich und offenherzig zu feyn. Er kennt 
und beobachtet uns auch in gefunden Ta­
gen, welches zur richtigen Behandlung in 
kranken Lagen ungemein viel beyträgt. Er 
nimmt auch innigen Antheil an unferm Zu- 
ftande, und wird mit ungleich höherer Thä- 
tigkeit und Aufopferung an Verbefferung 
deffelbcn arbeiten, als der, der blofs kal­
ter Arzt ilt.
Sorgfältig vermeide man den Arzt, der 

geheime Mittel verfertigt und damit Han­
del treibt. Er ift entweder ein Ignorant; 
oderein Eigennütziger, dem fein Profit weit 
über Leben und Gefundheit Anderer ge­
het. Denn ift an dem Geheimniffe nichts 
fo ift der Mann, der es uns zum Gebrau­
che verkauft, fo viel als Betrüger; und ift 
das Geheimnils wirklich von Werth und 
Nutzen für die Meofchheit, fo ilt es ein Ei- 
genthum der Wahrheit und der Menfchheit 

Lekrbcgr. der Phil. IV. B. P 
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im Ganzen, und es ift eine äufserft utimo- 
ralifche Handlung , folches derfelben zu 
entziehen; auch verfündiget man fich zu­
gleich an den vielen Taufenden, die das Mit­
tel defswegen gar nicht, oder nicht ver- 
nunftmäfsig brauchen können, weil es nicht 
bekannt, nicht allgemein zu haben, und 
von einem vernünftigen Arzte gar nicht an­
zuwenden ift.

9) Ueberhaupt richte man feine Aufmerkfam- 
keit auf die Moralität des Arztes, dem man 
lieh überläfst. Hier ift fie äufserft nöthig. 
Der Menfch, dem man blindlings fein Le­
ben anvertraut, der fchlechterdings kein 
Tribunal zur Beurtheilung feiner Handlun­
gen über fich hat, als fein Gewiflen, der 
zur vollkommenen Erfüllung feines Beru­
fes, Alles, Vergnügen, Ruhe, ja eigene 
Gefundheit und Leben aufopfern mufs; ■— 
wenn diefer Menfch nicht nach reinen mo- 
ralifchen Grundfätzen handelt, — dann ift 
er einer der furchtbarßen und gefährlich- 
ften Menfchen.

10) Manche glauben, je mehr fie Aerzte um 
lieh verfammeln, defto ficherer müße ih­
nen geholfen werden. Aber diefs ift ein 
gewaltiger Irrthum. In dem V erhältnifs 
der Menge der Aerzte nimmt die Wahr- 
fcheinlichkeit der Wiederherftellung des 
Patienten ab. Kommen ja Fälle vor, die 
in der That feiten find , wo das Urtheil 
mehrerer nöthig wird, fo rufe man mehre-
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re;, aber nur folche, von denen man weifs, 
dafs fie harmoniren und billige Menfchen 
find.

hechtsjreunde. Die Klugheit fchreibt hier vor $
1) Man Veiche auf alle mögliche Weife je­

dem Prozefte aus, und vergleiche fich lie­
ber , auch bey der licherlten Ueberzeugung 
vom Recht; gebe lieber die Hälfte deficit 
hin, was uns ein Anderer ftreitig macht, 
bevor man es zum Schriftwechfel kommen 
lafle.

2) Man halte feine Gefchäfte in folchet Ord­
nung , mache alles darin bey Lebenszei­
ten fo klar, dafs man auch feinen Erben 
nicht die Wahrfcheinlichkeit eines gericht­
lichen Zwiftes hinterlalfe.

3) Mufs man n ölens volens prozelfirenj 
fo fuche man fich einen redlichen, gefchick- 
ten Advokaten , und bemühe lieh , mit ihm. 
alfo einig zu werden, dals man ihm, auf- 
fer feinen Gebühren, noch reichere Beloh­
nung verfpreche, nach Verhältnifs der Kür­
ze der Zeit, binnen welcher er die Sache 
zu Ende bringen wird;

4) Man erlaube fich keine Art von Beftechung 
der Richter. Wer belticht, ift beynaheeben 
fo arg, als der , welcher bekochen wird»

5) Man waffhe fich mit Geduld in allen Ge- 
fchäften, die man mit Rechtsfreunden von 
gemeinem Schlage hat.
Man fey äufserft vorfichtig im Schreiben , 

Reden , Verfprechen und Behaupten gegen 
P 4
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Juriften. Sie kleben am Buchfiaben. Ein 
juriftifcher Beweis ift oft ein ganz eigener 
Beweis, und juriftifche Wahrheit zuweilen 
etwas mehr, zuweilen etwas weniger, als 
gemeine Wahrheit ; juriftifchef*  Ausdruck 
nicht feiten einer andern Auslegung fähig, 
als gewöhnlicher Ausdruck'

§• 35- 
Klugheitsregeln, die bey der wirk­

lichen Deutung der P h y fi o g n o- 
mieen zu beobachten find.

(vid. §. 27.)
1) Man habe wohl auf den erften Eindruck 

Acht, den eine Phyfiognomie auf uns macht; 
das Urtheil, das man hier fällt, ift noch 
unpartheyifch \ wir kennen denMenfehen wei­
ter nicht, als aus feinem Geflehte, in wel­
chem dieSeele nichtfelten fitzt; und darum 
auch meiftens richtig.

2) Man unterhielte , ob diefes Urtheil von 
den uns gegenwärtigen Geßchtsziigen felblt, 
oder nur von der Aehnlichkeit derfelben mit 
den Gelichtern folcher Menfchen , denen 
wir aus moralifchen Gründen bereits ge- * 
neigt oder gehäjfig find, erzeugt worden. 
Ift das Letztere, fo traue man feinem Ur- 
theile weit weniger, als im erfteren Falle,

3) Die phyfiognomifchen Urtheile find immer 
unzuverläfsig; man mufs nicht gleich unfer 
moralifches Verhalten gegen Andere be- 
ftimmen , fondern das phyfiognomifche Ur-
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theil prüfen, folglich noch auf andere Din­
ge, als blofse Phyfiognomie feiten.

4) Man unterfuche, ob in dem Gefichte fich 
Spuren und Lineamente einer vorfetzlich 
erzeugten Bewegung der Muskeln, d. i. ob 
Züge der Verßellung, oder ob durchgän­
gig ungekünftelte Natur und Wahrheit er- 
Icheinen. Ift das erftere, fo mufs unfere 
Zurückhaltung um fo gröfser feyn, man 
fey auf feiner Huth gegen den, der fich 
verftellet.

5) Gegen die Gefichtszüge folcher Men­
fchen, deren Beruf es mit lieh bringt, ver- 
fchiedene Leidcnfchaften nachzuahmen, z. B. 
Schaufpieler, mufs man immer ein wenig 
mifstrauifch feyn. Es find oft ganz ande­
re Menfchen , als ihre Gefichtszüge an­
deuten.

63 Die Billigkeit will, dafs man zweydeuti- 
gen Gelichtern, fo lange diefe Zweydeu- 
tigkeit abwaltet, die günftigere Ausdeutung 
gebe.
Der heil. Hieronymus lagt: dafs das Geficht 

der’Spiegel der Seele fey, und dafs befonders die 
Augen fiilllchweigend die Geheimnifle der Seele 
verrathen.

36-
Merkmale, an denen man den nach Grundfä- 

tzen guten Menfchen erkennen kann.

Man mufs natürliche Güte und Güte nach 
Grundfätzen, moratifche Güte am Menfchenunter-
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fcheiden. Der blofs natürlich gute Menfch ift nut 
dann gut, wenn es ihm fein Temperament zu feyn 
erlaubt; er ift gut, ohne es felbft zu wißen, und 
eben darum oft durch feine Güte fich felbft und 
Andern mehr fchädlich, als nützlich, Bey ihm ift 
Güte eigentlich nicht Charakter; fie ift blofs Folge 
feiner jedesmaligen ph^fifchen Conftitution, die 
fehr veränderlich ift. Darum kann der natürlich 
Gute heute gut, gut im Uibermaafse, morgen ein 
böfer, höchfl böfer Menfch feyn; je nachdem fei­
ne Säfte und Nerven eine andere Befchaffenheit 
annehmen, je nachdem er in Verhältniffe geräth, 
die ihm diefe oder jene Stimmung geben. Der 
nach GrundJ'atzen gute Menfch hingegen ift durch 
Selbltthä'igkeit und auf fich gerichtete Aufmerk- 
famkeit gut, feine Güte ift Folge feiner Veredlung, 
ift aus Achtung für das Gefetz und Pflicht hervor 
gegangen ; er ift nicht gut aus Neigung, fondern 
aus erkannter Pflicht. Seine Güte ift unwandel­
bar, fie hat Feftigkeit, und äufsert fich jedesmal 
am gehörigen Orte, und auf eine den Umftänden 
cnlfprechende Art, Sie bekommt von der Ver­
nunft ihre Richtung, und wird fo nach und nach 
bleibender, befiimmter Charakter.

Im praktifchen Leben ift es allerdings von 
Wichtigkeit, den nach Grundlätzen guten Men­
fchen zu kennen. Auf Temperamentsgüte kann 
man fich nicht verlaßen, und nur zu oft erfchei'nt 
der Böfe gehüllt in die Maske des Guten. Laßen 
Sie uns daher die Merkmale, durch welche fich 
tmoralifcbe Güte, der wahrhaft gute Menfch zu er, 
kennen giebt, aufftellen. Diefe Merkmale find;
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1) Der wahrhaft gute Menfch zeichnet fich vor­

züglich durch eine ungezwungene ihm ftets 
eigene Freundlichkeit und Gefälligkeit in Blick 
und Miene aus. Nur in dem Falle, wo fich 
der Böfe an dem Guten reibt, wo Bosheit 
und Tücke wirkfam find, nur da wird die 
fchöne Harmonie feiner Züge auf eine kurze 
Zeit geftört, indem Unwille und Mitleid in 
feiner Seele fich regen.

2) In allen Bewegungen und Handlungen , im 
Tone und in der Sprache des wahrhaft guten 
Menfchen liegt etwas Sanftes, Gelindes und 
Schonendes. Keines von diefen Stücken ift 
bey ihm gefucht, nichts gehet auf Stelzen, 
nichts hebet auf Schrauben; alles trägt den 
Stämpel eines ihm zur Gewohnheit geworde­
nen Bemühens, ßeweife von feiner Sittlich­
keit zu geben.

3) Er rühmet nicht feine Güte an, fpricht nur 
wenig und nur da, wo er mufs, von diefer 
Eigenschaft feines Charakters; erhandelt aber 
um fo mehr. Menfchen, die alle Augenblicke 
ihrer Tugenden erwähnen , nach jedem drit­
ten Worte uns Tagen, welche Kenntnifle, wel­
che Weisheit fie befitzen, und mit Eid und 
Schwur verfichern , dafs fie wirklich fehr reich 
an diefen Vorzügen find; folchen Menfchen 
glaube ich nicht. Man kann hier zehen ge­
gen eins wetten, dafs fie weder tugendhaft, 
noch weife find. Sie wollen das durch Wor­
te erfetzen, was ihnen in der That mangelt. 
Tugend und Weisheit müßen durch Handlun-



?32
gen offenbar werden, und fo auch die Güte. 
Eine oder ein Paar gute Handlungen machen 
uns noch nicht zu guten Menfchen. Es mufs uns 
zur Fertigkeit geworden feyn, gut zu handeln.

4) Der wahrhaft gute Menfch ift ganz geräufch- 
los, fucht nicht Aufmerkfamkeit zu erregen, 
und durch feine Güte zu glänzen.

*p Dein wahrhaft Guten ift es eigen , felbft ge­
gen I'eindfe fanft und in Verteidigung feiner 
Rechte gemäßigt zu feyn.

6) Zorn, Hafs, Rache, Neid und Mißgünft, 
Kabalen und Ränke, find der Natur des wahr­
haft Guten ganz widerfprechende Dinge. Er 
will allen Menfchen wohl, und beneidet lie 
keinesweges, wenn fie glücklicher, als erfind. 
Er fchreibt es ihren Verdienften , ihren guten 
Eigenfchaften zu; denn für das Böfe an An­
deren hat er keinen Sinn. Selbft dann, wenn 
fich Schurken über ihn fchwingen, zfirnet er 
nicht, beneidet fie nicht; er zürnet nicht, 
weil es ihm Freude macht , Jedermann 
im Wohlftande zu fehen; er beneidet fie nicht, 
weil er mit feinem Anlheile zufrieden ift, und 
um alles in der Welt die Wege nicht einfchla- 
gen würde, die fie ejnfchlugen. Er haffet Nie­
mand; er fühlet Mitleid dort, woandereHafs 
empfinden. Vergebung ift feine gröfste Ra­
che- Der Pfad, den er verfolgt, ift gerade. 
Seine Schritte Coll Jedermann fehen. Nur rei­
nen Zwecken nachftrebend, wählet er auch 
nur untadelhäfte, erlaubte Mittel. Er leiftet 
Verzicht auf alles, wozu er auf diefem Wege
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nicht gelangen kann, und tritt befcheiden zu­
rück, wenn Fähigere oder Verdientere, als er, 
feine Mitwerber find.

7) Der wahrhaft Gute ift mit Jedermann ver­
träglich, gegen die Schwachheiten und Feh­
ler Anderer voll Nachficht, ftreng gegen fielt 
felbft.

8) Geniigfamkeit, Zufriedenheit mit feinem Loo- 
fe, und ein unabläffiges Streben, Anderen 
fo viel als möglich nützlich .zu werden , find 
hervorftehende Züge in dem Charakter des 
Guten.

9) Nichts betrübt den Guten mehr, als das Un­
glück feines Nebenmenfchen; nichts macht 
ihm mehr Freude, als das Wohlergehen def- 
felben. Es ift fchon ein fchlimmes Zeichen, 
wenn man kaltblütig bey dem Unglücke des 
Nächften bleibt, wenn man, ohne gerührt zu 
werden , die Gefchichte feiner Leiden hören 
kann*  es ift ein Beweis, dafs unfer Herz ver­
härtet ift. Aber vollends ift es um .alle riienfch- 
liche Gefühle gefchehen, wenn man fogar 
Freude dabey empfindet. Alle böfe Men­
fchen, alle die Ungeheuer und Tyrannen , de­
ren Namen uns zum Abfcheu die Gefchichte 
aufbehalten hat, verriethen fich durch diefes 
Merkmal. Ich traue dem Menfchen nicht, 
iin dem ich nicht merkliche Spuren des Ver­
gnügens entdecke, wenn ich ihn von dem 
Wohlergehen Anderer unterrichte, und ich 
Tneide ihn, wie meinen ärgften feind, wenn
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er gar mißvergnügt darüber wird, und da 
aufmerkläm und freudig zuhört, wo Men- 
fchenleiden der Unterredung Gegenfiand find. 

10} Der wahrhaft Gute ilt ein grofser Kinder­
freund. Ich kann mich hier kühn auf die Er­
fahrung aller Zeiten berufen, der gemäfs noch 
immer diejenigen die befien Menfchen gewe- 
fen find, die an Kindern Wohlgefallen fan­
den , und mit Liebe denfelben zugeihan wa­
ren. Chrißus war felbft ein enthufiafiifcher 
Kinderfreund’. Und wie könnte auch der Gu­
te anders? Am Kinde liehet er die noch un­
verdorbene Natur, liehet die Unfchuld, er­
blicket das fchöne Werk der Allmacht, und 
die Keime der herrlichften Zukunft; nothwendig 
mufs er da Liebe empfinden. War die un­
vergeßliche Therefia — diefe Zierde der 
Fürftenwelt—nicht ein guter Menfch? Die 
Gefchichte wird ihr ewig diefes Zeugnifs ge- 

- ben. War fie aber auch nicht eine heifse 
Kinderfreundin? Und Leopold II., ihr Sohn, 
welch ein Herz trug er in feinem Bufen ! Tos­
kana erinnert fich noch , noch erzählen fich’s 
die Väter zu Florenz , wie genau Leopold die 
Kinder der Hauptfiadt kannte , wie er fie lieb­
te, wie er von ihnen geliebt ward.

Il) Der gute Menfch beleidiget auch das Thier 
nicht. Man fpreche nicht von der Güte fei­
nes Herzens, wenn man im Stande ift, Thie- 
re zu quälen, und an ihren Qualen fich zu ergö­
tzen. Man kann verfichert feyn, dafs ein 
folches Herz, und die ganze Moralität eines
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folchen Menfchen krank darnieder liege. Es 
gab einft einen Mann,, der fich die Langewei­
le damit vertrieb, dafs er mit einer Madel in 
der Hand herum gieng , und Fliegen fpiefste, 
und man weifs, dafs diefer Mann ein Tyrann 
war.

12) Der gute Menfch hat Gefühl für die fchö­
ne Natur, für Mahlerey und Mufik. Alle, 
die man noch als böfe Menfchen kennen ge­
lernt hat, empfanden wenig oder nichts bey 
den Schönheiten der Natur. Kalt und froftig 
giengen fie romantifche Gegenden vorbey, ihr 
Blick fiel auf keinen Gegenfiand. Der Ho­
rizont ihrer Seele war voll fchwarzen Nebels, 
fchwarz waren ihre Gedanken, Eben fo ge­
fühllos verhielten fie fich bey den Meifterftü- 
cken der Kunft.

Es ift fehr leicht aus diefen Kennzeichen des 
wahrhaft Guten die Kennzeichen des Böfen her­
aus zu bringen. Man nehme das Gegentheil von 
dem Getagten.

5- 37-
Von der Gefetztheit.

Man hat insgemein theils fehr irrige, theils 
unbefiimmie Begriffe von der Gefetztheit. Man 
denket fich darunter eine gewilTe Steifigkeit in al­
len Bewegungen, mürrifchen Ernft im Blicke, ei­
ne lächerliche Bedächtlichkeit im ganzen Thun 
Und Lallen, Mangel der Theilnehmung an den 
Freuden und dem Frohfinn der jüngeren Welt u. f, 
w* Alles diefs nenne ich nicht Gefetztheit. Ich
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bezeichne mit diefer Benennung ein Betragen, wo- 
bey man durch das Aeufsere an fich, durch Blick, 
Miene und Bewegung zu erkennen giebt, dafs man 
die Kultur des Herzens und des Verftandes nicht 
vernachläffiget habe; wo man fich fo benimmt, 
dafs uns unmöglich Leichtfinn, Flatterhaftigkeit, 
Unbefonncnheit, Mangel am Charakter, zur Lall 
gelegt werden können.

Der Menfch von diefer Gefetztheit zeigt, 
dafs er Gefühl feines eigenen Werlhes habe , oh. 
ne fielt dabey der Unbefcheidenheit fchuldig zu 
machen. Da man an ihm fieht, dafs er fielt felbft 
achte, fo nimmt man keinen Anhand, ihn hin­
wieder zu achten. Wer fich wegwirft, gegen Je­
dermann, ohne Unterfchied, den gehorfamen Die­
ner macht, fielt necken und hudeln läfst, die Rol­
le des allezeit fertigen Luftigmachers fpielt, und 
wie ein Wurm demüthig im Staube kriecht, diefer 
kann unmöglich auf Achtung bey Anderen Rech­
nung machen; er wird oft ein Gegenfiand des Ge- 
fpöttes. Dies hat der Gefetzte nicht zu befürch­
ten; er erwecket bey Andern eine Art Ehrfurcht 
für fich. Und diefe Gefetztheit ift es, die fowolll 
den gefundenen Mann, als den blühenden Jiing. 
ling, fowohl die Matrone, als das Mädchen klei­
det.

Ein ficheres Kennzeichen derfelben ift, wenn 
man fowohl im Sprechen, als Handeln ftets die 
Mittelftrafle hält, fich nie eine Ueberfpannung zu 
Schulden kommen läfst, und überhaupt alle Ex­
treme vermeidet. Im gewöhnlichen Leben giebt 
cs taufend AnlälTe, in Gemiithsbewegung und 
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Leidenfchaft zu gerathen. Man hat bald Urfache 
fich zu freuen, bald zu trauern, bald zu zürnen; 
man fürchtet, man hoffet, liebet und haffeU Der 
nach Klugheit ftrebende Menfch wird auf feiner 
Huth feyn, um nicht in diefen Gemüthszultänden 
die Gränze zu überfieigen. Er wird fich daher we­
der zu fehr freuen, noch fich von der Traurigkeit 
dahin reiflen lallen. Sein Zorn wird als gerechter 
Unwille, und fein Hafs als billige Verachtung er- 
fcheinen. Er wird hoffen, aber feine Hoffnungen 
werden nicht Luftfchlöfier, fondern Erwartungen 
nach Gründen der Wahrfcheinlichkeit berech­
net feyn. Ueber feine Liebe wird die Ver­
nunft wachen. Jeden Affekt wird er am Zügel 
halten.

Bey der Gefetztheit, von welcher hier die 
Rede ift , darf man die Wahrheit nicht vermißen; 
diefe mufs überall hervorleuchten, Empfindungen, 
Gedanken und Handlungen beftimmen. Man wird 
mithin den Gefetzten niemals an übereilten , ein- 

” feitigen und fchiefen Urtheilen ertappen, nicht in 
die Sucht zu witzeln und zu vernünfteln verfallen 
leben , fo wenig als man bemerken wird , dafs 
eine zu fpielende und tändelnde Unterhaltung für 
ihn lntereffe hat.

Der Gefetzte ftaunet nicht an, und ift äu*  
fserft fparfam mit Lob und Bewunderung; aber 
feine Miene ift Aufmerkfamkeit auf alles , was ge- 
fprochen und gethan wird. Selbft fein Ton hat 
fein eigenes Gepräge; er ift niPit zu rafch, pol­
ternd, fchneidend; aber auch nicht zu mild und 
zu leife; nicht fchleppend, nicht fingend; er ift
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feft und Völl Nachdruck, der Empfindung jedes­
mal ganz angemeffen, mithin nicht gleichförmig, 
einfchläfernd, fondern mannigfaltig , und eben fo 
ftufenweife fallend oder fteigend, je nachdem es 
die Empfindungen find, welche er ausdrückt*  Die 
Gefetztheit hat nur gemäfsigte Gemüthsbewegun- 
gen ; fie verfolgt nicht mit Heftigkeit, und be- 
fcheidet fich, wenn ihre Wünfche unerfüllt bleiben.

Der Gefetzte ift nicht Jedermanns Freund; 
er ift mit feiner Freundfchaft nicht wohlfeil; er 
prüft eher den Mann genau, der fein Freund wer­
den foll. Aber hat er gewählt, dann ift erFreund 
im wahren Verftande des Wortes.

Ueberhaupt ift er nie gefchtuälzig; erfpricht 
weder zu viel, noch zu wenig, und alles mit Ue- 
berlegung. Sein Verfprechen hält er, aber erver- 
fpricht nichts leichtfinnig.

Er will in keinem Falle glänzen, und trägt 
es daher keineswegs darauf an, Andere zu ver­
dunkeln; ja, er mühet fich vielmehr, die Talente, 
die Gefchicklichkeiten, die guten Eigenfchaften An­
derer hervor zu locken , und ihnen Spielraum zu 
verfchaffen.

Er dringet fich Niemanden auf, und ver­
langt nicht überall feine Hand mit im Spiele zu 
haben. Was Andere geheim zu halten fich beflei- 
fsen, fcheinet er nicht zu merken, und ift weit da­
von entfernt, den Vorwurf eines Neugierigen zu 
verdienen. Bey le^ämlofen Zweydeutigkditen lä­
chelt feine Miene keinen Beyfall, und wenn er
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nicht geradezu mit einem ernften Blicke ftrafen 
darf, fo thut er, als ob er nichts gehört hätte.

§♦ 38-
Von der Höflichkeit und Artigkeit.

Auch auf Höflichkeit (c i v i 1 i t e) , und Ar­
tigkeit fp o 1 i t e ff e) mufs der Kluge feilen.

Die Höflichkeit ift das fichtbare Beftreben, 
fich fowohl im Sprechen, als Handeln fo zu beneh­
men , dafs Jedermann von uns glaube, wir wollen 
dadurch unfere Achtung gegen ihn ausdrücken. 
D er gröfste Grad von Höflichkeit ift Artigkeit,

Diefe fchätzbare Gefelligkeits - Tugend äu- 
fsert fich durch Blicke, Mienen, Worte, Stellun­
gen, Dienftleiftungen und Handlungeri, aus denen 
hervor leuchtet, dafs wir den Wünfchen Anderer 
zuvor zu kommen trachten.

Die Blicke und Mienen der Höflichkeit 
mülTen entdecken , was wir jedesmal empfinden 
und fprechen; wenigftens miilfen fie das bezeich­
nen , wovon wir wünfchen , dafs Andere es bey 
uns finden mögen. Man mufs es uns ankennen, 
dafs wir Achtung und Wohlwollen für Andere he- 
gen, dafs wir aufmerkfam auf das find, wras zu 
uns geTagt, oder vor uns gethan wird. Wir muf­
fen Theilnehmung, Mitgefühl, Rührung verra- 
then, wenn Veranlagung dazu vorhanden ift« Un- 
fer Blick, unfer Lächeln dürfen nicht ftechen, 
nicht zu fage'n fcheyien, dafs wir die Thorheit 
durchdringen, dafs wir weifer feyn wollen, als die 
■find, .mit denen wir umgehen. — Wo nicht Beruf,
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Pflicht, rechte Zeit uns znm Zweifel und Wider- 
fpruch aufiordcrii, da Uffe man Andere bev ihren 
Meinungen, und gebe kein Zeichen, dafs fie uns 
nicht gefaden. —- hiiuhts läuft mehr gegen die 
Höflichkeit, als fich zum Richter aufzuwerfen, al­
les belfer wiffen und berichtigeri zu wollen. L'lTe 
man immer die Albernheiten, den Unfinn, die Un­
wahrscheinlichkeiten Anderer dahin gehen, unfer 
Widerfp roch, unfere Zweifel werden hier nicht 
mir nichts nützen, fondern fchaden ; man würde 
uns Unartigkeit, Grobheit zur Laft legen,

Es ift eben nicht nothweridig, dafs wir felbfl 
Theil daran nehmen^ und die Gecken und Tho­
ren durch unfern B'eyfall in ihren Schwächen be­
itätigen. Es giebt hundert Arten fich ausziidrü- 
cken, »die Andern behagen, ohne dafs wir dabev 
die Rechte der Vernunft beleidigen. Man mufs 
oft fehr'ail fich halten 2 fich das Anfehen der ge- 
fpannteften Aufmerkfamkeit geben, durch Blick 
und Miene Andere überzeugen, dafs wir Wenig­
liens das, nicht tadeln , was fie uns fagen. Es find 
diefs Opfer, welche man der Höflichkeit nothwen- 
dig bringen mufs.

. Die Höflichkeit leget ferner uns das Gefetz 
auf, ja keinen aus der Gefell'fchaft in Verlegen­
heit zu fetzen. Es giebt Menlchen, die überall 
ihre Augen haben, allenthalben hinfpähende Bli­
cke werfen, alles fehen wollen , und die Unklug­
heit begehen, uns davon zu unterrichten, dafs ih­
ren Blicken nichts entgangen fey. Sie bemerken 
das, was man eben nicht von Andern bemerkt 

haben
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haben will; z. B. geheime UnterredungWinke; 
verhohlene Blicke, Unordnung in den Zimmern, 
Fehler im Anzuge, Verftofsungeh gegen die Mo­
de, gegen die fetikette, gegen das Ceremöniel 
u. dgl. Der Höfliche thut, als ob er alles daä 
nicht falle; er verhält fich fo, dafs fein Blick nie­
mals auf etwas hinfällt, davon die Entdeckung 
Jemanden nicht behagen dürfte; wohl aber be­
merkt er alles, was man bemerkt willen will, wenrt 
es anders nicht wider Tugend und Sittlichkeit ftrei- 
tet.

Die Sprache der Höflichkeit ift verbindlich; 
man fagt nichts, was irgend Jemanden unange­
nehm feyn könnte; man fpricht in einem eiri- 
fchmeichlenden Tone niemals von feinen eigenen, 
fondern von den Vorzügen derjenigen; in deren 
Gefellfchaft man fich befindet. Doch ift diele 
Sprache nie übertrieben; fie ift nicht die Spra­
che des Schmeichlers; fie gründet fich auf Wahr­
heit, beleidiget nicht das Ohr des vernünftiger! 
Mannes, und Icheinet ganz aus dem Herzen zii 
fliefsen. Die Verbindlichkeiten und Annehmlich­
keiten, die der Höfliche fagt, find fo fein einge­
kleidet , und werden lo fchicklich vorgetragen; 
dafs wir nicht Urfache haben, darüber zu errö- 
then, und geliehen muffen, dafs wir fie gern hö­
ren. Der Höfliche wird niemals über Gegenftän- 
de ein Gefpräch mit uns anbinden, von denen er 
Weifs, dafs fie. uns nicht intereffiren; dafs fie nicht 
in unfern Wirkungskreis einfchlagen, oder dafs fie 
Unfere Delicatefle, die Zartheit unferes Gefühls

QL'hrbegr, der Phil. IV. R.
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beleidigen könnten. Er wird nichts berühren, wo­
von er nicht vollkommen verfichert ift, dafs es 
keinem aus der Gefellfchaft, in diefer oder jener 
Hinficht mittelbar oder unmittelbar mifsfallen dürf­
te. Er wird fich daher aller Satyre, aller Stadt- 
imd Haus-Anekdoten, aller ungünfiigen Urtheile 
über Andere, aller religiöfen und poiitifchen An­
merkungen enthalten. Da, wo er Lob ertheilt, 
wird er es immer mit weifet Sparfamkeit thun, 
und folches fo zu geben willen, dafs es jeder der 
Anwefenden gern unterfchreibt.

Die Stellung des Höflichen drückt Achtung 
aus. Sie ift nicht die Stellung des Schmeichlers, 
nicht die der lächerlichen Demuth; fie ift fchön 
und angenehm, gefchmeidig, biegfam, überhaupt 
fo befchaffen, dafs man an derfelben deutlich die 
Begierde des Höflichen erkennet, fich uns gefäl­
lig und verbindlich zu machen.

Wo Gelegenheit dazu ift, Jemanden aus der 
Gefellfchaft, aus feinen Bekannten einen Dienft zu 
erweifen, da fäumet der Höfliche nicht, es ,zu 
thun. Er wartet nicht, bis man ihn dazu auffor­
dert ; er läfst es nicht aufs Aeufserfte kommen • er 
lieft unfere Wünfche in unferen Augen, und ehe 
wir noch darauf denken, hat er uns fchon einen 
Beweis feiner Dienftfertigkeit gegeben. Er ift fehr 
füll damit, will gar nicht, dafs wir es bemerkt 
haben follen, und giebt dem Gefpräche fogleich 
eine andere Wendung, fobald die Rede von fei­
nem uns erwiefenen Dienfte ift, oder wir ihm da­
für danken wollen. —- Jede Kleinigkeit an An-
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deren ift dem Höflichen wichtig; er verlieht die ' 
Kunft, einem Jeden einen gewißen Werth zu geben. 

Aus dem Gefagten ergiebt fich fchon, dafs 
Heucheley, kriechendes Schmeicheln, Wegwer- 
fung feiner felbft, Speichelleckerey und ein demü- 
thiges, knechtifches Wefen keineswegs zur Höf­
lichkeit gehören. Ein folches Eetragen ziehet Ver­
achtung nach fich, und zeuget von einer fehr klei­
nen , ungebildeten niedrigen Seele. — Unausge­
fetzte Verbeugungen, ewige Complimente, Kratz­
füße und Bücklinge, dürres Lächeln, oder viel­
mehr Grinzen, Herablafiungzu unanftändigenDien- 
iten und Verrichtungen, alles diefs kennet die 
wahre Höflichkeit nicht. Diefe will, indem fie 
Achtung gegen Andere beweifet , zugleich Ach­
tung für fich erwecken.

Der Höfliche tritt wohl als folcher allenthal­
ben auf; aber feine Höflichkeit ift verschieden, je 
nachdem vornehmer oder geringer die Perfonen 
lind, mit welchen er umgehet. Man habe es mit 
den Vornehmften Menfchen zu thun , fo darf den­
noch unfere Höflichkeit niemals ins Kleinliche und 
Schüchterne fallen. Das befiändige vor fich Nie- 
derfehen , das fiäte Selbftverläugnen und Klein- 
lautfeyn, die befiändige Aengftlichkeit, ob man 
Such nicht gegen den guten Ton anftofse, u. f. w. 
macht Manchen völlig eckig, fobald er in gro­
sse Gefellfchaft tritt, da er hingegen unter fei­
nen Freunden-der liebenswürdigfte, artigfte Menfch 
’h- Im Umgänge mit Vornehmen herrfche in un- 
f®rer Höflichkeit mehr Ernft ; fie habe den An-

Q 3
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ftrich des Fey erlichen, und 1 affe uns weniger frey, 
als .gewöhnlich feyn., Wo wir anderwärts nur Ach­
tung durch unfer Thun uud Laffen ausdrücken, fo 
fey es hier Ehrfurcht. Unleidlich find die Men­
fchen, die immer mit der Nafe fich bis auf die'Er- 
de bücken, deren Miene beftändig freundlich grinzt 

.und auf Befehle wartet, deren Rücken nie gerade 
wird, die fich nur immer krümmen und winden, 
und es recht abfichtlich darauf antragen, ja ganz 
nichts zu feyn. Ueber diefe Höflichkeit lacht und 
ärgert fich der vernünftige Vornehme, und wünfcht 
je eher je belfer, eines folchen Menfchen los zu 
werden ; dagegen giebt er gern feinen Beyfall 
demjenigen, der höflich gegen ihn ift, ohne fich 
felbft zur Nulle zu maehen.

Die Höflichkeit heifcht einenBlick voll Ehr­
erbietung, eine ernfte Freundlichkeit, deutliche, 
jedoch nicht lärmende Sprache, tiefe Verneigung, 
aber nicht anhaltendes Bücken.

Gewiße befondere Regeln der Höflichkeit für 
junge Leute bleiben dem mündlichen Vortrage 
überlaßen.

II.

HaushaltungS'Kunft.



II.
Haushaltungskun ft.

39»
Begriff der Haushaltungskunft. 

T_Jnter der Haushaltungskunß verftehen wir den 

Inbegriff von Regeln, wie man Güter erwerben, 
verwalten und erhalten foll.

§• 40.
Feinde der Haushaltungskunft.
Diefe Zwecke der Haushaltungskunft wird 

man nie erreichen , wenn man nicht die Feinde 
befiegt, die ftets gegen diefelben itreiten , und fie 
zu vereiteln fuchen. Diefe Feinde find: Trägheit, 
finnliche Begierden, Eigennutz und Eigenliebe.

Die Trägheit will Wohlleben, wenigfiens hin­
länglichen Unterhalt ohne Arbeit und Anßrengung,

Dießnnlichen Begierden dringen auf Befriedi" 
gting , vermehren und verftärken fich, wenn nicht 
die Vernunft über fie wachet, und erfchöpfen Ver- 

' mögen und Kraft: der Menfch, ihr Sklave, ge­
het in jeder Hinficht zu Grunde.

Der Eigennutz und die Eigenliebe, da fie 
nur alles auf fich felbft beziehen, und den Men-
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fchen, den fie beherrfchen, wähnen machen, nur 
er allein fey Zweck , jeder Andere diene ihm nur 
als Mittel, verlcheuchen Menlchen von uns, ttnd 
machen uns gehäffig, wo es uns dann praktifch 
unmöglich wird, vorwärts zu kommen.

Vor diefen Feinden'in der Haushaltung mufs 
man fich alfo zuyörderft liüthen, fich gegen fie 
ftets gerufiet halten, und die oben genannten Zwe­
cke werden fich von uns nicht entfernen; wir wer­
den fie erreichen. Wie man hier zu verfahren, 
weiche Maasregeln man zu ergreifen habe, wol­
len wir in nachliehenden § 0. zeigen.

§. 4f.

Von dem b e fi e n und a II g e m e i n ft e n 
Erwerbungs-Mittel.

Das befte und allgemeinfie Erwerbungs-rMit- 
|el ift eine dem gemeinen Beften zuträgliche An­
wendung unferer Kräfte ; ich Page, eine dem ge- 
meinen Wefen zuträgliche Anwendung unferer 
Kräfte, weil es Anwendungen von Kräften giebt, 
die wohl erwerbend find, bey denen aber das öf- 
jentliche Wohl, das gemeine Befte nicht befte 
hen kann, z. B. Betrug, Diebfiahl, Raub, Mord' 
Verrätherey, Geld verfällt ung, Nachmachung öf" 
fenthcher Credijs Papiere, Hazard Spiele, Schatz­
graben , Betteley u. dgl.

Die dem gemeinen Beften zuträgliche An­
wendung unferer Kräfte, wenn fie zum Zwecke 
führen foll, fordert vornehmlich drey Stücke, 
nämlich; Fleifs, Pünktlichkeit und Ordnung.

§•
Vom FleiPse in der Haushaltung.

Der fleifsige Haushälter verrichtet feine Ge- 
fchäfte ohne Zerfireuung, mit Befonnenheit und 
Aufmerkfamkeit. Er ilt fogleich, wie er anfängt, 
mit ganzer Seele dabey; thut alles ohne Auf- 
fchub; die nöthiglten Dinge zuerfi, und ruhet nicht 
eher, als bis lie gethan find. Statt die Arbeit zu 
verfchit-beri, fertiget er fie lieber im voraus; denn 
er weifs , dafs zuweilen unvermuthete Hindernifle 
eintreteii, welche verürPachen , dafs die aufge- 
fchob ene Arbeit entweder liegen bleiben, oder 
fchlecht und übereilt verrichtet werden mufs.

43-
Von der Ordnung und Pünktlich­

keit in der Haushaltung.

Der ordentliche Haushälter und der pünkt­
liche thut alles zu rechter Zeit, und liehet dahin, 
dafs alles, was er zu feinen Gefchäften braucht, 
immer am gehörigen Orte zu finden fey. Weder 
Vergnügen , noch andere durch Beharrlichkeit zu 
beilegende Hindernifle, halten ihn von Befolgung 
der einmal befiimmten Ordnung und Pünktlich­
keit ab. Männlich, liandhaft vollendet er lein 
Tagewerk, trotz allen Verfuchungen, es unvol­
lendet zu laflen. Er hat genaue Aufficht auf alle 
Gerä hfchaften und Vorräthe im Haufe, und arbei­
tet überhaupt nach einem durchgedachten von ihm 
zum Grunde gelegten Piane, welcher eine unum- 
Isfsliche Bedingung einer klugen Haushaltung ift.
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§. 44- §• 45"

Eine kluge Haushaltung fordert einen zum 
Grunde liegenden Plan.

Jedes Verhalten, worin Klugheit als Merk­
mal Vorkommen foll, mufs nach einem wohl über­
legten Plane und nach ficheren Grundfätzen ein­
gerichtet werden, oder es ift ein Handeln aufs Ge­
radewohl ; folglich mufs auch die Haushaltung ei­
nen Plan zum Grunde liegen haben, der die vie- 
lerley Theile, ans denen fiebeftehet, nach gewif- 
fen Regeln beftimmt, mit einander verbindet und 
die fchicklichften , zum Zwecke führenden Mittel 
richtig coordinirt und einander unterordnet.

Um aber einen folchen Plan entwerfen und 
befolgen zu können, dazu gehört vor allen Din­
gen eine vollftändige Kenntnifs feines Hauswefens, 
d. i, eine genaue Kenntnifs feiner Kräfte , die in 
Thätigkeit gefetzt werden follen ; eine genaue 
Kenntnifs der Mittel, die zur Erreichung der Haupt- 
und Nebenzwecke des Haushalts führen, und ei­
ne genaue Berechnung des Aufwandes, der un­
vermeidlich ift, fo wie des wahrfcheinlichen Ge­
winnes * der durch Betriebfamkeit erzweckct wer­
den kann.

Ift der Plan entworfen, fo mufs auch unab- 
läffig an der Ausführung delfelben gearbeitet, d.h. 
das Hauswefen mufs in Gang gebracht, und darinn 
erhalten werden. Dabey kommen zuvörderft fol­
gende Regeln in Ausübung.
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Die erften Regeln einer klugen Haus- 
h a 11 u n g.

1) Man mufs beftändig über alles Rechnung 
führen.

2) Man mufs dahin trachten, dafs nicht nur 
fürs Gegenwärtige, fondern auch in der 
Zukunft es nicht am nöthigen Auskommen 
fehle. Man mufs fich vor Verfchwendung 
und Geitz hiithen, wirthfchaftlich undfpar- 
fam leyn.

3) Ift eine Reform im Haushalte nöthig, fo 
mufs vor allem auf Verminderung der Aus­
gaben gedacht werden; denn die Vermeh­
rung der Einkünfte hat man weniger in 
feiner Gewalt.

4) Will man auf Vermehrung der Einkünfte 
denken, fo ift ernftlich zu unterfuchen, ob 
man nicht das, was man bereits befitzt, 
belfer benutzen könne, als man es bisher 
genutzt hat. Wenn man ganz neue Mittel 
gebrauchen will, fo ift darauf zu fehen, 
ob es wahrscheinlich genug ift, dafs man 
etwas dadurch gewinnen werde. Etwas 
zu wagen, ift nicht wider die Klugheit; 
aber allzu vieles, oder allzu leichtfinnig 
zu wagen, ift das gewilfefte Zeichen der 
Thorheit.
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& 46.

Ueber die Rechnung in der Haus­
haltung.

Man verleget fich ein Ausgabe-und Ein­
nahme-Buch, worein man Tag vor lag ein- 
fchreibt, was am baaren Gelde ausgegeben und. 
eingenommen worden ift. Da uns das Gedacht- 
nifs öfters trügt, fo giebt man kein Geld eher aus 
den Händen, und leget kein eingenommenes Geld 
eher weg, bis man es in diefs Buch eingetragen 
hat. Der Hausvater kann fich diefs Gefchäft er­
leichtern , wenn er die kleinern Ausgaben für die 
Wirthfchaft in ein befonderes Buch einträgt, oder 
eintragen läfst, und alsdann am Ende jeder Wo­
che die Summe des ausgegebenen Geldes in das 
Hauptbuch hinüber nimmt.

Ein Hauptbuch ift neben dem Wirthfchafts- 
Reclmungsbuche , befonders in gröfsern Haushal­
tungen, nothwendig. Man beftimmt in einem fpl- 
chen Haupibuche für die Ausgaben und Einnah­
men einen verhältnifsmäfsigen Theil des Buches, 
und bringt beyde unter gewifle Rubriken, Für die 
Einnahme z. B. folgende: 1) Befoldungt 2) Ziu- 
Jen von Kapitalien, 3) Für abgefetzte Waaren. 4) 
vermifchte und außerordentliche Einnahmen. Für 
die Ausgaben; 1) Wohnung und Möbeln, nebft 
Küchen - Keller - Hof-und Garten-Geräth. f Klei­
der, nebft Leinen-Tifch - und Bett^eig und Wafch- 
kqften. 3) Holz, Licht, Brennöhl. 4) Speifungs- 
koflen, nebft Materialwaaren. 5) vermifchtc und 
aufs er ordentliche Ausgaben, z. B. Baukoftcn, Rei«. 

fen , Gcfchenke, Krankheiten u. f. W. 6) Materia­
lien zum Verarbeiten u. f. w.

So wie eine Seite des Buches vollgefchrie- 
ben ift, wird fiezufammen gerechnet, und die Sum­
me auf die folgende Seite eingefchrieben. Am 
Ende eines Monats ziehet man wieder die Summe 
fowohl der Einnahme, als der Ausgabe aus.

Mit einem folchen Rechnungsbuche kann 
man auch ein Gedenkbuch verbinden.

§. 47.
Gedenk buch in der Haushaltung,

In das Gedenkbuch (memoriale oder 
ffianuale) fchreibt man alles ein, was man 
fonft im Gedächtnifte behalten miifste , nämlich:
1) Alles, wqs man verborgt, wobey man den Tag 
aufzeichnet, an welchem es gefchieht, den Na­
men und Ort des Aufenthalts defien, welcher 
borgt mit dem Worte; Soll oder Debet; fo- 
dann den Betrag des Verborgten, und auch die be- 
fondern Umftände, Welche etwa dabey zu bemer­
ken find. Wird das Geld nachher bezahlt, fo 
durchftreicht man die ganze Note, fchreibt darun­
ter Bezahlt; und trägt diefs in das Ausgabe-und 
Einnahmebuch ein. 2) Alles, was man auf Borg 
empfängt, ebenfalls mit Anzeige des Tages, des 
Namens U. f, f. und mit dem Zufatz: Soll haben 
ödercredit. Wenn man die Schuld bezahlt, 
ftreicht man es durch, fchreibt darunter Bezahlt, 
Und trägt es in fein Ausgabebuch ein. Der Be­
quemlichkeit wegen, wird das Gedenkbuch pa- 
gmirt und mit einem Regifter verfehen,
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Nutzen des Iiechnungs - und Gedenkbuches in 
der Haushaltung.

Mit Hülfe diefer Bücher wird inan jederzeit 
einen richtigen Ueberfchlag feiner Einnahme und 
Ausgabe machen, und fich in beftändiger Bekannt- 
fchaft mit feinem Vermögcnszufiande erhalten 
können, welches der Grund einer klugen Haus­
haltung ift. Denn es ift nicht genug, dals man 
Güter zu enverben verliehe, man mufs fie auch 
wißen zu erhalten; und hierauf beruhet das zwei­
te Stück der Haushaltungskunft, nämlich: Wirth- 
fchaftlichkeit und Sparfamkeit.

§• 49*
Von der Wirthfchaftiichkeit und Sparfamkeit 

in der Haushaltung.

Diefe Tugenden find weit fchwerer zu üben, 
aL> eine des Heifses und der Betriebfamkeit, und 
es nützen diefe letztem ohne die erftern nichts. 
Nicht Fleifs, fondern Sparfamkeit ift die unmit­
telbare Urfache der Vermehrung des Vermö­
gens. Der Fleifs fchafft freylich das herbey, was 
die Sparfamkeit aufhäuft; aber jener möchte im­
merhin erwerben; es würde doch nie ein Kapital 
entliehen, wenn diefe nicht etwas davon zurück 
behielte.

Die Verfehleendung hat ihren Grund in der 
Begierde nach gegenwärtigem Genufs, oder in 
dnnlichen Begierden. Der Verfchwender giebt
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Geld und Güter für Vergnügungen hin, womit er 
doch die Bedilrfniffe und Nothwendigkeiten des 
Lebens beftreiten füllte. Er macht unnöthigen 
Aufwand im Ellen und Trinken, in der Kleidung, 
im Hausgeräthe u. f. f. und fetzet fich dadurch 
bald aufser Stand, das Notlüge anfehaffen zu kön­
nen. Kaufe nur, fagt Franklin , was du nichtnö- 
thig haft, fo wirft du bald verkaufen müllen, was 
dir unentbehrlich ift. Wer Eitelkeit zum Mittags­
elfen hat, bekommt Verachtung zum Abendbrot. 

Stets weniger ausgeben , als man einnimmt, 
darinn liegt das ganze Geheimnifs der Sparfamkeit. 
Die Einnahme läfst fich nicht nach der Ausgabe 
einrichten, wohl aber die Ausgabe nach der Ein­
nahme, und letztere mufs gefchehen, wenn die 
Wirthfchaft nicht zu Grunde gehen foll.

Wer beftimmte und gewiße Einnahmen hat, 
der kann leicht berechnen, wie viel nach Abzug 
der nothwendigen Ausgaben zu feinen Vergnügun­
gen und als Nothpfennig übrig bleibt. Man mufs 
überhaupt drey Pfennige haben: einen Zehrpfen­
nig , einen Nothpfennig und einen Ehrenpfennig. 
Sind aber die Einnahmen blofs zufällig, fo mufs 
man den Anfchlag der Ausgaben nach dem gering- 

Jien wahrfcheinlichen Betrage der Einkünfte ma­
chen. Der kluge Haushälter beobachtet eine ge­
naue Rangordnung unter den Artikeln der Aus­
gabe, und unterfcheidet die nothwendigen von den 
weniger nothwendigen. In diefer Rangordnung 
flehen Leben und Gefundheit oben an ; alfo gehet 
die Ausgabe für gefunde und bis zur Sättigung 
hinreichende Koft allem andern vor. Dann fol-
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gen: nothweiidige Bedeckung durch Kleider und 
Schutz durch Wohnung; das Unentbehrliche zur 
Erziehung der Kinder; Lolin der Arbeiter; Ab­
gaben an den Staat; Unterßützung der Nothlei- 
denden; Aufwandjür Vergnügen

Ucbrigens ilt der Vermögens - Zuftand der 
eigentliche Maafsftab der Bedürfniße; daher er­
geben fich für den Reichen mehrere Bedürfniße; 
auch Verpflichtungen zum großem Aufwande, als 
für den Armen.

§. 5°-
Von der nothwendigen Aufficht im Haufe.

Die Befolgung des Planes einer Haushaltung 
hat noch eine Bedingung, die wir nicht mit Still- 
fchweigen übergehen dürfen; fie ift folgende:

Im Haute mufs Jemand feyn, der die Auf­
ficht über alles und Autorität genug hat, den 
Willen der Hausgenoßen zweckmäßig zu lenken, 
die Arbeiten gehörig zu verlheilen, Vergehungen 
2u Verhüthen, Hehler zu beftrafen, Eintracht über­
all zu erhalten, aller Untreue vorzubeugen.

Fehlet ein folcher Regent im Hanfe, dann 
reißet bald Unordnung ein, die Gefchäfte durch­
kreuzen fich, werden nur halb, viele gar nicht ver­
richtet; es herrfchet nicht Einheit des Willens, es 
ift wirkliche Anarchie vorhanden, .und Zerrüttung 
des ganzen Haufes ift unvermeidlich;

51.
Eheliche Verbindung.

Die Haushaltungskunft wäre unvollständig, 
wenn man darinn nicht auch von der ehelichen

Er e und-

Ercundjchaft händelte. Selbft der Schöpfer gab 
dem erlien Mann ein Weib zur Gehülfinn, und be­
lehrte dadurch deßen Nachkommen, wo fie vor­
züglich Hülfe fuchen füllten. Die erfte Regel, die 
in Anfehung des Heurathens die Klugheit Riebt r 
ift: \

Man wähle nicht eher, als bis man tödhr- 
fcheinhch auf die vortheilhaftefte Art wählet 
kann, laße fich aber niemals zu diefer Wahl 
durch mer kant ilifehe Beweggründe, durch btofse 
Sinnlichkeit, durch Mode, ofUblofs durch Um­
fände beflimmen, fondern man folge den Grün­
den der Vernunft und der Stimme des Herzens.

Diefe Regel bedarf eines Commentars , und 
diefen wollen wir im gegenwärtigen § geben.

Der Zeitpunkt, wo man am vortheilhaftefieii 
eine Gattinn wählen kann, ift der; wo man iftens 
im Stande ift, die Perfon, mit der man durchs 
Leben wallen foll, richtig zu beurtheilen, fowohl 
in Anfehung ihrer phyfifchen, als moralifchen Ei- 
genfehaften; wo man 2te.ns in einem Alter fich 
befindet, das über die völlige Ausbildung des Kör­
pers und die erforderliche Seelenbildüng keineri 
Zweifel übrig läfst; wo man ßteris vermögend ift; 
das Weib feines Herzens und die Früchte derehe-t 
liehen Liebe mit den nöthigen Aufsendingeii zti 
verborgen, alfo febon der Mann ift, der, wie mari 
fagt, feinen eigenen Heerd hat; wo man 4teiis 
hicht nothgedrtmgen ift, bey feiner Wähl auf Ne. 
benabfichteu und Umfiände Rücklicht zu nehmen^ 
fondern frey und unabhängig handeln kann;

Lihrtegr. dtr 1‘hil. IV; B; R
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Man foll fich nicht durch merkantilifche Be­

weggründe, nicht duich blofse Sinnlichkeit, nicht 
durch Nebenumftände zur Wahl einer Gattinn be- 
fiimmen laßen , heilst;

Man foll nicht ein Weib fuchen, das durch 
ihr Vermögen ihren Mann nährt; nicht darum 
heurathen, um der Mühe iiberhoben zu feyn, 
felbft zu erwerben. Diefe niedrige Denk­
art fo vieler Männer wird billig mit herrfch- 
füchtigen, kapriziöfen, polternden und uner­
träglichen Weibern geftraft.

2) Man foll nicht blofs defswegen heurathen, 
um feinen zerrütteten Finanzen aufzuhelfen,

3) Man foll nicht zur Ehe fchreiten, aus dem 
einzigen Grunde, um vermittelft feines Wei­
bes fich auf einen hohem Poften zu fchwinged, 
oder ein Amt zu erhalten.

4) Man foll nicht fein einziges Augenmerk auf 
Schönheit richten. In eben dem Maafse, in 
welchem die Hautfchönheit der Gattinn den 
Mann zu blenden aufhört, werden die Höf­
lichkeiten ihrer Seele ihm fichlbarer und em­
pfindlicher.

5) Man foll nicht um der Mode willen eine 
Frau nehmen. Solche Wahlen find bald ge­
troffen; aber die Reue folget ihnen auf dem 
Fufse nach.

6) Auch foll man nicht aus dem, einzigen Be­
weggründe Gatte werden, um an feinem Wei­
be einen guten und fehern Dienflbothen zu 
erhalten, der fich allen Dienften unterziehet, 
fich alles pflichtmäfsig gefallen laßen mufs, 

bhne den Dienft auffagen zu können. Ein 
folchesWeibfindetfic.il ohne viele Mühe ; aber 
es füllet das Herz des Mannes nicht aus, und es 
giebt eine Ehe ohne Liebe^

§• 52.

K1 u g he i ts regeln beym H eurath eti;

Vor allen Dingen wird zu einer glücklichen 
Ehe Gefundheit und Uhfchuld erfordert. Beyde 
Gatten rnüffen ferner diejenigen faigenjchaftcii 'des 
Verftandes und Herzens befitzen , welche zu ei­
nem freündfchaftlichen und angenehmen Umgän­
ge beytragen. In diefer Hinficht ifi es nölhig, 
dafs fich beyde vor ihrer Verbindung von diefer 
Seite genau zu lernen fuchen, und dafs Jeder fich 
öfters in der Stille die Frage vorlegt, ob er wohl 
auch mit einer Perfon feines Gefchlechts, von die­
fem Charakter und von diefer Denkungsart täglich 
und fiiindlicli umgehen mÖgö, ohne ihrer fiber- 
drüfsig zu werden. Beyde Gatten rnüffen endlich 
gefchicki und geneigt feyn, die Pflichten des Hauss 
flandes treu zu erfüllen. Der Mann mufs feinenri 
Beruf gewachfen feyn, die Frau mufs die häusli­
che Wirthfchäft verliehen, und jeder ah feinem 
Theile hiüfs den Pflichten , welche ihm diefer Be­
ruf auflegt, mit Sorgfalt ein Genüge thün«

Hieraus ergiebt fich nun, worauf der jühgö 
Mann bey feiner Wahl zu feilen, und was erfelblt 
zu thun habej um in der Efie glücklich zii feyn.

Er prüfe lieh zuerlt unpartheyifch, ob er 
jene, zur ehelichen Glückfeligkeit notEs 
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wendigen Eigenfchaften felbfi befitze. Fehlt 
es ihm an dem erften und wefentlichen Er- 
fordernifs, an der Gefundheit, fo fündigt 
er nicht nur an fich felbfi, wenn er heura- 
thet, indem er feinen Tod dadurch be-* 
fchleuniget; fondern er verfündiget fich 
auch an der unfchuldigen Gattinn und der 
zu erwartenden Nachkommenfchaft. We- 
nigftens darf ein folcher nicht ohne Nach­
frage bey einem verfiändigen Arzte'diefen 
wichtigen Schritt thun; denn einige Krank­
heiten find allerdings von der Art, dafs die 
Ehe felbfi als das belle Heilmittel dawider 
angefehen wird.

2) Er prüfe fich, ob etwa nicht grobe fittli- 
che Fehler feinem Charakter ankleben, 
z. B. Neigung zum Trünke, Wollüfiigkeit 
u. f. w. lfi diefs der Fall, fo ziehe er fo- 
gleich gegen fie zu Felde, lege fie ab, ehe 
er noch aufser fich eine Familie damit un­
glücklich macht. Ueberhaupt ilt es eine 
unumltöfsliche Wahrheit: der Mann, wel­
cher mit fich felbfi nicht zufrieden und in 
fich felbft nicht ruhig und glücklich ift, der 
kann auch mit Andern, und Andere kön­
nen in Verbindung mit ihm, nicht glücklich 
leben, Die Selbftprüfung und Selbftkennt- 
nifs hat aufs ganze Leben, und insbefon- 
dere auf den Eheftand eine heillame Wir­
kung; fie ift nicht nur ein Mittel zur ei­
genen Belferung, fondern fie lehret uns
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auch , Nachlicht und Geduld mit den 
Schwachheiten Anderer zu haben.
Ift man mit .diefer Prüfung zu Stande gekom­

men, und hat man fich überzeugt, dafs man ei­
ne Gattinn glücklich machen kann, fo fehe man fich 
nach einer Perfon um, welche die Eigenfchaften 
befitzt, von denen fich errathen läfst, dafs fie uns 
beglücken werden. Man habe zu diefem Ende 
nachftehende Regeln vor Augen;

D Wähle eine Perfon, die dir am Stande, 
an Herkunft, an Vermögen, Alter, Lei- 
besbefchaffenheit, Religion und Gemüths- 
art eben nicht ungleich ift. Si vis nube- 
re, mibe pari. Ehen, die in Anfe- 
hung des Standes und der Herkunft ungleich 
find, find äufserft feiten zufriedene Ehen. 
Es ift ein Wunder, wenn das vornehme 
Weib ihre Superiorität nicht den minder 
vornehmen Gatten empfinden läfst, und 
nur gar zu oft gefchieht es , dafs das von 
gemeinem Stande herrührende Weib ihren 
Abltand von dem Manne einer glänzenden 
Herkunft fühlen mufs , zu gefchweigen,

■ daTs Freunde und Verwandten auf folche 
Ehen die wenigftenmale gut zu fprechen 
lind. Alles Quellen vön Zwietracht und Un- 
einigkeit.^Nicht minder bedenklich ift es, bey 
Mangel an eigenem Vermögen eine reiche 
Frau, zu heurathen, es wäre denn, man 
hätte ihr ein Aequivaient, das ihrem Reich- 
thum das Gegengewicht halte, als etwa 
Charakter, Rang, Anfehen'u. dgl. anzu



2Ö2
Rieten; oder man wäre moralifch gewifs, 
dafs die reiche Gattinn Vernunft, Tugend 
und Edelmuth genug befitze, um nicht be- 
forgen zu dürfen , fie werde fich Vorwür­
fe erlauben, und über den Mann herrfchen 
wollen. Der alte Sirach hat fchon gefagt; 
,,Wenn das Weib den Mann reich macht, 
fo ift da eitel Hader, Verachtung und gro­
ße Schmach“ (Kap. V, 28. 29.) ; und Juve~ 
nal fchreibt: Intolerabilius nihil 
e ft , quam fcemina dives. Weit fi- 
cherer gehet man , wenn man eine Perfon 
wählt, welche die unfchätzbare Tugend 
belitzt, durch Sparfamkeit und guteWirth- 
fchaft unfern Wohlfiand zu verbeffern und 
Vermögen zufammen zu bringen. Auf je­
den Fall ift es ralhfam, dafs der Männ? 
der eine reiche Frau genommen hat, zei­
ge, er bedürfe ihres Reichthums zu feiner 
Erhaltung nicht, dafs er ihr zugebrachtes 
Vermögen unangetafiet laffe, unddieNoth- 
wendigkeiten des Hauswefens von feinem 
eigenen Erwerbe beftreite. — Ich mufs 
aufrichtig bekennen, dafs ich den Mann 
eben nicht gar fehr achte, der davon dem 
Vermögen feines Weibes fich gütlich thun 
will. JSIach meiner Ucberzeugung ift es 
des Mannes Sache, Brot in’s Haus zu 
fchaffen, die Seidigen ftandesmäfsig zu 
nähren. Kann man das nicht, fo leide 
man Verzicht aufs Heurathen; oder mart 
ift aufferdem ein kleiner, fich wegwerfeß-
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der Menfch, der in den Augen jedes Ver­
nünftigen verlieren mufs, der feibft in den 
Augen feines Weibes auf wahre Achtung 
und das Anfehen des Hausvaters keine An­
sprüche machen kann. Recht widerfährt 
folchen Halbmännern, wenn fie über lang 
oder kurz dafür blifsen, und in jedem Bli­
cke, jeder Miene, in jedem Laute ihrer 
Frauen den Vorwurf Iefen müßen, dafs fie 
keine Männer find, wenn fie regiert und 
verfpottet werden.

Auffallende Ungleichheit des Alters ver- 
fpricht keine glückliche Ehe; fie macht 
jene zvechfelfeitige Liebe unmöglich, wel­
che den Grund zur ehelichen Freundfchaft 
legen mufs. Auffallend ungleich aber find 
Ehen in Anfehung des Alters , wenn z. B. 
Winter und Frühling, 60 Jahre zu 16 Jah­
ren, kommen. Was die Leibesbefchaffenheit 
betrifft, fo wollen wir hier nur fo viel an­
merken, dafs in diefem Stücke bey bey- 
den Gatten keine zu grofse Differenz Statt 
finde. Ein Herkules paßt nicht für eine 
Pfyche, und eine Grazie fticht zu fehr ab 
an der Seite eines Cyklopen. Die Gattinn foll 
die Hälfte des Mannes feyn;’ unfchiCklich 
ift es alfo, wenn fie das Viertel oder gar 
Sechstel von ihm ausmacht, und fo umge­
kehrt, Körperliche Schönheit iR gemeinig­
lich das Erfte, was Liebe erregt, was fie 
nach der Einrichtung der Matur auch, er­
regen mufs, und ihrer Abficht nach er re-



gen Toll. Denn von Harken, gefunden und 
fchönen Eltern werden in der Regel auch 
Kinder gezeugt, die ihnen gleichen, und 
eben das ift es, was die Natur will; fie 
hat es darauf angelegt, zu verhüthen, dafs 
das Menfchengefchlecht von feiner kör­
perlichen Vollkommenheit nicht verliere. 
.Aber was ilt Schönheit ? — Gefundheit und 
blühe/ide Jugend machen in Beziehung auf 
dielen Zweck das Wefentliche der Schön­
heit aus, und für den vernünftigen Mann 
gehören noch dazu die Züge einer edlen 
Seele, der Ausdruck eines wohlwollenden 
Herzens in Augen und Mienen. Alles An­
dere beruhet auf Einbildung, oder es darf 
wenigstens gegen die übrigen Eigenfchaf- 
ten einer guten Ehefrau nicht in Anfchlag 
kommen. — Bedenklich ift es, wepn Per- 
fonen heurathen , die von vörjchiedener Re­
ligion find. Ehegatten lind nur dann glück­
lich, wenn fie gleichfam ein Herz, ein Sinn 
find; diefes aber findet bey Verfchieden- 
heit der Religion nicht leicht Statt. Ein 

, Thejl ift um den andern belorgt, und oft 
verdammet ein Theil den andern, fucht zu 
bekehren, und zürnet, wenn es mit dem 
Bekehrungs-Gefchäfte nicht glücken will. 
Auch hat diefe Verfchiedenheit oft nach­
theiligen Einflufs auf die Kinder. Es ent­
liehen Zweifel, Beforgnifle, Wulerfprüche, 
Vpeinigkeit der Geniüther, Zank und
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Zwietracht. — Ein wefentliches Erforder- 
nifs einer glücklichen Ehe ift Gleichheit der 
Gemüther ; denn vergebens fuchet man Sin­
nes-und Herzenseinheit da, wo Empfin­
dungen, Grundfätze und Maximen, Wün- 
fche und Neigungen einander entgegenge­
fetzt find. Zwang, Verfteilung können hier 
wohl Manches hervorbringen. Aber Was ift 
das für eine Ehe, wo immer ein Theil im 
Zwange und in Verfteilung leben mufs! 
Diefe Gleichheit der Gemüther fordert in- 

♦ delfen nicht, dafs beyde Eheleute von ganz 
gleichen Charakteren feyn follen, welches 
nicht einmal möglich ift ; genug ift es, wenn 
die Gemüther nur mit einander nicht con- 
tra/liren, einander nicht contradictorifch 
entgegengefetzt find. Vernunft , Tugend 
Und Liebe werden in diefem Falle fchon 
Einheit des Willens hervorbringen, und 
diefs find die Eigenfchalten, auf welche 
zuvörderft jeder Ehcluftige fehen foll, — 
— Wir kommen zur zweyten Regel.
Mache dir nicht ein zu hohes Ideal von 

deiner zukünftigen Frau. Frage dich feibft, 
Wie viele Fehler und Schwächen fie dir zu 
vergeben haben wird, und mache dich 
dann gefafst, eben die Billigkeit und Nach­
ficht gegen fie zu beweifen.

3) Suche ein Weib, die Verftand und ein un­
verdorbenes Herz hat. Hat fie das letzte­
re nicht, fo helfen ihr Bildung, Gefchick- 
lipfikeit und Talente nichts, Ift ftp aber
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frey von modefüchtiger Eitelkeit, Stolz 
und Koketterie, von menfchenfeindlichen 
Gefinnungen, von Eigenfinn und Geitz; 
liebt fie Reinlichkeit und Ordnung ; hat fie 
fchnelles und richtiges Gefühl des Guten 
und Schönen ohne Empfindeley : fo bi ft 
du hernach felbft Schuld, wenn ihr nicht 
beyde, während der erften feurigften Lie­
be, den Grund zur ftets währenden See­
lenharmonie leget

4) Laße dich bey der Wahl deiner Gattinn 
nicht von Liebe allein, fondern auch von * 
der Vernunft leiten; fubordinire jene die- 
fer; denn Liebe, wenn man ihr zu viel 
einräumt, macht trunken, macht phyfifch 
und moralifch blind, folglich zu unpar- 
theyifcher Prüfung des Gegenftandes ganz 
und gar unfähig.

5) Willft du einePerfon beobachten und prü­
fen, ob fie lieh zu deiner Gattinn f'chicke, 
fo verberge diefe Abficht fo gut und fo lan­
ge, als du kannft. Beweife ihr nicht mehr 
Höflichkeit im Umgänge als jeder andern, 
und fcheine nicht befonders auf fie auf- 
merkfam zu feyn. Schlauheit und Ver- 
ftellungskunft ift dem weiblichen Ge- 
fchlechte befonders eigen, und man ver­
fehlt gewifs feinen Zweck, wenn man ihn 
offen zur Schau trägt

6) Um hier nicht getäufcht zu werden, ftu- 
diere vor allen Dingen die Mutter. Be­
obachte fie bey jeder Gelegenheit, in jeder
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Verbindung von Umftänden, vorzüglich 
aber in ihrer Benehmungsart gegen ihren 
Mann. Gewöhnlich find Töchter die Co- 
pien ihrer Mütter. Der Charakter der 
Mutter ift insgemein auch der Charakter 
der Töchter.

7) Bey der Auswahl einer Gattinn bediene 
dich keiner Mittetperfon, fondern gehe 
hin, fiehe felbft, überzeuge dich felbft.
Wähle nie, wenn du nicht ganz abhän­

gig von dir felbft bift, ohne oder gegen 
den Willen deiner Eltern, Verwandten, 
Vorgpfetzten, nie ohne verftändige Freun­
de zu Rathe gezogen zu haben,

9) Haft du einmal dein Wort gegeben, fo 
halte es heilig, auffer es ergäben fich Um- 
ftände , die du nicht vorherfehen konnte!!, 
und die den Vertrag null und nichtig ma­
chen.

10) Hat ein Frauenzimmer ein gutes Herz, 
Verftand, Tugend und noch dazu Vermö­
gen, fo ift fie eine Perle, die man nicht 
immer findet.

‘ §• 53.
Klug heits regeln im B r a u t ft a n d e.

Die Zeit von der Verlobung an, bis zurprie- 
fterlichen Einfegnung, nenne, ich den Brautßand. 
Zu keiner Zeit pflegt die Verleumdung , Oliren- 
blaferey und Kdätfcherey gefehäftiger zu feyn, als 
gerade in diefem Zwifchenraum. Man waffne fich 
didier mit Standhaftigkeit, mid verachte derglej-
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chen Gefchwätz. Aber man fuche eben defshalb 
diele Periode fo viel als möglich abzukürzen; denn 
wenn die Ehe wirklich vollzogen ift, fo hört fol- 
ches Gerede von felbft auf. Auch hat die Ver­
längerung des Brautftandes noch einen anderen 
Nachtheil: Die Verlobten werden durch den lan­
gen Umgang allzuvertraut mit einander, welche 
Vertraulichkeit leicht zu tadelhaften und unklugen 
Schritten verleitet; auch ift es möglich, dafs der 
Bräutigam vor der Trauung ftirbt, — Ueberhaupt 
erfordert der Umgang zwifchen Verlobten einen ge- 
willen Anftand, der nie die Schranken der gegen- 
feitigen Hochachtung überfchreitet. Verletzung die- 
fes Anftandes legt den Grund zur Gleichgültigkeit 
in der Ehe. Die überfülle Zärtlichkeit, die faden 
Tändeleien fchicken fich am wenigften in öffentli­
chen Gefellfchaften, und Verlobte fpielen danicht 
feiten, ohne dafs fie es glauben, eine hÖchft lä­
cherliche Rolle, indem fie aller Welt ihre innige 
Liebe glauben kund thun zu muffen. Sie verder­
ben fich auch einander felbft damit; denn fie erregen 
iiberfpannte Vorftellungen von dem in der Ehe zu 
erwartenden Glücke.

Eine allgemeine, an fich nicht zu tadelnde 
Sitte ift es, dafs Verlobte einander Gefchenkema­
chen; fie verdient aber Tadel und wird thöricht, 
wenn diefer Aufwand denVermögensumftänden der­
felben nicht angemeffen ift. Eine folche unbefonne- 
ne Verfchwendung- herrfchet auch öfter bey der 
Ausrichtung der Hochzeit, Es werden da nicht 
feiten Summen aufgeopfert, womit das neue Ehe­
paar feine Wirthfchaft hätte einrichten, oder vre«»
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nigftens einige Zeit haushalten können. Wer klug 
ift , meidet folche Thorheiten.

54-
Klug heits regeln im Eheßande felbft.

1) Man fetze nie gegen einander jene Höflich­
keit aus den Augen, die fehr wohl mit Ver­
traulichkeit beftehen mag, und die den Mann 
Von feiner Erziehung bezeichnet. Ohne fich 
fremd zu werden , forge man doch dafür, 
dafs man durch oft wiederholte Gefpra- 
che über diefelben Gegenfiände nicht lang­
weilig fey, dafs man fich nicht fo auswendig 
lerne, dafs jedes Gefpräch der Eheleute unter 
vier Augen läfiig fcheint , und man fich nach 
fremder Unterhaltung fehnt.

2) Man erfülle nach einem feilen Plane alle fei­
ne Pflichten wo möglich fo, dafs man darinn 
alle feine Bekannten übertreffe, und man wird 
auf die möglichfte Hochachtung Anfpruch ma­
chen können. Wenn du willft, dafs deine 
Frau dich unter allen Menfchen am mehre- 
ften lieben und ehren foll; fo verlaße dich 
nicht darauf, dafs fie dir’s bey der Trauung 
verfprochen hat, fondern darauf, dafs du al­
le Kräfte aufbieteft, beffer zu feyn, als Andere.

3) Ift dir eine würdige Gattinn zu Theil gewor­
den , fo halte fie in Ehren , und laße fie in 
deiner aufrichtigen Hochfehätzung und Liebe 
den Lohn ihrer Tugend finden.
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4) Um die Tugend deines Weibes keiner Ge­

fahr auszufetzen, halte fie vor allem Umgän­
ge mit unmoralifchen Menfchen, vorzüglich 
Weibern, entfernt.
Quäle (ie nicht mit thörichter Eiferfücht; ver­

meide aber auch jeden Anlafs zur Eiregung 
der ihrigen.

6) In der Ehe füll Friede herrfchen. Man mufs 
alfo alles vermeiden , was die Eintiacht Hö­
ren , und alles thun, was fie befördern kann. 
Hiezu wird hauptfächlich gegenfeitige Hoch­
achtung erfordert, deren Mangel die gemein- 
fie Quelle von Uneinigkeiten ift. Alizugro- 
fse Familiarität, Sorglofigkeit im Anzuge, 
Schmutz und Unreinigkeit in der Kleidung, 
am Körper, in leinen Sachen; rauher, un. 
höflicher Ton bey feinen Forderungen, — 
das find theils Urfachen, theils Zeichen von 
der Abnahme der Achtung. Man zeige da­
gegen in Mienen, Ton und Ausdruck, felbft 
bey Tadel und Verweifen, immer eine gewif- 
fe Schonung und Werthfehätzung, durch ein 
freundliches, liebreiches und höfliches We- 
fen. Ernft, und nöthigenfalls auch Strenge 
kann ohne Grobheit fehr wohl befiehen.

7) Gegen Schwachheiten und Fehler des Andern 
mufs man nicht allzuempfindlich feyn, Klei­
nigkeiten lieber ganz überfehen, und thun, 
als ob man fie nicht merkte; denn nichts ift 
unleidlicher, als ein befiändiges Kriteln, Knur­
ren und Poltern.
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Eines fache das Andere mit Klugheit von 

feinen Fehlern zu entwöhnen, durch Vorftel- 
lung des Nutzens auf der einen und des Scha­
dens auf der andern Seite, durch Benehmung 
der Gelegenheit , durch ein gutes Beyfpiel.

9) Man hiithe fich vor Figenfinn., der auf For­
derungen oder Weigerungen beharret, oh­
ne Gründe zu haben öder anzügeben. Eines 
lerne dem Andern nachgelen, insbefondere 
das Weib dem Mann, felbft dann, wenn er 
Unrecht hat ; er wird diefen Edelmuth fühlen 
und bey erfter Gelegenheit eine gleiche Nach­
ficht beweifen.

10) Eheleute follen mit dem reinfien Vertrauen 
zufammen halten, und nicht dulden, dafs 
Verwandte, oder Fremde, fich in ihre häusli­
chen Angelegenheiten mifchen, und durch 
Klätfcherey und Zuträgerey den Frieden Kö­
ren. In Dingen, welche den guten Namen 
des Gatten angehen , oder auf Geringfehä­
tzung , Unterdrückung und Demüthigung des- 
ielben abzielen, mufs der Gatte von keines 
Andern Einflufs fich leiten lallen. Aus dem- 
felben Grunde und um feiner eigenen Ehre 
willen darf man fich nicht erlauben, hinter 
dem Rücken feines Gatten gegen Anderenäch­
theilig von ihm zu fprechen, fondern man 
mufs vielmehr feine gute Seite rühmen und 
das Lobenswerthe an ihm auffuchen.

J1) Gatten müßen einander mit Gefälligkeit zu­
vorkommen , einander unaufgefordert ange­
nehme Dienlte erweifen; ein folches Betra­



gen Wird ihre Herzen imtiier feftör und inni­
ger verbinden.

12) Gute Hauswirthfchaft ift eines der noth- 
Wendigften Stücke zur ehelichen Glückfelig- 
keit. Einem einzelnen Menfchen ift . alles 
leicht zu ertragen, Nolh , Mange], Demü- 
thigung, Zurückfetzung ; am Ende flehet ihm, 
wenn er gefunde Arme hat, die ganze Welt 
offen; aber wenn fchlechte Haushaltung den 
Ehemann und Vater in Armuth geftürzt hat, 
Uiid er nun den Blick umher wirft auf die Per- 
fonen feiner Familie, die von ihm Unterhalt, 
Nahrung, Wartung, Erziehung, Vergnügen 
fordern: wenner dann oft nicht weifs, wo­
her er auf Morgen Brot nehmen, wovon er 
fie kleiden foll ; oder wenn feine bürgerli­
che Ehre, feine Beförderung, die Verforgung 
feiner Kinder davon abhängt, dafs er mit den 
Seinigen in einem gewiffen auflandigen Auf­
zuge, vielleicht gar mit einigem Glanze er- 
fcheine, und es doch von allen Seiten dazu 
fehlt; wenn Schulden gezahlt werden füllen, 
und doch nicht gezahlt werden können, mit­
hin Glück , Ehre und Reputation auf dem 
Spiele liehen, dann fallen böfeLaunen, Krank­
heiten des Leibes und der Seele den Unglück­
lichen an, und oft ergreift ihn Verzweiflung, 
Weib und Kinder machen ihm Vorwürfe, Er 
flehet fich zurückgefetzt und verachtet; das 
Leben ift ihm eine Hölle ; das Glück derEhe 
ift verfchwunden. Oft gerathen folche Gatten 

in 

in Aüsfchweifmlgfen, werden oft Verbrecher; 
deren fich die Gerichte verfichern. Die Kin­
der bleiben ungebildet, und werden ein Ball 
des Schickfals.

Klugheitsregeln für Männer, denen in der Ehd 
kein glückliches Loos gefallen.

Bey aller Klugheit, die man anwendet; kann 
es doch gefchehen, dafs man eine Perfon zur Ge- 
fährtinn bekommt, die nicht alle die Eigenfchaf- 
ten befitzt, die eine glückliche Ehe machen, ja ari 
der fich felbft Fehler von Bedeutung entdecken; 
In einem folchen Falle ift abermals ein khiees Be­
nehmen hothwendig; Wir wollen in diefer Hin­
ficht einige Regeln mittheileri;

l) Fehlt es deiner Gattinn an einem Ompfind- 
famen und guten Herzen; fo mufst du in dei­
nem Betragen überhaupt, befonders abergtgezf 
/e Freundlichkeit, Sanftmüth, Milde Und zu­
vorkommende Gefälligkeit herrfchen laßen, 
und in ihrer Gegenwart Handlungen des 
Wohlwollens fo viel als thunlich üben. Und 
dein Vergnügen darüber bemerkbar machen.- 
Oft -werden durch diefes Mittel ünempfind- 
fame Herzen gerührt, und theilnehmend.

s) Mangelt es deiner Gattinn am ausgebildeteii 
. Verftande, an Pflichterkenntnifs, an Kennt- 

hifs ihrer felbft und ihres Berufes , hat fie un­
richtige Begriffe und Vorurtheile, fo forge 
dafür, ihr den nöthigen Unterricht auf eine 
liebvolle Art mitzutheilen.

f.ehrbcgr. der Phil. IV. JJ. S
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3) Wenn dir das Schickfal oder eigene Thor- 

heit ein Gefchöpf gegeben hat, das mit gro- 
fsen moralilchen Gebrechen, odergar mit La­
ßem behaftet, dir durch Neid, Geitz, un­
vernünftige Eiferfucht , oder Untreue u. dgl, 
das Leben verbittert ; fo mufst du in folchen 
Situationen dreyerley Rücklicht nehmen; näm­
lich zuerft folche, welche auf Beförderung dei­
ner Ruhe abzielen; fodänn Rückfichten auf 
Kinder und Hausgenoflen ; und endlich auf das 
Publikum. Was dich felblt betrifft, fo ra- 
thet die Klugheit, wenn einmal keine Hoff­
nung zu Bewirkung fitllicher Befierung da iß, 
fich nicht mit Klagen, Vorwürfen und Zän-. 
kereyen aufzuhalten, fondern in der Stille 
folche kräftige Gegenmittel zu wählen, die 
Vernunft, Rechtfchaffenheit und Ehrgefühl 
billigen. Entwirf reiflich und mit möglichft 
kaltem Blute deinen Plan. Ueberlege wohl, 
wie du deinen Zuftand leidlich machen kön- 
neli. Erniedrige dich aber nie fo weit, dafs 
du dich zu groben Behandlungen verleiten 
liefseß ; fonft haß du fchon zur Hälfte unrecht. 
Erfülle endlich um fo treuer deine Pflichten, 
je öfter dein Wtib diefelben übertritt. Auf 
diele Art wird dein Gewißen beruhigt feyn, 
und mit einem ruhigen Gewißen läfst fich al­
les , auch das Aergße ertragen. In Betracht 
deiner Kinder , des Hausgefindes und des Pu­
blikums aber vermeide alles Auffehen. Lafse, 
wo möglich, dein Unglück nicht ruchbar wer­

den. Wenn Uneinigkeit Unter Eheleuten 
herrfcht, fo werden die Kinder immer fchlecht 
erzogen. Ift diefe Uneinigkeit alfo nicht zu 
verbergen, fo überlaße lieber die Leitung dei­
ner Kinder fremden Händen. In Gegenwart 
des Gelindes vermeide allen Zank; fonft ent­
liehen Partheven und Klätfchereyen ohne En­
de, die Sache wird ausgetragen, und du ver­
werft an der Achtung deiner Mitbürger. Ver­
traue daher auch nicht leicht dein Unglück­
fremden Leuten.

4) Ift deine Gattinn eine Verfchwenderinn, fo 
führe das Hauswefen felblt; gieb ihr immer 
weniger Geld in die Hand, und laße fie die 
Folgen ihrer Verfchwendung dadurch empfin­
den , dafs du ihr bey dem Mangel, den fie 
fich durch ihreThorheit zugezogen, aus wahr- 
fcheinlichen Gründen der Unmöglichkeit Hül­
fe verfagft.

5) Ift fie zur Koketterie geneigt, fo fchneide ihr 
nach und nach alle Gelegenheit ab mit Per- 
fonen umzugehen , die fie darinn beftärkten, 
Dulde überhaupt keine Hausfreunde.

6) Iß fie der Spielfucht ergeben, fo entziehe fie 
allen Spielgefellfchaften, und verbanne alle 
Karten aus deinem Hanfe.

7) Ift fie lau in der Re'igion, fo führe Hausan­
dachten ein, und dringe auf Befuchung des 
öffentlichen Gottesdienftes. Gehe ihr mit 
Beyfpielen der Religiofität vor.

S u
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S) Ift fie ichmähfüchtig, Verleumderifch, fo 

entdecke ihr den Ungrund ihrer Verleumdung, 
befchäme fie.

So viel über unglückliche Ehen ; nun noch 
einige intereffante Fragen und Beantwortung der­
felben.

§• 56.
Soll der Mann oder die Frau im Haufe herr- 

fchen, oder foll die Herrfchaft zwilchen 
beyde vertheilt feyn?

Der Mann hat die uralte Obfervanz für fich, 
dafs man ihn als das Oberhaupt der Familie be­
trachtet, und dafs feine Stimme, in befonders wuch­
tigen und zweifelhaften Fällen entfcheidet. Diefs 
kommt ihm auch, wirklich in mehr als einer Hin- 
ficht zu. — Er iit gewöhnlich — oder follte es 
doch feyn — älter und erfahrner', er überfieht das 
Ganze und den Zufammenhang einer Sache leich­
ter und belfer, und Fettigkeit und Unerfchütter- 
lichkeit find natürliche Züge feines Charakters. 
Der Frau dagegen fehlt es oft an Gelegenheit fo 
viele Beobachtungen zu machen, und Erfahrungen 
einzufammeln, und es wird bey ihr fchon. eine ge­
wiße Biegfamkeit und die Gabe, fich in jedes Ver- 
hältniß zu fchicken, fo wie die Kunft zu dulden 
und nachzugeben , voraus gefetzt. Zu dem allen 
kommt noch, dafs der Mann in der Regel Ernäh­
rer und Verforger, Befchützer und Vertheidiger 
der Seinigen ift, und für jede Unordnung, und 
überhaupt für alle«, was fein Hauswcfen betrifft,
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zunächft verantwortlich gemacht wird, Er kann 
alfo auch, wenn er foult nicht zu den Schwächen 
und Kurzfichtigen gehört, unmöglich alles gut 
heißen und lieh gefallen lalfen, was ohne fein 
Wiffen, und ohne feine Einwilligung eingerichtet 
wird, und er würde Unrecht thun,' und grofse Schwä­
che verrathen, wenn er den Plan, welchen fein 
Verftand und fein Herz gemeinfchaftlich entwor­
fen haben, darum wieder aufgäbe, weil fich ihm 
die Frau, ohne jedoch feine Gründe entkräften zu 
können, aus blofsem Eigenfinn, und purer Will- 
kühr entgegen ftellte. Indeffen ift damit nicht ge­
tagt, dafs der Mann fich zum Alleinherrfcher in 
der Familie machen miiffe, dem die Frau auch 
dann gehorche, wo fie nothwendig die Sache bef- 
fer verliehet. Ein folcher Defpote vom Manne 
wird bald die zärtliche Liebe feiner Gattin verlie­
ren, alle Zutraulichkeit auf ihrer Seite wird ver- 
fchwinden. Die Zeiten find längft vorüber, wo 
das Uebergewicht an Kraft und Stärke alles beym 
Manne entfehied; wo er, felbftroh und un«ebil- 
det, nichts als unbedingten Gehorfam von feinem 
Weibe forderte, und fie blofs als Mittel, nicht auch 
als Vernunftwefen betrachtete Die Weiber hatten 
damals einen eingefchränkten Zuftand; aber fie 
verlangten auch keinen belferen, weil fie keinen 
belferen kannten. Jetzt, wo unfere Begriffe und 
Gefühle fich fo merklich erweitert und verfeinert 
haben, würde uns und ihnen fchlecht damit ge­
dient feyn, wenn das damalige Verhältnifs noch 
Statt fände. Wir machen jetzt größere Anfprüche 
auf ihre Bildung an Gcift und Herz, fie können aL
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fo auch, und das mit Recht, mehr Achtung, Zärt­
lichkeit und Annäherung von unferer Seite ver­
langen. Sie find uns Gefährtinnen , Freundinnen, 
Gehülfinnen geworden; auch wir müßen ihnen 
mehr Gemeinfchaft und Zutrauen beweifen, und 
alles, was dem zuwider ift, forgfältig vermeiden. 
— Wie aber könnte das belfer und leichter ge­
schehen, als wenn wir fie bey allem , was wir für 
noihwendig und gut in unferer häuslichen Einrich­
tung haken, zu Rathc ziehen; fie nicht zurück fe­
tzen und ihre Vorfchläge und gegründete 'Einwen­
dungen nicht von uns weifen. In vielen Stücken, 
die zum Hauswefen gehören, haben die Weiber 
iiberdiefs belfere und gründlichere Einfichten, als 
wir, und da würden wir von unferer Seite doppelt 
fehlen, wenn wir fie befchränken, oder ihren Ein- 
flufs unwirkfam machen wollten. Ift die Frau 
fonft vernünftig und gut, fo wird fie zuverlälfig ' 
unfern Gründen Gerechtigkeit widerfahren lalfen, 
und felbli dann nach unferen Wünfchen fich fügen, 
wenn fie auch den ihrigen entgegen find. — Ift fie 
cs nicht, dann — ja dann find wir freylich ge­
rechtfertigt, wenn wir nach unterem beiten Wilfen 
und Gewi (Ten zu Werke gehen.

Aus dem allen folgt alfo die wichtige Regel : 
jfilänner, machet nur behutfamen und vorfichtigen 
Gebrauch von dem euch zuftehcnden Rechte, Her­
ren im Haufe zu feyn; fpannet die Saiten nicht 
zu hoch, damit fie nicht Mifstöne angeben, oder 
am Ende wohl gar — fpringen mögen.

Kein vernünftiger Mann wird befehlen, blofs 
um feinen Willen zu haben, oder um feine männ-
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, liehe Authorität da zu zeigen, wo er wohl weifs, 

dafs er keinen Widerftand zu fürchten hat. Rath- 
fam und klug ift es, wenn man felbft dann nur 
durch freundfchaftliche Vorftellungen und Bitten 
zum Ziele zu kommen fucht, wenn man fichauch 
der Rechtmäfsigkeit feiner Abfichten bewufst und 
ficher ift, auf eine andere Art durchdringen zu 
können, Wenn man fogar bey treuen und willigen 
Dienftbothen feine Befehle gern in Wünfche ein­
kleidet, und nur, wenn es Nothift, den Herrn 
zeigt, wie vielmehr follte es dann immer gefche- 
hen, wenn man es mit der Gefährtin» feines Le­
bens, mit der Theilnehmerinn feiner Freuden und 
Leiden, mit der Mutter feiner Kinder zu thun hat.

§• 57.
Wer mufs die Kaffe haben —■ der 

Mann, oder die Frau?

' ■ In der Regel mufs der Mann, nicht nur als 
das Oberhaupt der Familie, fondern auch, weil 
er am ficherften weifs, wie hoch fich die ganze 
Einnahme beläuft, die Kaffe unter feiner Aufficht 
haben. Seine Sorge ift es, zu beftimmen, wieviel 
auf diefen und jenen Artikel des Hauswefens ge­
wandt werden kann, der Frau dienöthige Summe 
zur Führung der Oekonomie zu übergeben , und 
dafür zu forgen , dafs alles gehörig eingetheilt wer­
de. — Auch find Frauen feiten im Stande, das 
en gros der Haushaltung mit der Genauigkeit 
und Vorficht zu beforgen, als Männer. Sie kön­
nen die beften Wirthinnen feyn, und doch, aus
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Mangel einer gehörigen Ueberficht des Ganzen, 
fch wer zu beffernde Fehler begehen. — Indeffen 
gönnen doch Fälle eintreten, wo das Ganze des 
Hauswefens ungemein gewinnt, wenn der Mann 
fich blofs aufdas Schaffen und Verdienen einfchränkt, 
und Kaffe und Ausgabe der Frau überläfst. Die- 
fer Pall tritt gewöhnlich da ein, wo der Mann ein 
Gelehrter ift. Aber dann ift auch ein verftändiges 
Weib höchft nothwendig; außerdem bleibe man 
lieber bey der Regel und meide die Ausnahme.

§• 58»
Ift es nöthig, dafs der Mann klüger 

fey, als die Frau?
Eine nicht unwichtige Frage! Wir wollen 

fie näher beleuchten. Der Begriff von Klugheit 
und Vernunft wird mit allen feinen Relafuren un,d 
Modificationen nicht immer auf einerlpy Art ver­
banden. Die Klugheit eines Mannes foll wohl 
von ganz anderer Art feyn, als die, welche man 
von einer Frau verlangt; und wenn nun vollends 
Klugheit mit Welterfahrung, oder gar mit Ge- 
lehrfamkeit verwechfelt wird , fo wäre es Unfinn, 
von diefen bey einem Gefchlechte fo viel, als 
bey dem andern, voraus fetzen zu wollen. Ein 
Frauenzimmer hat genug, wenn fie Feinheit, un- 
fchuldige Verfchlagenheit, Behutfamkeit, Witz, 
Duldfamkeit, Nachgiebigkeit und Geduld befitzt; 
—lauter Stücke, die doch auch zur Klugheit gehören! . 
— welche in dem Grade nicht immer das Eigen- 
thum des männlichen Charakters find. Dagegen 
$ l’ey dem Manne erforderlich, dafs er vorfchau-
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ender, gefafster bey allen Vorfällen, feiler, un- 
erfchütterlicher, weniger den Vorurtheilen unter­
worfen, ausdauernder und gebildeter fey, als das 
Weib. Jene Frage war aber im allgemeinen Sin­
ne zu verliehen, nämlich alfo : Wenn einer von 
beyden Theilen fchwach, ftumpf von Organen, 
und unwiffend in manchen zum Weltleben nöthi- 
gen Kenntniffen feyn follte, wäre es beffcr, dafs 
der Mann oder die Frau der fchwächere Theil wä­
re? Wir antworten: Die Frau; denn die Erfah­
rung lehrt, dafs es in einem Haufe, wo ein Mann 
von mittelmäfsigen Fähigkeiten das Regiment 
führt, gröfstentheils immer noch belfer gehe, als 
in einem Haufe, wo eine kluge Frau ausfchliefs- 
lich Herr ift.

$♦ 59*
Ift es beffer, dafs der Mann, oder 

dafs die Frau reich fey?

Wenn eines feyn foll, fo fcheinet es belfer 
zu feyn , der Mann fey der reichere Theil. Gut ift 
es, wenn beyde einiges Vermögen haben, um zu 
den Nothwendigkeiten des Lebens beytragen zu 
können. Soll aber die Abhängigkeit, welche doch 
natürlicher Weife daraus auf Seiten des ärmeren 
Theils entfteht, Statt finden; fo ift es der Natur 
gemäfser, dafs das Haupt der Familie am mehre- 
ften zum Unterhalte beytrage. Heurathet aber ein 
Mann eine reiche Frau; fo fetze er fich wenig- 
ßens in den Fall, dadurch nie ihr Sklave zu wer­
den. Aus V^rabfäumung diefer Verficht find fo



2g2
wenig Ehen von der Art glücklich. Der Mann, 
dem feine Frau ein grofses Vermögen zubringt, 
beftrebe fich doppelt, ihr zu beweifen, dafs er 
wenige ßedürfniffe habe, und firenge feine Kräf­
te um fo mehr an, das zur Haushaltung Erforder­
liche durch eigene Betriebfamkeit herbey zu fcha- 
fen.

, $• 60.
Darf ein Gatte vor dem andern Ge- 

heimniffe haben?

Wenn gleich der Regel nach wechfelfeitige 
Offenherzigkeit in der Ehe herrfchen foll, fo kann 
es doch oft erforderlich feyn, dafs ein Gatte vor 
dem andern Geheimniffe bewahre. Freylich, da 
der Mann befiimmt ift, der Rathgeber feines Wei­
bes, das Haupt der Familie feyn ; da die Folgen 
jedes übereilten Schrittes der Gattinn auf ihn fal­
len, da der Staat lieh nur an ihn hält; da die Ver­
letzung der Pflichten auf Seiten der Frau fchwer 
auf ihm liegt, und da Verfchwiegenheit mehr ei­
ne männliche, als weibliche Tugend ift: fo kann es 
wohl feltener gut feyn, wenn die Frau ohne ih­
res Mannes Wiffen Schritte unternimmt, und die- 
leiben vor ihm verheimlicht. Er hingegen, der 
oft Geheimniffe zu bewahren hat, die nicht ihm 
gehören, und durch deren Verbreitung er in Ver­
legenheit kommen kann; er, der das Ganze feines 
Hauswefens überfehen loll, auch vielfältig den 
Plan, nach welchem erhandelt, nicht den fchwä- 
chern Einfichten unterwerfen darf, fondern feil
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und unerfchüttert feinem Verftande und Herzen 
folgen, und das Urtheil des Volks verachtenmufs; 
er kann unmöglich immer fo alles erzählen und 
mittheilen. — Verfchiedenheit der Lagen kann aber 
diefen Gefichtspunkt verrücken. Es giebt Männer, 
die fehr übel fahren würden, wenn fie einen ein­
zigen Schritt ohne Rath und Wiffen ihrer Weiber 
thäten ; es giebt fehr pläuderhafte Herren und ver- 
fchwiegene Damen. In allen diefen und ähnlichen 
Fällen muffen Klugheit und Redlichkeit das Ver­
halten beyder Theile befiimmen.

- §. 61.
Klugheitsregeln i n A nfeh u ng d e r Er­

zieh u n g der Kinder.

Nach dem Zwecke der Natur entliehet aus 
dem Verhältniffe der Gatten mit der Zeit ein Ker- 
hältnifs zwifchen Eltern und Kindern, welches 
neue Freuden, aber auch neue Pflichten, und ei­
gene Klugheitsregeiri herbey führt.

1) Dein Vater kommt es hauptfächlich zu, 
die Erziehung der Kinder anzuordnen, und 
die Mittel dazu anzufchaffen.

2) Der Mutter Sache ilt es, für die körper­
liche Verpflegung derfelben zu forgen.

3) Vater und Mutter müffen fich fchon vor­
her über den Plan der Erziehung verei­
nigen, und darinn einfiimmig handeln; denn 
Verfchieden'heit der Meinungen im Punkte 
der Rinderzucht veranlalfet nicht nur viel­
fältige Z Willigkeiten zwifchen den Eltern*
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und ftöret das Glück der Ehe, fondern fie 
wird auch den Kindern verderblich»

4) Beyde Eltern müßen fich frühzeitig die 
Kenntnifs von dem erwerben, was zu ei­
ner guten Erziehung gehört.

5) Schon frühe fange die Erziehung des Kin­
des an. Die früheften Eindrücke find die 
bleibendften. Der Gefundheitszuftand, die 
Nahrungsmittel, die Gemüthsbewegungen 
der Mutter während der Schwangerfchaft 
und desSäugens haben auf die körperliche 
und geiftige BefchafTenheit des werdenden 
Kindes unbezweifelten Einflufs. Man neh­
me alfo Rücklicht auf diefen wichtigen Punkt.

I 62.
Kurzer Unterricht von dem, was zu einer klu­

gen Erziehung der Kinder gehört.
Unter der Erziehung verliehen wir die War­

tung (Verpflegung, Unterhaltung),Disziplin (Zucht) 
und Untprweifung, nebft der Bildung. Demzufol­
ge ift der Menfch Säugling , — Zögling — und 
Lehrling.

Wartung beftehet in der Vorforge der Eitern, 
dafs die Kinder keinen fchädlichen Gebrauch von 
ihren Kräften machen.

Disciplin oder Zucht ändert die Thierheit in 
die Menfehheit um. Sie verhüthet, dafs der Menfch/ 
nicht durch feine thierifchen Antriebe von feiner 
Befiimmung, der Menfehheit, abweiche. Sie ift 
der negative Theil der Erziehung. Sie unterwirft 
d?n Menfchen den Gefetzen der Menfehheit, und
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fängt än, ihn den Zwang der Gefetze fühlen zulaf- 
fen. Diefes mufs frühe gefchehen; fonft folget der 
Menfch jeder Laune. Früh mufs der Menfch ge­
wöhnt werden , fich den Vorfchriften der Vernunft 
zu unterwerfen. Wenn man ihm in der Jugend 
feinen Willen gelaßen und ihm da nichts wider- 
fianden hat; fo behält er eine gewiße Wildheit 
durch fein ganzes Leben.

Unterivcijung und. Bildung ift der pofitiveTheil 
der Erziehung. Der Menfch kann nur Menfch wer­
den durch Erziehung. Er ift nichts, als was die 
Erziehung aus ihm macht. Es ift zu bemerken, 
dafs der Menfch nur durch Menfchen erzogen wird, 
durch Menfchen, die ebenfalls erzogen find« Da­
her macht auch Mangel an Disciplin und Unter- 
weifung bey einigen Menfchen fie wieder zu fchlech- 
ten Erziehern ihrer Zöglinge.

Derjenige , der nicht unterwiefen , gebildet 
oder kultivirt worden ift, ift roh, wer nicht disci- 
plinirt ift, ift wild. Verabfäumung der Disciplin 
ift ein gröfseres Uebel, als Verabfäumung der Kul­
tur; denn diefe kann noch weiterhin nachgeholt 
werden ; Wildheit aber läfst fich nicht wegbringen ; 
ein Verfehen in der Disciplin kann nie erfetzt 
werden.

Eltern erziehen gemeiniglich ihre Kinder nur 
fo, dafs fie in die gegenwärtige Welt, fey fie auch 
verderbt, paffen. Sie füllen fie aber belfer erzie­
hen , damit ein zukünftiger befferer Zuftand der 
Menfehheit dadurch hervorgebracht werde.

Bey der Erziehung mufs der Menfch alfo :
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1) disciplinirt werden. Discipliniren heilst 

fuehenzu verhüthen, dafs dieThierheit nicht 
der Menfchheit, in dem einzelnen fowohl, 
als gefellfchaftlichen Menfchen, zum Scha­
den gereiche. Disciplin ift alfo blofs Be­
zähmung der Wildheit.

s) Mufs der Menfch kultivirt werden. Kul­
tur begreift unter lieh die Belehrung und 
die UnterWeifung. .Sie ift die Verfchaffung 
der Gelchicklichkeit. Diefe ilt der Belitz 
eines Vermögens, welches zu allen belie­
bigen Zwecken zureichend ift. Sie beftimmt 
alfo gar keine Zwecke, fondern iiberläfst 
das nachher den Umftänden.

3) Mufs der Menfch klug gemacht werden; 
d. i. er mufs in die menfchliche Gefellfchaft 
paffen, beliebt feyn, und Einflufs haben. 
Hierzu gehört eine gewilTe Art von Kultur, 
die man Civilfirung nennet.

4) Mufs er moralißch gemacht werden. Der 
Menfch foll nicht blofs zu allerley Zwe­
cken gefchickt feyn, fondern auch die Ge- 
finnung bekommen , dafs er nur lauter gu­
te Zwecke erwähle. Gute Zwecke find 
diejenigen, die nothwendig von Jedermann 
gebilliget werden, und die auch zu glei­
cher Zeit Jedermanns Zwecke feyn können.
Die Erziehung mufs bis zu der Zeit dauern, 

da die Natur den Menfchen felbft beftimmt hat, 
fich felbft zu führen , welches ungefähr um das 
16—tgte Jahr der Fall ift. Nach diefer Zeit kann 
man wohl noch Ilülfsmittel der Kultur gebrauchen,
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und eine verfteckte Disciplin ausiiben, aber keine 
ordentliche Erziehung mehr.

D ie Unterwürfigkeit des Zöglings ift entweder 
poßtiv, da er^hun mufs, was ihm vorgefchrieben 
wird, weil er nicht felbft urtheilen kann, und die 
blofse Fähigkeit der Nachahmung noch in ihm fört- 
dauert, oder negativ, da er thun mufs, was Ande­
re wollen, wenn er will, dafs Andere ihm wieder 
etwas zu Gefallen thun follen. • Bey der erften tritt 
Strafe ein, bey der andern diefs, dafs man nicht 
thut , was er will.

Eines der gröfseften Probleme der Erziehung 
ift, wie man die Unterwerfung unter den gefetzli- 
chen Zwang mit der Fähigkeit , Geh feiner Frey­
heit zu bedienen, vereinigen könne? Denn Zwang 
ift nöthig! Wie kultiviret man die Freyheit bey 
dem Zwange? Man foll den Zögling gewöhnen, 
einen Zwang feiner Freyheit zu dulden, und foll 
ihn felbft zugleich anführen, feine Freyheit gut zu 
gebrauchen. Ohne diefs ift alles blofser Mechanis­
mus, und der der Erziehung Entlaßene weifs fich 
feiner Freyheit nicht zu bedienen. Er mufs frühe 
•den unvermeidlichen Widerftand der Gefellfchaft 
fühlen, um die Schwierigkeit, fich felbft zu erhal­
ten, zu entbehren und zu erwerben, um unabhän­
gig zu feyn, kennen zu lernen.

Hier mufs man folgendes beobachten: tjdafs 
man das Kind, von der erften Kindheit an, in al­
len Stücken frey feyn lalle, ausgenommen in den 
Dingen, wo es fich felbft fchadet, wenn es nur 
nicht auf die Art gefchieht, dafs es der Freyheit 
Anderer im Wege ift. 2) Mufs man ihm zeigen ,
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dafs es feine Zwecke nicht änders erreichen könne, 
als nur dadurch, dafs es andere ihre Zwecke auch 
erreichen lalle. 3) Mufs man ihm beweifen, dafs 
man ihm einen Zwang auflege, der es zum Ge­
brauche feiner eigenen Freiheit fuhrt, dafs man 
es kultivire, damit es einft frey feyn könne, 
d. h. nicht von der Vorforge Anderer abhängen 
dürfe. --------Mehr über Pädagogik zu fagen, hie-

fse in die eigentliche Erziehung^-Lehre- eingreifen.

§. 63.
Betragen der Eltern gegen ihre Kin­

der,

Es giebt Eltern, die, umhergetrieben in ei­
nem behändigen Wirbel von Zerfireuungen, ihre 
Kinder kaum ein paar Stunden des Tages fehen? 
ihren Vergnügungen nachrennen, und indefsMieth- 
lingen die Bildung ihrer Söhne und Töchter über- 
laflen; oder wenn diefe fchon erwachfen lind, mit 
ihnen auf einem fo fremden, höflichen Fufs le­
ben, als wenn fie ihnen gar nicht angehörten. We­
der Moral, noch Klugheit können diefs billigen. 
Es giebt Andere, die von ihren Kindern eine fo 
sklavifche Ehrerbiethung und fo viel Rücklichten 
und Aufopferungen fordern, dafs durch den Zwang 
und den gewaltigen Abliand, der hieraus entlieht, 
alles Zutrauen, alle Herzensergiefsung wegfällt, fo 
dafs den Kindern die Stunden, welche fie an der 
Seite folcher Eltern hinbringen miiflen , fürchter­
lich und langweilig vorkommen. Noch andere 
Vergeßen, dafs Knaben auch endlich Männer wer­

den«

den. Sie behandeln ihre erwachsenen Söhne und 
Töchter immer noch als kleine Unmündige; ge- 
fiatten ihnen nicht den geringfien freyen Willen« 
und trauen den Einfichten derfelben nicht das min- 
defte zu. Das alles füllte nicht fo feyn. Die Klug­
heit ertheilt daher den Rath;

Väter, erwerbet euch die Liebe euerer Kin­
der durch liebevolle, freundfchaftliche, doch im­
mer Ernft und Würde verrathende Behandlungder­
felben. Seyd mitten unter ihnen, bringet es da­
hin , dafs fie fich nach eurem weilen und freund­
lichen Umgänge lehnen, nichts vor euch verber­
gen, euch als Rathgeber und nachfichtsvolle Freun- 
de betrachten. Doch übertreibt auch eure Liebe, 
eure Vertraulichkeit nicht. Seyd da Itreng, wq 
Strenge nöthig ilt, und behauptet immerdar euer 
An feh en.

S« 64.
Betragen der Kinder gegen ihre El­

tern.

Dafs Kinder ihre Eltern ehren, lieben, ih­
nen gehorchen follen, diefs fchreibt die Moral vor. 
Die Klugheit räth blofs, dafs, wenn Kinder wirk­
lich Urfache haben, fich der Schwachheiten, oder 
gar der Lafter ihrer Eltern zu fchämen, fie fich be­
mühen follen, diefe Fehler, fo viel als möglich, 
zu verfiecken, und im äufsern Umgänge follen fie 
die die Ehrerbietung aus den Augen fetzen, die fie 
’n manchem Betrachte ihren Erzeugern-, Erzie­
hern und Wohlthätern fchuldig find, Segen des 

Lthrbegfi, der Phil. IV. K*  T
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Himmels und Achtung aller gutgefinnten Men- 
fqhen werden fie zum Lohne empfangen. Auch 
muffen Kinder alle Gelegenheit vermeiden, mit El­
tern in Zwiftigkeit, Streit, Uneinigkeit zu gera- 
then. Moräl und Klugheit machen ihnen hier 
Nachgiebigkeit zur Pflicht.

§• 65-, 
Klugheitsregeln, das Hausgesinde 

b e t r e ff e n d.
Um den Fehlern, welche aus der Lage der 

dienenden Volkskiaffe entspringen , fo viel mög­
lich abzuhelfen, mufs die Herrfchäft fich in dein 
Verhältniffe zu ihren Untergebenen betrachten, in 
welchem Eltern mit ihren Kindern liehen; d. h. 
fie mufs ihnen nicht blofs Lohn und Brot geben, 
fondern auch für ihr Befies, fo viel fie kann, beforgt 
feyn. Betrachtet euer Gelinde nicht anders, als 
Freunde, die nicht fo glücklich find, wie ihr, und 
die an eure Liebe delio mehr Anfpruch machen 
können, als fie ohne ihre Schuld in diefer Nie­
drigkeit find, die fie zwingt, Andern zu dienen. 
Wie unbarmherzig ilt es, den Unglücklichen noch un­
glücklicher zu machen! Sucht ihm vielmehr feinen 
Stand durch Liebe, Freundlichkeit und Wohlthun, 
durch thätige Vorforge bey Krankheiten und andern 
wichtigen Vorfällen, durch Schonung bey fchweren 
und gefährlichen Arbeiten, bey rauher Witterung u. 
f. w. zu verfüfsen. Der Vortheil ift auf eurerSeite; 
ihr habt moralifch gehandelt, und werdet gut be­
dient. — Wie viel faure Arbeit und Ungemach 
müßten wir nicht auf uns nehmen, wie viel Ee-
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quemlichkeit entbehren, wenn wir kein Gefinde 
hätten. Und doch würden daneben noch unfere 
meilien Gefchäfte liegen bleiben, und unfere Haus­
haltung in Unordnung gerathen, •— Ihr meinet, 
man gebe ihnen Speife und Lohn dafür; aberfra­
get einmal euer Gewiffen , ob ihr um diefen Preis 
an ihrer Stelle feyn möchtet ? — Sie find aifo für 
ihre Dienfte nicht genug belohnt, und ihr feyd ih­
nen immer,noch einen Erfatz fchqldig. Liebreiche 
Freundlichkeit darf aber nicht ifueine niederträch­
tige und fchädlicheVertraiilichkeit ausarten; denn die 
wenigften Dienftbothen können diefs ertragen ; fie 
mißbrauchen die Vertraulichkeit zur Verringerung 
der Ehrerbietung und des fchuldigfen Gehorfams.

Die Sorge für das Befie der Untergebenen 
erfordert,

1) dafs man fie ftets in nützliche Befcbäftigung 
und Unterhaltung fetze, doch ohne fie mit Ar­
beiten zu überladen , um fie Vor dem verderb­
lichen Müffiggange und der eben fo gefährli­
chen Geifies - Leerheit, zu bewahren. Man 
halte fie an, für fich felbft zu arbeiten, fich 
Gefchicklichkeiten zu erwerben u, d. m., wenn 
man ihnen nicht Gefchäfte fürs Haus anwei­
fen will, oder kann ;

2) dals man ihr Oekonomie - Wefen, fo weit 
es ohne defpotifche Eingriffe in ihre Freyheit 
gefchehen kann , in Aufficht nehme, auf die 
Verwendung ihres Geldes überhaupt, und den 
Ankauf ihrer Kleidungsfiücke insbefondere 
Acht gebe, fie zur Wirthlchaftlichkeit und 
Sparfamkeit anführe,- und ihnen Gelegenheit
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lläch Weife, wie fie das Erübrigte fieber anlc- 
gen, oder mit einigem Vortheil für die Zu­
kunft unterbringen.

3) Dafs man mit Aufopferung feines eigenen 
Vortheils darauf denke , zur Belohnung ihrer 
treuen Dienfte ihr Schickfal mit der Zeit zu 
verbeffern, und daTs man fie, fo weit es in 
unfern Kräften fleht, vor einer traurigen Aus­
ficht in die Zukunft ficher ftelle,

4) Zur Ordnung und Pünktlichkeit in ihren 
pflichtmäßigen Gefchäften miilfen Untergebe­
ne fireng angehalten werden; aber nie füllen 
fich die Dienftherren durch Hitze verleiten laf- 
fen, fie mit groben Schimpfwörtern, oder gar 
mit Schlägen zu behandeln, welches Betra­
gen unter ihrer Würde ift. Wenn gelindere 
Mittel nicht wirken wollen, fo verabfehiede 
man den Widerfpenftigen, den Unlittlichen.

5) Ohne Noth wechsle man mit Dienftbothen 
nicht, und überfehe kleine Fehler.

6) Geradheit, Redlichkeit, wahre Menfchenlie- 
be, Würde und Confequenz in unfern Handlun­
gen zeigen, das ift das ficherfte Mittel, fich Ach­
tung bey der dienenden Klaffe zu verfchaffen.

7) Nie zeige man fich Dienfileuten in feiner wah­
ren Blöfse, nie mache man fie zu Vertrauten 
in wichtigerA Angelegenheiten,

III.

Staats-Klugheit

eigentliche

Politik,



III.

Staatsklugheit
oder

e i g e n 11 i ehe 
Politik.

Einleitung,

§. 66.
Begriff der Staatsklugheit.

Die Staatsklugheit kann betrachtet werden ent­

weder in Beziehung auf die Angelegenheiten der 
Privatleute, oder .in Beziehung auf allgemeine An­
gelegenheiten. In erfierer Hinficht ertheilt fie Vor- 
fchriften, wie man Menfchen zu behandeln habe ; 
in letzterer, wie fie zu regieren find.

In erfierer Bedeutung haben wir fie bereits 
abgehandelt , und fie allgemeine Klugheitslehre 
xmh Haushaltungskunft genannt. Hier nehmen wir 
fie in letzterer Bedeutung und verliehen darunter 
die Lehre von den nöthigen Grundanftalten und 
Regeln der Klugheit hey der GrundverfaJJung der 
Staaten, ivie auch von den Maximen, die ein klu­
ger Regent in Anjehung der v erjchie denen Staats­
angelegenheiten zu befolgen hat.
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§. 67. 

Eintheilung.
Diefe Erklärung giebt uns zugleich die Ein­

teilung der Staatsklugheit oder Politik.' Sie zer­
fällt in zwey Theile. Der eine handelt von der 
beiten Einrichtung der Grundverfaffung und Re- 
gierungsform in einem Staate; und der andere von 
der Klugheit des Regenten.

68,
Kurze Gefchichte der Staats klug- 

beit.

Mofes ift der ältefte Schriftfteller in der Staats­
kunft, wie feine Gefetze beweifen; nach ihm zeich­
nete ftch Salomo in der Staatsklugheit aus, ob- 
fchon feine Lehren nicht fyfiematifch , fondern pa- 
ränetifch abgefafst find.

Bey den Chinefern lehrte Confucius allge­
meine Klugheit. Durch Fabeln thaten diefes bey 
den Indianern Pilpai, bey den Arabern Lokman, 
bey den Phrygiern Aefopus.

' Goguet meint (vom Urfprunge der Gefetze
I. Th 1. B. S. 43. u.44.) der Ajfyrifche König Ni- 
nias habe die Staatskunft in einem hohen Grade 
verftanden; man will den Umftand, dafs er fich 
vor feinen Untertanen falt gar nicht fehen liefs, 
fo erklären, dafs er ihnen dadurch defto mehrEhr- 
furcht für feine Perfon einzuflöfsen gefucht habe. 
Auch Dejoces, ein König der Meder, wird für ei­
nen der größten Staatsklugen des Altertums ge­
halten.*
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Bey den Griechen flieg die Staatskunft fehr 

hoch. Unter den fieben Weifen Griechenlands 
trifft man indeffen nur einzelne Klugheitslehren an; 
aber Solon und die Gefetze der XII Tafeln be- 
weifen , dafs Solon ein Staatskluger war, und dals 
die Politik frühzeitig unter griechifchem Himmel 
aufkeimte. Ifokrates, der lieben Jahre vor dem 
Plato geboren wurde , fchrieb bereits etwas von 
der Regierungskunft. Vorzüglich aber wird So­
krates für den erfien Lehrer der Staatsklugheit bey 
den Griechen gehalten, deffen Grundlatze man in 
den Schriften des Plato findet, und zwar in den 
X Gefpräehen von der Republik, worinn Sokrates 
die Abbildung eines vollkommenen Staats, aber 
nur als eine Idee vorträgt, um die Grundfätzeder 
Sittenlehre zu finden; ferner in den XII Büchern 
von den Gefetzen , wo drey Bürger aus drey ver- 
fchiedenen Freyftaaten Gefetze zu erfinden fuchen, 
die den Sitten der Völker und demjenigen, was 
man wirklich ausüben kann, gemäfs und ähnlich 
wären. Die übrigen Abhandlungen des Plato, 
worinn mit von der Staatskunft gehandelt wird, 
find der Philebos, Kriton, Phädori, Gorgias 
und die beyden Alcibiades, wo Plato die falfchc 
Staatskunft ftürzet, und die wahre zu befeftigen 
fucht. Auch fein Timäus gehöret hierher. Xeno- 
phon in der Cyropädie und in andern Schriften gab 
auch gute Regeln der Staatskunft, und zeigte noch 
mehr politifche Klugheit, als Plato; diefer zog die 
democratifche, aber Xenophon die monarchifche 
Begierungsform vor. Dem Plato folgte Arißote- 
les in der Staatskunft nach, der in feinen VlU
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Büchern von der Politik Riefe Wiflenfchaft zuerft 
kunftmäfsig abfafste, und, nach feiner Gewohn­
heit, in ein Syftem brachte. Arißoteles lernte die 
Grundfätze der Regierung durch eine genaue Be­
kannt (ch ift mit einem der beriihmteften Höfe da­
maliger Zeit. Dem Ariftoteles folgte Theophro- 
ßus, der diem Könjge Caßander in Macedonien 
und dem Ptolomcius des Lagus Sohn, mit feinem 
Rathe beyftand. Djefer Ptolomcius hatte auch an 
dem Demetrius Phalereus einen klugen Rathgeber. 
-Auch Longinus, der erfte Staatsrat!» der Königinn 
Zenobia in Aßen, war als Staatsmann berühmt.

Bey den 'Römern zeichnete fich Cicero durch 
feine VI Bücher de republica, die, bis auf we­
nige Fragmente, verloren gegangen find, und durch 
feinen I ractat de legibus aus , xtfovon wir noch 
falt drey Bücher haben.

Unter den Chrißen wird Agapetus für den Er- 
ften gehalten, der etwas von der Politik fchrieb; 
er fchrieb nämlich um das Jahr 530 nach Cb. Geb. 
dem Juftinian gute Lehren vor, die aber mehr 
theolögilch und moralifch, als politifch waren. Kai- 
fer Raßlius fchrieb nm das-Jahr 870 Lehren der 
Klugheit an feinen Sohn Leo-, auch Conftqntin 
Porphyrogeneta fchrieb im Jahr 910 von der Re- 
gierungskunll, und Emmanuel \[. Paläologus, der 
um 1384 b'ühete, verfafste ebenfalls Klugheitsleh­
ren. Ihre Schriften fehränkten fich aber alle auf 
das Befouderc des griechifchen Kaifcrthums ein.

In den Abendländern kam in Frankreich zu­
erft die Politik empor; Smaragdus, Abt zu St, 
jyii.elr fchrieb einen Unterricht von der StaatskiuiR
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unter demTitel: V o y e et i n ft i n t u t i o n Roy a- 
1 e, an den König Ludwig den Frommen., und Jo­
nas , Bifchof zu Orleans, fchrieb unter eben die- 
fern Titel einen Unterricht von ,der Staätskunft an 
Pipin, König von Aquitanien. Nachher thaten 
fich in Frankreich Philippus Comincius (f !5C>9) 
und Johann Bodinus (f 1596) durch politifche 
Schriften hervor. Auch ein Fräulein von Gournai 
fchrieb Einiges; das in diefe W.ilfenfchaft einfchlägt! 
fie ftarb 1646. Befonders aber zeigte fich derErz- 
bifchof von Gambray Francois de Sali- 
gnac de la Mothe Fenelon im Jahre 1699 
durch feinen 'Ielemaque als einen Staatsklugen 
Mann.

In Italien wagte es im XV. Jahrhundert Jo- 
vianus Pontanus zuerft, in dem Buche de prin- 
cipis officiis, aus feinem Kopfe von derStaats- 
kunlt zu handeln. Nachher fchrieben Cardanus 
und ein Frauenzimmer von Bologna , Namens 
Chriftina Pifana , etwas von der Staatsklugheit. 
Vom Machiavell, der 1530 ftarb , behaupteten 
viele, dafs er in feiner Schrift nur die Fehler der 
Staatskunft habe anzeigen wollen. Johann Pote- 
rus, geftorben 1608, hat unter den Italiänern zu- 
erft in politifchen Schriften eine gute Methode ge­
braucht.

In England fchrieb der König Jakob an fei­
nen Prinzen das fogenannte königliche Gefchenk, 
Befonders zeichneten fich unter den Engländern 
Thomas Morus (ß 1530 u,Jd XVII Jahrhun­
derte der groise Baco von Verulam, ferner Tho*
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mas Hobbes durch feine Schrift dehomine et 
cive in der Staatskunft aus.

In den Niederlanden thaten fich Jußus Lip- 
fius im Jahre 1589» und Marcus Zuerius Boochorn 
Ct *6^3)  in der Politik hervor. Befonders aber 
machte fich Grotius (4 1645) durch fein Werk de 
jurebellietpacis merkwürdig.

In Deutfchland fchrieb Albertus Magnus, Bi- 
fchof zu Regensburg, im XIII Jahrhunderte fchon 
über die Staatskunft. Späterhin fchrieb der chur- 
fäcbfifche Canzler, Melchior Ojfe, zu der Zeit, wo 
der Churfürft Augufl regierte, eine Politik, die er 
fein Teflament nannte , welches Chriflian Thoma- 
fus 1717 ganz publicirte, und das Georg Engel­
hard Löhne/fenim Jahre 1679 in feiner Hof-Staats­
und Regierungskunft wohl benutzte. Um das Jahr 
1655 fuchte von Seckendorf der StaatswilTenfchaft 
aufzuhelfen; noch mehr machte fich Pujfendorf 
im Jahre 1672 durch fein Jus naturae et gen­
tium um die Staatskunft verdient. D. J. F. 
Buddeus, der um das Jahr 1700 berühmt war, 
unterfchied in feiner Politik forgfältig die Regeln 
der Klugheit von den Gebothen der Gerechtigkeit 
und Ehrbarkeit. Im Jahre 1703 fuchte Joh. Nie, 
Hertius die Staatslehre auf einen feftern Fufs zu 
fetzen und zu verbeffern. ChriflianThomafius fchrieb 
im Jahre 1705 zuerft ordentlich und gründlich von 
der allgemeinen Klugheit. Im Jahre 1714 fchrieb 
Joh. Jakob Lehmann eine Anleitung zur allgemei­
nen upd fonderlich zur Staatsklugheit, und 1718 
gab Hr. von Rohr feine Einleitung zur Staatsklugr 
heit heraus. Seit diefer Zeit fanden fich immet
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mehrere Gelehrte, die diefe WilTenfchaft auszubil­
den fnchten. Wir nennen hier folgendet Herrn 
von Real, Grand-Senefchalls von Forcalquier Staats- 
kunfi. 6 Bände, a. d. Fr. von Schulin. Die I n- 
fiitutions politiques par Mr. le B. de 
Bielefeld, davon wir gleichfalls eine deutfehe 
Ueberfetzung haben; die Grundjätze der Polizey, 
Handlung und Finanzwiffenfcha/t unferes vortreff­
lichen Hrn. v. Sonnenfels, ferner Achemvalls Staats­
klugheit. Des Hrn. v. Jufti und Stewarts Werke 
müllen hier auch genannt werden. — Die politi- 
fchen Schrift/leller unferer Tage führe ich münd­
lich an.

Erlter Theil.
Fon der beften Einrichtung der Grundverfajfung 

und der Regierungsform in einem Staate,

§• 69.
Es ift möglich und notwendig, die 

Gefetze der Moral bey der Re­
gierung der Staaten zu be­

obachten.
Obfchon der Senat in Perfien dafür hielt, 

dals der blofse Wille des Sotiverains dieRicht- 
fchnur alles Rechts fey, obfchon Hobbes, Mac­
chiaveil und Spinoza behaupteten, dafs die Ge­
rechtigkeit fchwerlich mit der Staatsklugheit
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vereinigt werden könne; dafs man kein ande­
res Recht, al« das fogenannte Recht der Ge- 
ivalt habe, und dafs eine gewiffenhafte Redlich­
keit einen Fürften fehr oft in grofse Verlegen­
heit fetzen würde, und dafs. die Vertheile des 
Staats, ohne alle Rücklicht auf Gerechtigkeit 
und Tugend, die Richtfchnur und die Trieb­
feder der Regierung feyn füllen, und dafs alle 
Wege , he mögen feyn, welche fie immer wol­
len , wenn fie nur zum Zwecke führen, gut 
feyn, und dafs es einerley fey, ob man die 
neuen Grenzfteine bey hellem Tage und mit 
gewaffneter Hand fetze, oder ob man fie des 
Nachts ausreilTe; obfehon, läge ich, alles diefs 

lauptet worden ilt, fo bleibt es dennoch eine 
ewigp Wahrheit, dafs Staatsklugheit und Mo­
ral nicht nur neben einander belieben können, 
fondern auch mit einander vereinigt werden 
müllen, wenn Staaten Befiand haben, und gut 
regiert werden folleri. EinSatz, den wir bis 
zur Evidenz in diefem 6 erweifen wollen.

Die Gerechtigkeit ilt unbefchränkt, fie be­
ziehet fich aufalles; Ile kann zu allen Zeiten 
und überall geübt werden. Sie betrachtet den 
Menfchen an fich felblt; fie betrachtet ihn auch 
in Anfehung aller Menfchen. Alle Völker müf- 
fen fie gewiftenhaft beobachten, Wenn fie be­
lieben wollen. Sie ift fo alt, als die Welt, und 
vergehet nicht eher, als die Welt. Wer fie über­
tritt, ift nicht allein als böfe anzufehen, fondern 
vielmehr als ein der Gefellfchaft feindliches Un- 
geheutx zu betrachten, idugußin fagt: Ohntf
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die Gerechtigkeit würden die Reiche der Welt 
nichts als Kaubnefier feyn. Eine Regierung, 
die nicht die Gerechtigkeit ehrte, wäre ein 
fcharler Degen in der Hand des Rafehden.

Treue und Glaube ift der Grund der menfeh- 
lichen Gefellfchaften, fo wie Treulofigkeit das 
Verderben derfelben ift. Wofern auch keine 
Juftiz auf Erden, und keine Gottheit im Him­
mel wäre, fo müfsten dennoch die Menfchen 
tugendhaft feyn, weil die Tugend fie vereiniget 
und ihnen unumgänglich nothwendig zu ih­
rer Erhaltung ift ; das Lader hingegen fie 
nothwendig unglücklich macht und aufreibt. 
Nur die Treue erhält die Staaten in der ge­
naue ften Einigkeit. Sie ift der Grund aller 
Unterhandlung und alles Gewerbes. Durch fie 
allein haben Menfchen einen Zufamme^ihang 
unter einander. Wenn Treu und Glauben auf 
allen Seiten in Ehren gehalten werden, fo ver- 
fchwinden alle Furcht und Beforgnifs. Der 
Staatsmann mufs, felblt um feines eigenen Be- 
ften willen, tugendhaft feyn, aber es mufs 
auch feine Tugend eine verftändige und kluge 
Jugend feyn, die fich nicht betrügen, nicht 
täufchen, nicht mifsbrauchen läfst, — — Man 
denke fich einen Staat, in welchem keine Ehr­
furcht vor Gott, keiije Pflichterkenntnifs, keine 
Heilighaltung des Worts herrfchten, und man 
wird eingefteheir mülfen , dafs in einem folcheh 
Staate die Unterthanen ihren Fürften nicht ge­
horchen, die Kinder ihre Eltern höhnen, die 



Bürger einander feindlich behandeln würden^ 
der Staat alfo zu Grunde gehen rnüfste.

Die Religion und die Gerechtigkeit des 
Fürlten müllen die vorriehmfien Gründe feiner 
Gefetze feyn. Sie werden allezeit mit Ehrer­
bietung angenommen und aufs genauere ge­
halten, wenn er die Herzen der Unterthanen 
bey Zeiten mit den grofsen Grundfätzen der 
Religion'erfüllet hat, wenn er fie überzeugt 
hat, dafs Gerechtigkeit feine Handlungen be­
lebe, und dafs er nichts, als das gemeine Be- 
fte wolle. Wenn hingegen feine Gefetze nicht 
auf dieferii Grunde ruhen, fo werden lie täg­
lich übertreten, und Verachtung ift ihr Loos. 
Die blofse Furcht vor den Strafen macht oft 
die Menfchen nur flnnreicher, die Gefetze zu 
hintergehen, und Mittel zu fuchen, Unrecht zu 
üben, ohne dafs fie entdecket werden. Die 
Staatsklugheit, wenn fie die verfprochene Treue 
bricht, fchadet der Regierung in eben dem 
Grade, wie fie derfelben nützet, wenn fie dar­
über hält.

Hieraus ergiebt fich alfo die Möglichkeit 
und Noth Wendigkeit, die Gefetze der Moral 
bey der Regierung der Staaten zu beobachten. 
IndelTen Tollte man doch dafür halten, zumal 
es auch die Erfahrung aller Zeiten lehret, dafs 
es unmöglich fey, auf dem Throne und ander 
Spitze der Staaten, von den firengen Regeln 
nicht abzuweichen, die der Aufführung des 
Privatmannes im Verkehre mit feines Gleichen

vor-
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Vofgefchrieben find; lind doch würde mir. fich 
irren, wenn man diefes fo plattweg glauben 
wollte; denn Wahrheit mufs überall Wahrheit, 
Tugend überall Tugend feyn. Die Moral des 
Souverains und die Moral des Privatmannes 
find in Anfehung ihrer Wahrheit nicht verfchie- 
den ; fie unterfcheiden fich nur in Anfehung der 
Anfichten, die fie geben; und es ift immer ein 
Punkt, in Welchem fie fich vereinigen. Wir 
werden diefen Punkt inittelft der Beantwortung 
der nachftehenden Frage finden.

§. 70,
In Wie fern ili es möglich, die Moral des Pri­

vatlebens bey der Regierung der Staaten 
zu befolgen.

Der einzige We'g, diefe Frage zu beant­
worten, ift: lieh zuerlt die Unterfchiede deut­
lich zu machen, die zWifchen der Lage der 
Regenten und Privatperfonen obwalten.

Diefe Unterfchiede lind doppelt;
1) Der Souverain eines Staates ift gegen den 

Souverain eines andern Staates .in dem 
Stande der Natur, wo jeder nur fiehfelbß 
zu feinem Befchützer hat, undbeyde, wenn 
fie in Streit geralhen, nur fich felbft zu ih­
ren Richtern haben. Der Privatmann hin­
gegen liehet mit einem andern in einer Lol­
chen Verbindung, vermöge welcher ihnen 
vor Beleidigungen ein höherer Schutz ge­
währt, und ihnen zu ihren Streitigkeiten 
fein Richter angewiefen wird.

Lchrbegr. der J'hil. IV. B;
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2) Der Souverain hat für die Erhaltung und 

das Wohl einer ganzen Gefeilfchaft zitfor- 
gen, die ihm anvertraut ift; er ift ein De- 
positarius einer fremden Macht, ein Ge- 
fchäftsträger eines anfehnlichen Corporis, 
Der Privatmann hat nur für das Wohl fei­
ner felbft und der Seinigen — eines Ein­
zigen , oder weniger Menfchen zu forgen.

Wenn man diefe zwey unläugbaren Un- 
terfchiede ins Auge fafst; fo ergiebt lieh die 
Wahrheit , dafs der Fürft keinen zwingenden 
Gefetzgeber, als feine eigene Einficht, dafs er als 
Fürft hier keinen andern Richter, als fein eigen 
GewilTen habe; und dafs es kein anderes mo- 
ralifches Mittel, die aus diefem Umfiande ent- 
fpringende Macht und Gewalt des Fürften ein- 
zufchränken, gebe, als ihn zu lehren, was wahr­
haft gut ift, und fein Herz gegen menfchliches 
Elend und Wohl empfindlich zu machen.

In diefer wichtigen Wahrheit liegt die 
ganze Moral des Fürften. Wir wollen fie dar- 
ftellen, und da wird es lieh zeigen, in wel­
chem Punkte lie fich mit der Moral des Privat­
mannes , ungeachtet aller Modificationen, als 
Fürftenrnoral vereinigt.

Der vernünftige gute Fürft wird zu fich 
felbft fagen: „Das Reich ift grofs, welches ich 
zu beherrfchen berufen bin ; aber es umfehränkt 
dennoch nicht die Sphäre meiner Wirkfamkeit. Die 
Einwohner deflelben find die Kinder eines Haufes, 
welches mir zur Verwaltung anvertrauet ift. Von 
mir vornehmlich erwarten fie ihre Sicherheit und
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ihr Glück; aber die Einwohner diefes ganzen vor 
mir liegenden Welttheils find meine Nachbaren und 
Verwandte, welche dem EinfluITe meiner klugeip 
oder unklugen, meiner gerechten, oder ungerech­
ten Handlungen ausgefetzl find. In meinem Lande 
bin ich der oberfte Richter der Menfchen. In al­
len andern Ländern finde ich Niemand, der mein 
Richter fey. Das Vorrecht ift grofs ; aber noch 
viel gröfser ift die Lall, die mir dadurch aufgeleget 
wird. Andere Menfchen werden geleitet durch 
Gefetze; ich föll mich felbft leiten. Andere düt- 

, fen in den meiften Fällen nur die Handlungen nach 
unwandelbaren Regeln, — ich mufs oft die Re­
geln felbft prüfen. Wie viel mehr ift meinen Ein­
fichten und meinem GewilTen als den Einfichten und 
dem GewilTen anderer Menfchen überlaflenI Wel­
che Aufforderung an mich, jene fo voliftändig, die­
fes fo empfindlich, beyde fo richtig zu machen s 
als es möglich ift” !

„Ich bin Stellvertreter einer Nation ; ich handle 
in ihrem Nahmen. Die Macht, mit welcher ich 
begleitet bin, ift die vereinigte Kraftdes Leibes und 
der Seelen von allen den Menfchen, die zu diefer 
Nation gehören. Die Reichthümer, welche ich 
zu vertheilen habe, find aus ihrem Vermögen zu­
lammen gebracht. Das hohe Anfehen, welches ich 
befitze, ift eigentlich der Inbegriff der Vorrechte) 
welche eine ganze Gefeilfchaft von Menfchen über 
jeden einzelnen Menfchen voraus hat. — Ich mufs 
allo , wenn ich diefe Macht, diefe Reichthümer; 
diefes Anfehen gebrauche, meiner Perfon, fo viel 
6s mir nur immer möglich ift, yergeffeii,- Alles;

U 2
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was ich in der Regierung meiner Staaten, in den 
Verhandlungen mit Auswärtigen tliue , mufs ich 
meines Volkes wegen thun ; thue ich etwas in die- 
fen Stücken meiner felbft, meiner Familie, meiner 
Freunde wegen, fo begehe ich Ungerechtigkeit• 
ich begehe eine Handlung, die derGröfse und dem 
Umfange meines Berufes nicht angemelfen ilt. —• 
Als einzelner Menfch habe ich nur die Kräfte ei­
nes Menfchen. Diefe ftehen mir zu meinen Abfich­
ten, wenn fie keinen Bezug auf die Nation haben, 
allein zu Gebothe, Aber wenn ich die Kräfte von 
Millionen in Bewegung fetze, wenn ich die Früch­
te der Arbeit von Millionen aufwende; fo miilfen 
auch die Endzwecke, welche ich fuche, das Wohl 
diefer Millionen angehen. — Nur ein einziger Fall 
ift ausgenommen, wenn von dem Anfehen , wel­
ches ich perfönlich geniefse, auch die Achtung ab­
hängt, welche andere Nationen gegen die meini­
ge haben follen. Da unter Unabhängigen mit der 
Verachtung immer Gefahr verbunden ilt; fo darf 
ich die Beleidigungen meiner Ehre alsdann rächen, 
wenn fie den ganzen Staatskörper, welchem ich 
vorftehe, in Betrachtung bringen”.

„Meine Nation ilt felbft nur ein einzelnes 
Glied des grofsen Körpers aller gefitteten Staaten; 
und ich als Repräfentant der erltern trete eben in 
diefes Verhältnifs mit den Regenten der letztem. 
Alle diefe Staaten haben lieh nach und nach Jahr­
hunderte hindurch zu einem Ganzen durch wech- 
feitige Mittheilung alles delfen , Was fie an eigen- 
thümlichen Gütern befafsen, und durch Verträge, 
vereinigt. Auf diefer Vereinigung beruhen gröfs-

309 
tentheils die Vorzüge der heutigen Menfchheit vor 
der vorigen, Sicherheit und Ruhe der Völker. Es 
ift alfo eine meiner erflen Pflichten diefe Verbin­
dung aufrecht zu erhalten, und fie, fo weit es von 
mir abhängt, feiler zu machen. Ich mufs alfo vor 
allen Dingen den Verträgen treu feyn, durchwei­
che diefe Bande zuerft geknüpft, oder durch die 
fie enger und genauer geworden find.”

„Je gröfser jetzt meine Sicherheit geworden 
ift, je weniger darf ich mir Eingriffe ip herkömm­
liche Rechte und alte VerfalTungen erlauben; nur 
dringende Noth kann fo etwas rechtfertigen. Jewil» 
Jiger Andere meinerund meines Staates Eigenthums- 
techte anerkennen , defto heiliger müllen die ein­
mal fefigefetzten Grenzen der ihrigen feyn. Da 
jch empfinde, dafs ich mehr vor Aufrührern und 
Feinden gefchützt bin, als di?Monarchen der Vor­
welt ; fo darf ich mir den willkührlichen Gebrauch 
der Macht nicht beykommen lalfen, zu welchem 
diefe oft durch die Noth getrieben , noch öfter 
durch die Furcht verleitet wurden.”

„Für das Interelfe des Staats kann ich vieles 
wagen; denn da handelt fichs um die Glückfelig- 
keit der gröfsten Zahl der Einwohner. Da kann 
ich jeden, der diefem Interelfe im Wege fleht, kühn 
beflreiten. Aber Staat als ein idealifches Wefen, 
als concentrirt in meiner Perfon, in meinen Ar­
meen , in meiner Schatzkammer, ift nicht ein eben 
fo hoher Gegenftand. Und dem Jntereffe, welches 
lieh hierauf bezieht, darf ich nicht fo viel von dem 
Schweifse und dem Blute der Menfchen aufopfern, 
-n Unternehmungen, die geradezu^auf die Glücke



3*0
feligkeit der gröfsten Zahl meiner Unterthanen ab? 
zielen, darf ich mich, von den Schranken frey glau- 
ben, welche dem Privatmanne bey allen feinen 
Schritten gefetzt lind. Meine erfte und vornehm, 
fie Pflicht in diefer Abficht gehet auf die innere 
Verwaltung meines Staats. Den Boden desfelben 
aufs befte anzubauen ; die Einwohner zu befchäf- 
tigen, fie aufzuklären, ihnen eine unpartheyifche 
Rechtspflege zu gewähren, ihrer Thätigkeit alle 
Hülfsmittel zu verfchaffen und auch zu ihrer ange­
nehmem Exi’fienz durch weife Polizey beyzutra- 
geii; di'efs iß das meiner Beltimmung am nächften 
liegende Gefchäft.”

„Nach der Verwaltung deines Staats ift der. 
Schutz vor auswärtigen Feinden das gröfste Gut, 
welches ich meinem Volke gewähren kann. Der 
Sicherheit,, wenn fie wirklich angegriffen ift, mufs 
alles nachftehen. Indeffen mufs ich hier vorfich- 
ligfeyn, nicht zu fchnell andere Fiirßen und Na­
tionen für meine Feinde halten, nicht ohne Prü­
fung den Nachrichten von ihren feindlichen Gefin- 
tningen und Anfchlägen trauen”.

„Die Waffen, welche ich zuerfi gegen Uebel- 
gefinnte brauchen mufs , find eine defto gevyilTen- 
haftere Billigkeit, ein deflo grofsmiithigeres Betra­
gen. Eine Regierung, welche Achtung einflöfst, 
iß immer itark; eine Nation, die bewundert und 
gefchätzt wird, kann nicht leicht unterdrückt wer­
den. Wo Weisheit die Verwaltung führt, wo in­
nerlicher Friede wohnt, wo keine Partheven am 
Hofe, keine Mifsvergnügten im Lande find; da hat 

Feind böfes Spiel, An einen folchen Staat
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waget fich der klügere Ehrgeitzige nicht j und der 
Verwegnere wird mit Schande und Verluft zurück 
gewiefen.”

„Doch es giebt Zeiten, wo alle diefe Mittel 
nicht den Beleidigungen Anderer zuvor zu kommen 
hinreichen. Alsdann darf ich allerdings das, was 
ich thun mujs. Hege ich die bisher geäufserten 
Gefinnungen , und meine Vernunft macht mir zum 
Gefetze, fie zu hegen, fo kann es mir ficher über- 
laffen bleiben, die Schranken , welche ich mir in 
den jedesmaligen Umfiänden zu fetzen habe, felbft 
zu finden.”

„Immer mufs ich, wenn ich unter zwey Par - 
theyen wählen mufs, auf die Seite der beffern Sa­
che mich hinlenken ; zuerfi auf die Seite des Rechts; 
dann wenn diefes nicht klar, oder wenn es zu klein 
ift, auf die Seite der Sittlichkeit. Nur dadurchkön- 
nen Siege dem menfchlichen Gelchlechte Vortheile 
fchaffen, wenn die beffern Menfchen die, Sieger 
find”.

„Jede neue Einrichtung, die fich zu machen 
räthlich finden follte, mufs darauf gehen, den Frie­
den der Nation auf die Zukunft zu befefiigen.”

„Durch nichts kann ich dem menfchlichen 
Gefchlechte fo fehr nützen, als durch die Verbel- 
ferung der herrfchenden Begriffe und Gewohnhei­
ten. Begriffe und Gewohnheiten breiten fich von 
einem Staate zum andern aus. Ich mufs mich alfo 
bemühen, es dahin zu bringen, dafs aus meinem 
Lande Verftand, Wiffenfchaft, Edelmuth und Ge- 
rechtigkeisliebe auf die übrigen Nationen Arabien. 
Meine Regierung mufs eia Beylpiel einer weifen
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und redlichen Politik geben ; mein Volk das Mu- 
her einer betrieblamen, aufgeklärten, religiöfen 
und glücklichen Nation feyn; und dann werden 
noch in künftigen Jahrhunderten ganZe Welttheile 
die Früchte meiner Herrfchaft geniefsen. Nichts 
aber kann diefe Vereinigung der Menfchen und 
meine Pflicht, ihnen allen, was möglich ift, nütz­
lich zu feyn, mir in einem fo hellen Lichte zei­
gen, als der Gedanke, dafs ein höchfter gemein- 
fchäftlicher Vater und Regierer der Menfchen vor­
handen fey , der einft Rechcnfchaft von mir for­
dern wird, der, jcnfeits des Grabes , mein Rich­
ter feyn wird”.

Man erhebet hieraus, dafs die Moral des 
Souverairis eben die Pflichten lehre, welche die 
Moral des Privatlebens lehrt; dafs fie einen 
weit gröfsern Wirkungskreis habe, als die des 
Bürgers und Unterthans; dafs in der Ausübung 
derfelben ungleich mehr Coliifionsfalle vorkom­
men, als jener; und dafs alfo öfters der Fürft 
geringere Pflichten aufopfern müße, um höhe­
re und wichtigere zu erfüllen; dafs fie fogar 
ftrenger fey, die Fürftenmoral, als die Moral 
des Privatmannes, weil der Fürft mehrere Be­
rührungspunkte hat, als diefer, und hiernie- 
den keinen andern Richter, als fein Gewilfen 
felbft kennet. Sammelt lieh der Privatmann, 
wenn er treu feine eingefchränktern Pflichten 
erfüllt, Verdienfie für die Ewigkeit, fo fam- 
melt fich der moralifche Fürft gewifs noch un­
gleich gröfsere; denn feine Pflichten find man­
nigfaltiger, weiter um fich greifend, wirkfa-
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Hier in ihren Folgen, und er hat gröfsere Hin- 
dernilfe zu überwinden. Allerdings läfTet fich 
alfo die Moral des Privatlebens bey der Re­
gierung der Staaten und Politik beobachten, 
und fie vereinigen fich in dem Punkte der Ge­
rechtigkeit, Billigkeit und Gottesfurcht.

Grundregeln der Staatskiuglieit,
Wahre Klugheit mufs allemal gute Ab­

fichten durch erlaubte Mittel befördern; alfo 
auch die Staatsklugheit, Die Abfichten aber 
der Staatsklugheit find Sicherheit im Staate zu 
erhalten, und Vollkommenheit des äufsern und 
innern Zuftandes deffelben hervorzubringen, z,u 
erhöhen und zu bewahren. Diefe Abfichten 
find gut. Die Staatsklugheit mufs fie alfo durch 
erlaubte Mittel zu erreichen fliehen. Ihre Grund­
regeln find demnach;

1) Sicherheit in Anfehung der Perfonen ini 
Staate, der Befitzungen und aller wohlge­
gründeten Gerechtfamen zu erzielen und zu 
erhalten.

2) Den!Staat äußerlich und innerlich ftets voll­
kommener zu machen.

§. 72.
Wie wird Sicherheit im Staate er­

zielet?

Sowohl innere als äufsere Sicherheit im 
Staate wird gegründet und erhalten
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1) Durch mögliche genaue und deutliche Be- 

fiimmung der Gerechtfame , fowohl derje­
nigen , welche der Souverain und die übri­
gen-Glieder des Staatskörpers, als auch 
derjenigen, welche die Unterthanen und 
Bürger gegen einander zu erkennen und 
zu reTpektiren haben.

2) Durch genaue und deutliche Beftimmung 
der Verbrechen, ihrer Beftrafung und der 
gerichtlichen Unterfuchung derfelben.

3) Durch Gefetze, Richter und Gerichtshöfe, 
Reprafentanten und Sachwalter; mit einem 
Worte durch Recht und Gerediligkeitspjlege,

73-
Wie wird Vollkommenheit, fo wohl 

innere als äufsere, des Staates 
erzielt?

Die Vollkommenheit eines Staates über­
haupt, beltehet in der Glückfeligkeit der Bür­
ger und Unterthanen; und diefe wird erreicht

1) Durch Verhinderung desBöfen, und durch 
Beförderung des Guten ; alfo durch Polizey,

2) Durch Erweckung gemeinnütziger Trie­
be, Hebung der Gewerbe und Nahrungs­
zweige, und Beförderung der Wohlfahrt 
des Ganzen; alfo durch Staatswirthfchaft.

§• 74-
Was das Wohl der Staaten noch ins- 

befondere fordere.
Es fordert Aufmerkfamkeit auf die aus­

wärtigen Verhältnilfe und Angelegenheiten i$
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Friedens-und Kriegszeiten: alfo die Kunft der 
Unterhandlungen und die Kriegskunff

Diefe Anhalten fordern wieder 'öffentliche 
Einkünfte, Die öffentlichen Einkünfte mufs der 
Staatskluge auf die zuträglichfie Art zu grün­
den und ausfindig zu machen wißen. Diefs 
lehret ihn die Finanzwiffenfchaft. Ermufsaber 
auch wißen, wie fie zu verwalten und zu he­
ben find. Den Unterricht hierüber ertheilt ihm 
die Cameralwiffenfchaft.

§• 75-
Vortreff lieh k eit derStaatsklughei t.

— Sie verdient das ihr ertheilte 
Lob.

Es erhellet aus dem jetzt Gefagten , daß 
die Staatsklugheit, welche alle diefe Kenntnif- 
fe vorausfetzt, eine wahre Wohlthäterinn der 
Menfchen ley, die fie nicht nur für die Gegen­
wart, fondern auch für die Zukunft beglücket, 
und dafs der Mann , der fie befitzt und übt, 
fich ein unnennbares Verdienft um dieMenfch- 
heit erwirbt. Er ift Segen derfelben. MitRecht 
lobte man daher auch von jeher die wahre 
Staatsklugheit. Wir wollen einige Urtheile be­
rühmter Männer über felbe hören.

Plutarch Tagt im Leben Cato’s des altern: 
Virtute politica prteftantiorem nul- 
la m h o mo äffequitur.

Plato nennet fie art em regiam, ar­
te m ad an imam pertinentem.
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Die neuern Schriftfteller Pagen zur Em­

pfehlung des Studiums der Staatsklugheit nicht 
viel weniger. Sie ift ihnen die Königinn der 
WilTenfchaften , die Vertraute der Fürften, der 
Schutzgeift der Staaten, und die Befchützerinn 
ihrer Freyheit.

Mügnier fchreibt fehr richtig, dafs die Rö­
mer vermittel!! ihrer Klugheit und ihrer Ge­
duld das an Gold-und Silberbergwerken rei­
che Spanien unter Pich brachten, dafs diefe 
groPsen Staatsklugen, wie kriegerifch fie auch 
waren, dennoch niemals etwas eilfertig betrie­
ben, fondern dafür gehalten haben, fie könn­
ten ihre Eroberungen viel belfer durch Rath 
und Geduld, als durch die Gewalt der Waffen, 
fördern und auch mehr befeftigen.

Salluftius Tagt: Concordia res p a r- 
v ae crescunt; discordia res maximo? 
dilabuntur. So verfiel die Macht des rö- 
mifchen Volks durch die Veränderung der 
Ordnung, die von einer weifen Politik einge­
führt worden war. Es war diefes Volk glück­
lich, fo lange es tugendhafte Mittel zu feinen 
Staatszwecken brauchte; und es ward unglück­
lich, fobald es diefen Zaum abwarf, und Un­
gerechtigkeit, Gewalt und Graufamkeit Pich er­
laubte.

§• 76-
Klugheit in Anfehung des Juftjzwe- 

f en s.
l) Bey der Vorausfetzung, dafs, keine Gefe­

tze gegeben werden, die nicht in Ausübung 

gebracht werden können, fordert die Staats­
klugheit, dafs darüber Ptrenge gehalten wer­
de , die Gefetze und Befehle des Souve- 
rains genau in Vollziehung zu bringen. 
Was diefer aus gerechten und vernünfti- 
tigen Urfachen befchloffen hat, das mufs 
er ernftlich wollen, das heifst, mit einem 
Entfchlufse , es ftets zu wollen , und alfo 
diejenigen hart beftrafen, die feinem Wil­
len nicht gehorchen. Das gröfste Uebel 
Unter allem wäre, wenn der UngehorPam 
gegen die Gefetze unbeftraft bliebe. Das 
Volk wird furchtbar, fobald es fich nicht 
fürchtet, und die Zaghafteften werden kühn, 
wenn fie fehen, dafs man fiel) vor ihnen 
fürchtet. Die Gefetze find keine Gefetze, 
wenn fie nicht unverbrüchlich find. Von 
den Gehetzen liehet gefchrieben, dafs, wenn 
fie übertreten werden , die Grundfefte des 
Erdbodens erfchüttert werde, und dann 
nur die Krufte der Reiche übrig bleibe. 
Beobachtung der Gefetze giebt den Staa­
ten Ewigkeit. Darüber haben auch von 
jeher weife Gefetzgeber ftrenge gehalten. 
Der römifche Conlül Junius Brutus ftrafte 
feine zwey Söhne am Leben, weil fie fich 
zum Vortheile des Tarquinius Superbus dei 
Meuterey fchuldig gemacht hatten. Der 
Conful Titus Manlius Torquatus liefs das 
Gefetz ergehen, dafs kein Römer mit ei­
nem Latiner fich in einen befördern Zwey- 
kampf einlaffe. Sein Sohn tödtete in ei-
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nem Teichen Kampfe den Geminius Aletitls, 
welcher ihn ausgefordert hatte, und der 
Conful verurtheilte ihn zum Tode. Titus 
Livius verlichertj dafs nach diefem bluti­
gen Beyfpiele der Gehorfam beym römi- 
fchen Kriegsheere gröfser, als vorher ge- 
wefen fey. Nach einem Gefetze, welches 
Zaleukus, Gefetzgeber der Lokrier gegeben, 
war befohlen, dafs Jedem, der des Ehe­
bruches überführt würde, beyde Augen 
ausgeftochen werden feilten. Sein Sohn 
übertrat diefes Gefetz. Die Bürger baten 
mit lauter Stimme für ihn um Gnade; aber 
der Vater, weil er mit Recht befürchtete, 
dafs er dadurch die Kraft des Gefetzes 
fchwächen würde, flach Leh felbft ein Äug 
aus, und liefs feinem Sohne auch eines 
ausfiechen. Diefe Beyfpiele, die inan frei­
lich in unfern kultivirten Zeiten nicht zur 
Nachahmung aufftellen kann , zeigen doch 
wenigftens, wie für wichtig man es im Al- 
terthume hielt, die Gefetze zu beobachten.

2) Dellen ungeachtet mufs man den Gehorfam 
gegen die Gefetze nicht höher treiben wol­
len , als er fich treiben läfst. Die Autho- 
rität allein bringt den Ünterthänen denGe- 
hoilam niemals wohl bey, und eine zu 
harte Politik macht eben fo wenig gute 
ünterthänen, als eine zu firenge Moral 
Sittlichkeit befördert. Ein erzwungener 
Gehorfam ift immer unvollkommen, und 
er ift niemals freywillig, aufser wenn man
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Beweggründe dazu hat, die ihn angenehm 
machen. Die Gemüllter müllen daher für 
die Gefetze gewonnen werden. Longe 
enim valentior eit amor ad obti- 
n en dum, quod velis, quam timor, 
Tagt der jüngere Plinius.

2) Kein Gefetz oder Strafe darf Anlafs oder 
Reitz zum Böfen erwecken.

4) Die Gefetze muffen nach den Sitten der 
Völker eingerichtet werden. Diejenigen 
Gefetzgeber, welche die Sitten ihrer Na­
tion nicht genugfam kennen, begehen gro- 
fse Fehler. Sie nehmen das Volk ganz an­
ders gefinnet an, als es wirklich ifi, und 
geben ihm Gefetze, die es nicht halten 
kann. Die Folge davon ift, dafs man gar 
zu viele Einwohner befirafen mufs, ohne 
dafs es dem Staate einen allgemeinen Nu­
tzen bringt, oder, dafs die höehlte Autho- 
rität verachtet wird. Sind hingegen die 
Gefetze den Sitten der Völker gemäfs, fo 
werden fie gehalten , ohne dafs viele Stra­
fen nöthig wären, und die Nation geniefst 
der Ruhe, die ihr der Gefetzgeber zu ver- 
fchaffen gefucht hat. — Man hat vom Kö­
nige Philippus in Maccdonien getagt, dafs 
er fich vollkommen nach der Sitte der 
Völker zu richten wufste, unter denen er 
lebte; vom Käufer Karl V., dafs er mit den 
Spaniern als ein Spanier, mit den Deut- 
fchen als ein Deutfcher, mit den Flande- 
rern als ein Flanderer lebte; und vom AAL
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lipp II., dafs er die Liebe der Spanierilichf 
gewinnen konnte, weil er die Sitten der­
felben nicht achtete.

5) Die Gefetze müden das Volk zu guten
Sitten führen. Wie die Gefetze den Sitten 
der Völker gemäfs eingerichtet feyn Fol­
ien, fo muffen lie auch die Völker felbftzu 
guten Sitten leiten. Es find mehr Staaten 
zu Grunde gegangen, weil die Sitten ver­
dorben waren, als weil die Gefetze über­
treten wurden. >

6) Bey jedem Gefetze mufs der Gefetzgeber 
nicht nur die eine Abficht, die dadurch be­
fördert werden foll, fondern auch die übri­
gen j die darunter leiden könnten, vor Au­
gen haben.

7) Die Gefetze müllen deutlich feyn, und 
dürfen nicht in zu grofser Menge gegeben 
werden. Man mufs wenige Gefetze ge­
ben, nur folche , die nothwendig find. Sie 
mülfen gerecht, billig, deutlich, ohneZwey- 
deutigkeit feyn , und dürfen einander nicht 
widerfprechen. Sind gar zu viele Gefetze 
vorhanden, fo werden fie nur fchlecht be­
folgt. Bey Unterfuchung, was zu thun oder 
zu lallen ift, entfchliefsen fich die Men­
fchen mehr nach Einfichten der Vernunft, 
als nach Kenntnifs der Gefetze; und über- 
diefs, wo behält Jeder zu viele Geletze im 
Gedächtnifle? Genug, wenn man allge­
meine Vor.fchriften hat, deren jede auf un­
zählig viele Fälle angewandt werden kann.

Der
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Der Gefetzgeber mufs es nothwendig der 
Weisheit und Redlichkeit der Richter über­
lallen. die Geletze auf alle Fälle anzu­
wenden und Folgen daraus zu ziehen.

Ö) Die Gefetze mülfen mehr befehlen als be­
lehren. Der Arzt wird nicht deswegen 
zum Kranken gerufen, dafs er ihn unter­
richte, fondern dafs er ihn heile. Viele 
Worte fchwächen das Geletz.

9) Alte Gefetze und Gebräuche mülfen mit 
gröfster Vorficht geändert werden. Ein 
Menfcli von mittelmäfsigemVerltande bleibt 
insgemein auf dem gebahnten Wege; be­
gehret nicht fo leicht Veränderungen ; aber 
ein Mann von Genie waget viel, und Hol­
pert auch oft in feinen Unternehmungen, 
Wenn er nicht mit der äüfserlten Vorficht 
zu Werke geht. Das Alterthum einer ein­
geführten Sache macht diefelbe ehrwür­
dig; Alle Neuerungen find dem Volke ge- 
hälfig, weil es niemals auf die erlten Grün­
de zurück geht. Veränderungen verletzen 
die Menfchen aus ihrer GelaIfenheit. Was
fie einmal zu thun gewohnt find; das 
thun fie mit Vergnügen. Wenn demnach 
der Gefetzgeber die Unterthahen bey ihren 
Gebräuchen läfst, fo vergnüget er ihre na­
türliche Neigung, und fie gehorchen gern. 
Es fchadet der Würde der Gefetze, wenn 
fie zu oft geändert werden. Selblt alsdann; 
wenn die Gebräuche etwas fehlerhaftes 
an fich haben, ift es immer bedenklich, ftd 

Lehrbegr, der Plul. IV. Ü.
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zu ändern. .Der Aufwand der Römer in Pracht 
und Wohlleben war zur Zeit des Tiberius aus- 
lchweifend grofs. Tiberius wollte der Sache 
Einhalt thun; allein nachdem er alles reiflich 
erwogen hatte, lö befchlofs er, es beyin Al­
ten zu lallen , um nicht Iiotn in Zerrüttung 
zu fetzen. IndelTen ift es doch zuweilen nö- 
thig, Gefetze und Gebräuche zu ändern, näm­
lich , wenn fie nicht mehr für die gegenwär­
tige Zeit paflen, wenn fie den Umftänden nicht 
angemeflen find , wenn die Gebräuche unver­
nünftig, und dem gemeinen Bellen wirklich 
fchädlich find.

io) Die Grundgefetze dürfen nicht eher geän­
dert werden , als bis es dringende Nothwen- 
digkeit erfordert. Die Sitten der Völker be­
dürfen des Beyfiandes der Gefetze, wenn fie 
beybehalten werden follen ; und die Gefetze 
bedürfen der Sitten der Völker, wenn fie be­
obachtet werden follen. Hieraus folget, dafs, 
wenn eine grofse Veränderung in den Sitten 
eines Volkes lieh ergeben hat, auch die Ge­
fetze verändert werden müflen. Der Staat 
mufs nicht nach den Gefetzen, fondern die 
Gefetze miilTen nach dem Erfordernifs des 
Staates eingerichtet werden. Das erfte und 
wichtigfte unter allen Gefetzen ift dasjenige, 
welches das Heil de» Volkes allen andern Be­
trachtungen vorzuziehen gebeut. Blofs in der 
Abficht, diefes Heil zu bewirken, find alle 
Gefetze gemacht worden, und in eben diefer 

323
Abficht miilTen fie auch geändert werden. The- 
ramenes rifeth den Athenienfem nach ihrer 
erlittenen Niederlage, zu thun, wäs ihnen die 
Lacedämonier gebothen , nämlich ihre Stadt­
mauern niederzureiflen, Hierwider fetzte fich 
Edomenes, und Tagte, es wäre fchimpflich, 
folches auf Befehl der Lacedämonier zu thun, 
weil Theinißocles diefe Mauern, wider ihren 
Willen aufgeführt hätte. Theramenes gab 
hierauf zur Antwort: „Ich rathe nichts an, 
was der Meinung diefes grofsen Mannes wi- 
derfpräche. Er baute unfere Mauern zum ge­
meinen Belten, und eben diefes gemeinen Be­
lten willen, rathe ich jetzt, fie niederzureiflen. 
(Plutarch im Leben des Lifandersß

jl) Diefe Aenderung mufs jedoch unvermerkt 
gefchehen. Es brächte nicht geringere Ge­
fahr die Grundgefetze eines Staats, welcher 
fich doch lange Zeit auf diefen Fufs behaup­
tet hat, plötzlich zü ändern, als es Gefahr 
bringen würde, die Eckfteine oder den Grund 
feines Gebäudes ohne Behutfamkeit zu, ändern. 
Es ilt fehr klug dergleichen Aenderungen auf 
eine folenne Art anzuliellen, um das Volk auf 
den Schlufs zu bringen, wie heilig die Gefe­
tze find, die man abfehaffet und die man ein­
führet.

12) Strafgefetze miilTen in einem genauen Ver- 
hältnifle mit. den Sitten des Volkes liehen. 
Gefängnifs - oder Geldftrafe rührt einen Euro- 
päer, der in einem Lande gebohren ift, wo 
die Menfchen gelind bchesrfcht werden, ebeii 
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fo fchr, als der Verlud eines Armes einen Afia- 
ten , der ftets als Sklave gehalten wird, zu 
fchrecken vermag. Sobald die Strafgefetze 
eingeführt find, fo muffen fie auch pünktlich 
beobachtet werden. Die Menfchen vergeßen 
der Wohlthaten in kurzer Zeit; und die Ver­
nunft ilt nicht bey jedem die herrfchende Kraft; 
hingegen machen die Strafen einen Eindruck 
in die Sinne, und halten Jeden in den Schran­
ken feiner Pflicht.

13) Uebelthaten müden nur feiten um der vori­
gen guten Dienfie willen vergeben werden. 
Die Leibes-und Lebensftrafen , in fo weit fie 
für die gemeine Ruhe wichtig find , find fo nö- 
thig , dafs es nicht rathfam ilt, Gnade ange­
deihen zu laden, auch felblt alsdann, wenn 
der Uebelthäter bey anderer Gelegenheit dem 
Staate nützliche Dienfie geleiftet hat. Wenn 
das Gute einer Belohnung werth ift , fo ver­
dient auch das Böfe feine Strafe, und beydes 
mufs zur Zeit, wenn es gefchieht, feinen Lohn 
bekommen.

14) Wenn ein Unterthan einen Fehler begangen 
hat, und diefes von Ungefähr, oder durch 
einen unglücklichen Zufall gefchehen ift, fo 
dafs der Wille keinen Antheil daran hatte, fo 
ift es billig, dafs ihm der Souverain die Stra­
fe erlaße.

jg) Die Beftrafung eines Aufrührers ift wichtig 
für den Staat und das Oberhaupt deffelben; 
und das Verbrechen der beleidigten Majeftät 
darf faft niemals vergeben werden. Es ift zwar
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nützlich, wenn ein Souverain bey feiner Stand­
haftigkeit imGebiethen, Güte und Sanftmuth 
zeiget; aber fie darf niemals feiner Authori- 
tät Abruch thun , niemals einen ftrafbaren fcho- 
nen, wenn dabey eine Menge Unfchuldiger in 
Gefahr gefetzt würden. Es ift höchft noth- 
wendig, die Verbrechen der beleidigten Maje­
ftät zu beftrafen« Der Souverain rächet fich 
eigentlich nicht, fondern er befchützet feine 
Unterthanen, wenn er foiche Verbrechen be- 
ftrafet,

16) Die Zeit mufs wohl in Acht genommen 
werden , wenn Aufrührer befirafet werden fol- 
len. Oft befiehlt die Klugheit, eine General- 
Amneftie auszufchreiben. Wenn in einem 
Staate Spuren von Verrätherey fich entdecken, 
fo ift es oft einer guten Politik gemäfs, fo- 
wohl die Befchaffenheit der Verrätherey , als 
die Verrätherey felbft geheim zu halten, Die 
Urfache ift, weil man foiche Schritte nicht 
eher bekannt werden laßen foll, als bis man 
fie aus dem Grunde erforlcht hat, den Fall 
ausgenommen, wenn es nicht wahrfcheinlich 
iß, diefeiben völlig zu ergründen, ohne fich 
in Gefahr zu fetzen , dafs die Verbrecher Zeit 
gewinnen möchten, ihre böfen Anfchläge aus­
brechen zu laßen. Oft macht es die zu grofse 
Menge der Strafbaren nolbwendig, Gnade vor 
Recht ergehen zu laßen , und das Gefchehene 
zu vergeßen. Diefes Gefetz der Vergeßen- 
heit, (Amneftia lex oblivionis di- 
Ci t ur, Corn. Nepos") hat, nachdem zuwei-
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len gröfse Unruhe geherrfchct, zu allen Zeiten, 
den klügften Staatsmännern als ein lehr gutes 
Mittel gelchienen, Ruhe und Ordnung wieder 
herzufteilen. Ar.äteus brachte es zu Sicyo'n 
in Gebrauch; und Cicero, als er Hom wegen 
der Ermordung des Julius Cafars in zwey 
Partheyen getrennt fah, erinnerte die Römer 
an di Amneflie der Athenienjer, und that ih­
nen den Vorschlag, nachdem Beyfpiele der­
felben, alles in Rom vorgefallene in ewige 
Vergeßenheit zu hellen, QCic. Phil. Z.)

§• 77-

Klugheit bey Austheilung der Beloh­
nungen.

Wir haben von Gefetzen und der Beltrafung 
der Ueberlreter derfelben gehandelt, und die da- 
bey anzuwendende Klugheit in Betrachtung gezo­
gen. Es ift nothwendig, auch die Belohnungen 
in diefer Hinficht zu betrachten.

1) Der Kaifer Adrian, ein vortrefflicher Regent, 
pflegte zu lagen, ein Randesherr fey in feinem 
Staaie, was die Sonne in der Welt ift; fie 
thut wohl. Die Fürften behalten lieh daher 
auch vor, Güte zu feyn, und überlaßen es 
Andern, was die Strenge fordert. Sie kaffen 
die Strafen durch ihre Beamten vollziehen, 
und fie felbft theilen Belohnungen aus.

2) Man hat lieh nicht fo viel von der fchon er­
zeigten Gnade zu vcjfprechen, als von den 
Gnaden, die erft erzeigt werden fo.llen, Die
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Unterthanen in Hoffnung zu halten, ift daher 
eine Klugheitsregel in der Regierung.

3) Wir werden mehr zu tugendhaften Hand­
lungen angetrieben, wenn wir fie auf eine 
dauerhafte Art belohnt feilen, als wenn fie 
nur mit Geld belohnt weiden , deffen Anden­
ken vergehet, fobald es ausgegeben ift. Es 
räth daher die Staatsklugheit, eher mit Aem- 
tern und Würden, mit Auszeichnung und Eh­
re das Verdienft zu lohnen; welches auch dem 
Schatze des Fürften und .der Staatsökonomie 
zuträglicher ift«

4) Man verlange nicht vom Souverain , dafs er 
in der Austheilung feiner Gnaden und Be­
lohnungen zu freygebig fey. Habebit si- 
num facilem, non perforatum, ex 
quo m ultaexean t, nihil excidat, 
fdgt Seneca, de vit. c. XXII. Gnaden und 
Belohnungen gehören nur dem wahren, gro- 
fsen Verdienlte; fie müßen bewirken, dafs 
der Unterthan Mühe und Befchwerlichkeiten 
der Tugend auf Geh nehme, aber nicht den 
Wollüftigen Müßiggang nähre«

§• 78. '

.Klugheit bey Verleihung der Aem- 
t er.

j) Die Staatsklugheit will, dafs der Souverain, 
die Macht derer, welche er erhebet, in ge­
meßene Grenzen einfehränke. Die Macht 
der Grofsen eines Staats kommt gänzlich vqra, 
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Souverain her; fie mufs nur dem dienen, 
von dem fie felbige haben.

2) Ein Mann, der nur ein Amt verwaltet, hat 
Zeit, feine Pflichten durchzudenken, und 
nach ihrem ganzen Umfange gut zu erfüllen. 
Vielheit der Aemter erfordert auch viele be- 
fondere Gaben, welche nicht immer in einer 
Perfon zu finden lind. Es ift alfo eine Regel 
der Staatskliigheit, ja nicht zu viele Aemter 
einem Individuo anzuvertrauen.

3) Eines der wichtigften Stücke ift , Jede» in 
das Amt zu fetzen, für welches er lieh fchi-

zcket, für welches er die erforderlichen Fähig­
keiten und Gefchicklichkeiten befitzet.

4) Es ift nicht genug , tüchtige Subjekte anzu- 
ftellen; es ift auch nöthig, neue abzurichten, 
und fie mit den erforderlichen Kenntniflen und 
Wilfenfchaften auszurüften,

§. 79.
Klugheit in Anfehung der Künlte und Wiflen- 

fchaften im Staate.

Q Ehre befördert den Wachsthum der Kiinfte 
und Wiflenfchaften. Ein Souverain, welcher 
die beyden grofsen Triebräder des menfchli- 
chen Geiftes, Nutzen und Ehre, in Verbin-, 
düng und Bewegung fetzet, dabey aber auch 
alle nöthige Vorficht an wendet, wird in kur­
zer Zeit alle nützlichen Kiinfte und Wiffen- 
fchaften in Flor bringen, und feinen Staaten 
mit geringen Koften die vortreflichfien Män­
ner jeder Art geben.
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2) Es ift flaatsklug gehandelt, wenn der Souve­

rain diejenigen feiner befondern Aufmerkfam- 
keit würdigt, fie durch Belohnungen aufmun­
tert, durch Ehrenbezeigungen auszeichnet, die 
in irgend einer Kunft oder Wilfenfchaft, im 
Handel, im Ackerbau , in Manufakturen, 
im Seewefert, »n ^er Kriegskunft, in fchö- 
nen Fünften , in den hohem Wilfenfchaf- 
ten fielt hervorthun, fich entweder als Erfin­
der oder als Yerbelferer des Erfundenen be­
kannt machen; wie denn diefer Regel auch 
kluge Souveraine aller Zeiten gefolgt 
find. Philipp, König in Macedomen, z. B, 
fchrieb bey Gelegenheit der Geburt feines Soh­
nes an Arifloteles'. „Ich melde dir, dafs ich ei­
nen Sohn habe. Ich danke den Göttern da­
für, aber nicht fo lehr, dafs fie mir ihn ge- 
fchenkt, als vielmehr, dafs fie mirihnzu Leb­
zeiten eines Ariftoteles gefchenkt haben. Ich 
kann verfichert feyn, dafs du einen für uns 
würdigen Nachfolger, und einen für Macedo- 
itien würdigen König aus ihm machen wirft.“ 
(G e 11 i u s n o c t. A11 i c. L i b. IX. c. 3.)
Diony/ius von Syrakufä gieng dem Plato zu 

Ehren , als diefer durch Sicilie/z reifete , entgegen.
Pompejus fchätzte den Philosophen PoJfidO’ 

nius fohoch, dafs, als er durch Athen reife* e, er 
ne erfte Sorge feyn liefs, ihn bitten zu lallen, dals 
er ihn befuchen- möchte. Da aber Poßidonius ge­
fährlich krank zu Bette lag, fo erzeigte ihm Pom- 
pejus die Ehre, ihn felbft zu befuchen ; aber nicht 
afs ein Privatmann erfchien er vor ihm, fond^rr^
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mit aller Pracht und Hoheit. Er liefs feine Leib­
wache , feine Hoffiaat, und fogar die römifchen 
Heeradler vor das Haus diefes Philofophen Hellen.

Cäfar, weleher die Wiffenfchaften nicht we­
niger, als die Herrfchaft des römifchen Reichs ach­
tete, fiürzte fich, als er bey der Belagerung von 
Alexandria von einem feindlichen Ausfälle falt wä­
re ergriffen worden, um den Feinden zu entgehen, 
ins Meer, hielt feinen Purpurmantel mit den Zäh­
nen , und fireckte die' linke Hand aus dem Waffer 
hervor, in welcher er einige Bücher hielt.

Scipio, der Afrikaner, Wehte den Dichter Ennius 
fo fehr ,. dafs er fich das Bildnifs dcsfelben mit ins 
Grab geben liefs.

Robert, König von Neapolis, fagte öffent­
lich , dafs ihm die Wiffenfchaften noch angeneh-, 
mer, als die Königswürde wären.

Karl V. , König von Frankreich , fagte : 
„Die Gelehrten kann man nicht genug ehren. So 
lange Weisheit in diefem Königreiche in Ehren lie­
hen wird, wird es blühen; geräth fie in Abnahme, 
dann zerfällt es.

Alphons V. , König von sirragonien, war 
ein fo grofser Liebhaber der Wiffenfchaften , daTs 
er fich von 22 eroberten Städten nichts, als die 
darin vorgefundenen Bücher geben liefs.

Friedrich der Große fchrieb an Maupertuis : 
„Kommen Sie nach Berlin, und geben Sie meiner 
SAkademie diejenige Gefialt, die ihr Niemand als 
Sie geben kann ; fetzen fie auf einen wilden Stamm 
den Pfropfreis der Wiffenfchaften und Blumen. Sie 
belehren die Welt von der Figur der Erde, uij.d.
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jetzt erwartet Sie ein König, den Sie die Luft, ei­
nen Mann, wie Sie find, zu befitzen , le'hren fül­
len.”

3) In einem Staate rnüffen nothwendig mehrkMei- 
fier der Mechanifchen, als Meiller der freyen 
Künfte feyn; denn, wie ein phyfifcher Kör­
per, der an allen feinen Theilen Augen hätte, 
eine Mifso-eburt jwäre, fo wäre es auch eine 
Mifsgeburt, wenn alle Glieder eines morali- 
fchen Körpers Gelehrte wären. Sie würden 
den Handel aus dem Staate verbannen , wel­
cher ihm doch Reichthum verfchaffet; dem 
Ackerbaue arbeitfame Hände entziehen , wel­
cher die Menfchen nähret; den Staat fchwä- 
chen, indem fie ihm Soldaten raubten, die 
ihn befchützen, und das Land mit, Perfonen 
überhäufen, die nur mit einander ftreiten und 
zanken würden«

$• 80,
In einem wohl eingerichteten Staate mufs da,s 

Böfe in feinen entfernten Gründen fchon 
verhindert werden.

D’c wahre Staatsklugheit mufs jedem möglichen 
Uebel im Staate zuvor zu kommen trachten, folches 
in der Geburt zu erfiieken fuchen. Sie mufs daher 

alle verführerifche Gelegenheiten hintanhalten,
2) dem Müffiggange Heuern,, 3) für die mögliche 
Befriedigung allgemeiner Bedürfnifle forgen; mit­
hin zu diefem Ende

Anhalten für und gegen die Armen tre »en, 
alfo Armeninftitute, Krankenhäufer, Vcrlorgungs--
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häufer, Arbeitshäufer errichten , und allerley Zu­
flüße der Armuth verfchaffen. Aber fie mufs auch 
darüber wachen , dafs lieh die Zahl der Armen 
nicht nur nicht vermehre, fondern vermindere, al­
fo keine Betteley dulden, müffige Hände befchäf- 
tigen , fremden, nicht ganz unverdächtigen Perfo- 
nen keinen freyen Zugang gehauen. Der Staat 
foll unterrichtet feyn, wovon fielt jeder nähre , und 
keinen Erwerb gelten laßen, der der Liederlich, 
keit, dem Müßiggänge, der Unfittlichkeit günfiig 
ift. Zufammenkünfte und Verbindungen, deren

• Endzweck und Einrichtung von den Theilneh» 
mern verheimlichet wird, kann die Staatsklugheit 
unmöglich gleichgültig anfehen; fo wie fie fcharfe« 
Auge darauf haben mufs, dafs keine böfe Beyfpiele 
gegeben werden. Auch mufs fie Anhalten treffen, 
die da gefchickt find, unwillkürliche Befchädi- 
gungen, londerlich in Anleitung der Gefundheit und 
des Lebens, zu verhindern.

$• 81.
Wie unwillkürlichen Befchädigungen, fondern 

lieh in Anfehung der Gefundheit und des 
Lebens, vorgebeugt werden könne.

Da die Klugheit das Wohl der Staatsglieder 
zu gründen und zu befördern hat, fo mufs fie auch 
auf die möglichen Befchädigungen feiten , die fo- 
wohl von der leblofen als belebten Natur den ün- 
terthanen und Staatsbürgern aus Unwiffenheit, Un- 
vorfichtigkeit, durch Zufall, oder einen unwill’

333. 
kührlichen Zufammenflufs fchädlich wirkender Ur- t 
lachen ztigefügt werden könne. Sie mufs daher 

Vorfchriften geben, wie man fich bey 
Ueberfchwemmungen und nach denfelben 
zu benehmen habe; wie ihnen vorgebeugt 
Werden könne; welches Verhalten bey 
Donnerwettern zu beobachten; wie die vom 
Blitze-gerührten Perfonen, wie Erhenkte, 
Erftickte, Ertrunkene, jähe Verftorbene zu 
behandeln; wie das Einfchlagen des Wet­
ters zu verhüthen , der Blitz abzuleiten, 
Feuersbrünfte am fchicklichften zu löfchen 
feyn, u. f. W.

g) Sie mufs Anftalten gegen die Verunreini­
gung der Luft und Ausbreitung anftecken- 
der Krankheiten der Menfchen und Thiere 
zu treffen wiflen.

3) Sie mufs auf den Verkauf der Nahrungs­
mittel feiten, dafs ja nicht der Gefundheit 
fchädliche Artikel zu Markte gebracht wer­
den ; z. B. Fleifch ungefunder Thiere, un­
reifes Obfi, giftige Pflanzen u. dgl.

4) Sie mufs auf die Ausrottung reilfender 
Thiere ihr Augenmerk richten, und dafür 
forgen, dafs, wenn reißende Thiere zur 
Schau ausgeflellt werden, dabey der Bür­
ger nichts zu fürchten habe.

f,) Sie mufs.bey Bauten darauf Bedacht neh­
men, dafs dabey Niemand Gefahr laufe, 
an feiner Gefundheitoder wohl gar am 1 
ben Schaden zu leiden.
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§• 82.

G ru nd an fialte n , Religion und Til­
gend im Staate zu befördern.

Dafs Religion und Tugend den Staat bey- 
fammen erhalten , und auf das Wohl der Glieder 
den gröbsten Einflufs haben, wird hier, als erwie- 
fen, voraus gefetzt. Die Staatsklugheit-mufs daher 
lieh beftreben , Mittel wirkfairb zu machen, diefe 
zwey wichtigen Stücke zu erhalten und zu beför­
dern. Diefe Mittel nun find:

1) Ehrfurcht für die Religion und ihre Die­
ner.

2) Oeffentliche Erziehungsanftalten für die 
Jugend.

3) Aufmerkfamkeit auf die Privaterziehung.
4) Bildung künftiger Jugendlehrer.
5) Nicht gar zu firenge, aber auch nicht zu 

laxe Büchercenfur.
6) Sorgfalt für die Reinigkeit der Sitten un­

ter den Bürgern.
7) Aufficht über öffentliche Lufibarkeiten, Un­

terhaltungen, z. B. Bälle, Redouten, Thea­
ter u. dgl.

. Zwey ter Th eil.
Von der Klugheit des Regenten.

83-
Grundmaxime eines klugen Regenten.

Aus der Moral des Regenten, die wir im er- 
fien Theile der Staatsklugheit dargeftellt haben, 
ergiebt lieh, dafs derfelbe theils wegen feiner in- 
nern Pflicht, theils wegen der Abficht des Staa­
tes und feines eigenen Belten wegen , wohl keine 
andere Grundmaxime haben könne, als die: das 
IVühl des Ganzen durch die vereinigten Kräfte 
aufs Bejle zu befördern. Dieter Maxime gemäfs 
wird daher der kluge Regent vorzüglich folgende 
Gcgenftände berückfichtigen.

84- ,
Der kluge Regent trachtet , die Liebe feines 

Volks zu erwerben.

Die Liebe der Völker zu einem Fürften ver- 
fichert ihm den Gehorfam derfelben. Um aber ge­
liebt zu werden, mufs er Gerechtigkeit und Güte 
in feiner Regierung zeigen. 1

Die Kunft, die Gemüther zu lenken, ift eine 
nothwendige Kunft Für den Souverain. Man kann 
aber die Gemüther nach feinem Willen nicht len­
ken, wenn man fie mit zu grofser Strenge beherr- 
fchet, und mit unerbittlicher Härte Pflichterfüllung 
Von ihnen fordert. Es ift wahr, dafs es niemals
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täthlich ift, das Riöhtfcheit zu beugen; abet es ift 
doch immer löblich , und nicht feiten nothwendig, 
es biegfamer und gefchmeidiger zu machen; und 
diefe gefchiehet vornehmlich durch gelinde, fanfte 
Manieren, durch Milde und Nachlicht gegen ge­
ringere Fehler, durch Gewinnung der Herzen für 
Tugend und Pflicht.

§• 85-

Die Unterthanen miilTen aber auch den Regen­
ten zu beleidigen fürchten.

Die Majeftät ohne Stärke wird nicht in Eh­
ren gehalten, und die Macht, die lieh auf Furcht 
gründet, ift ungebundener und kräftiger. Cicero 
(quaefi. Tufc.lib. IV. c. 20) fchreibt; Mctiirn- 
verosiquis fuftuliffet, omnem vitae 
diligentiam fublatam före, quae fummä 
effetin iis, qui leges, qui magistra- 
tus, qui p a u per täte m j qui mortem j 
qui dolorem t i m e r e n t.

Doch nicht Furcht allein, fondern auch Lie­
be, wie fchon gefagt, miilTen in den Gemütherrt 
der Unterthanen wohnen; und obwohl diefe zwey 
Regungen einander entgegen gefetzt zu feyn fchei- 
nen, fo ift es doch einem Landesherrn in derThat 
nicht fchwefer, fie in die Gemiither der Unterthanert 
zu bringen, als es einem Vater oder einem Lehrer 
ift, fie feinen Kindern oder feinen Schülern einzu­
prägen und in ihnen wirkfam zu machen.

§• 86.

Der kluge Regent fetzet lieh in einen guten 
Ruf.

Der feftefte Grundy der Macht ift der gute 
Huf eines Regenten, der Ruf von feiner gerechten 
und billigen Regierung, fowohl bey dem Unter- 
than, als bey dem Nachbar. Diefer gute Ruf ift 
für Regenten um fo viel nothwendiger, je mehr 
derjenige, von dem man eine gute Meinung hat3 
mehr mit feinem blofsen Nahmen ausrichten kannj 
als Andere, die nicht in Achtung flehen, mit Kriegs­
heeren ausrichten können. Tacitus Tagt: magis 
fama, quam vi, l'tant reg um res. (Ail- 
nallib. VI. c, 30.) Wir fehen auch aus der 
iVeltgefchichte , dafs zu allen Zeiten und in 
allen Ländern, Fürflen, die im befonders guten 
Rufe ftanden , immer glücklicher gewefeii find j 
als andere, die fielt eines folchen Rules nicht ör- 
freueten.

§. 87-

Relültät aüs dem V o rge h enden,

Aus diefen Betrachtungen folget , dals eine 
Regierung, welche lieh auf Liebe, Furcht und 
guten Ruf zugleich gründet, einen unerfchütterli- 
chen Grund habe. Die Güte des Souverains er­
wecket Liebe; feine Macht erreget Furcht, und 
kein Beweggrund wirket ftärker auf den Wilien und 
die Handlungen der Menfchen, als der güte Ruf.

Itehrbegi. <lef Phil. IV, & X
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Eine mit diefen Tilgender!, vetfehehe Regierung 
verbindet den Unterthan, feine Pflicht zu thun, und 
hindert den Ausländer, die Ruhe des Staats zii 
hören. Ein mit diefen Tugenden verfehener Re­
gent :1t Herr und Hater feines Volkes; erzeiget 
Anhand und Würde, verrälh eine grofse Seele , 
liebet, bey gleichen Verdienflen feine Unterthaneri 
mehr, als Fremde, ziehet das Wohl feiner Unter- 
tlianen feinem Privalwohl vor, handelt nicht nach 
dem ftrerigen Rechte, wenn Nachficht und Gelin­
digkeit mit dem Wohl des Ganzen beflehen kann; 
und wenn er lirafen mufs, fo ftrafet er, wie ein 
vernünftiger Vater feine Kinder ftraft.

§. 88.

Klugheit des Regenten gegen die vetTchiedenen 
Stände im Staate,

Sie fördert;
I. Der geringfle Unterthan mufs ah den Regen­

ten feinen Vater, und der gröfste, der vor- 
nehmfte feinen Herrn aii ihm finden.

2) Kein Stand foll lieh beklagen, dafs er von 
einem andern Stande gedrückt, oder wegeri 
eines andern Standes hintan gefetzt oder ver­
achtet werde,

3) Vergnügen und Arbeit müßen durch alle Stän­
de vertheilt feyn.

4) Die Stimme des Volks mufs vor den Thron 
kommen können.

339
5) Die Vertrauten des Fürflen müllen Verdienfte 

haben, aber, wenn fie gleich Vertraute find, 
ihn, den Fürflen, als ihren Herrn fürchten.

§. 89.
Klugheit des Regenten in Anfehung des Luxus.

Dem Luxus kann fleh die Regierung nicht 
fchlechterdings widerfetzen ; denn er ift natürlich 
mit der Aufnahme der Handlung, mit dem Flor 
der Kiinfle und Wiffenfchaften verknüpft; er erwe­
cket und unterhält den Fleifs der Einwohner, und 
kann die Ergötzungen, ja fogar die Sitten belfern. 
Wir verliehen unter Luxus die Höhe im Port­
fehritte der Cultur, wenn der Hang zum Entbehr­
lichen fchon dem Unentbehrlichen Abbruch zu thun 
anfängt. — Die Staatsklugheit mufs alfo hindern , 
dafs dem Unentbehrlichen kein zu grofser Abbruch 
gefchehe, dafs die Nation nicht für Scheingüter ih­
ren wahren Reichthum hingebe und verarme, dafs 
männliche Tugend und Reinheit der Sitten nicht- 
darunter leiden,

$ 90.

Klugheit des Regenten in Anfehung auswärti­
ger Angelegenheiten.

So fehr der kluge Regent auf das Innere fei­
nes Staates Acht-giebt, fo fehr mufs er auch lein 
Augenmerk auf die Bewegungen der Nachbarn, 
lind jede Nation, die Einfluß auf das Wohl feines, 
Landes haben kann , richten ; alfo

X «
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1) wird er durch Unterhandlungen feine Abfich­

ten mit den Abfichten Anderer zu vereinigen 
fuchen; wird

2) feine Staatsgeheimniffe zu bewahren wißen ;
3) im Glücke weife Mäfsigung und im Unglücke 

gehörige Standhaftigkeit zeigen; und
4) durch wohl überlegte Allianzen , und durch 

eine Kriegsmacht, die verhältnifsmäffig ftark 
genug, wohl disciplinirt und mit allem No­
tlügen verfetten, feinem Lande nützlich zu feyn 
fuchen,

§. 91.
Klugheit des Regenten in Anfehung des Kriegs- 

wefens.

Regenten müllen ihre Länder nicht allein vor 
allem Uebel, das man vermeiden kann , fonderp 
auch felblt vor der Furcht diefes Uebels fichern. 
IDdS mächtigHe Reich auf Erden kann unmög­
lich einer fichern Ruhe geniefsen , wenn es nicht 
im Stande ift, lieh wider plötzliche und unver- 
muthete Ueberfälle und Streitigkeiten zu verwah­
ren. Es mufs daher zu jeder Zeit Kriegsvölker 
auf den Beinen haben, und bey außerordentlichen 
Vorfällen diefelben fehr verflärken. Je mehr das 
Intereffe eines Souverains erfordert , den Krieg zu 
meiden, um fo mehr mufs er fich in den Stand fe­
tzen, Krieg führen zu können. Wie aber die Ver­
nunft fordert, däfs eine geometrifche Proportion 
zwifchen dem, was ftützet, und dem , was ge- 
Itützet wird, Statt finde, fo mufs auch das Kriegs-
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heer nach der Gröfse des Staats, den es befchü- 
tzen foll, abgemelfen werden.

Ein gutes Kriegsheer zu bekommen , hierzu 
wird viererley erfordert:

1) Es muffen, fo viel als möglich, National-Völ- 
ker feyn.

2) Sie rnüffen zahlreich feyn, damit man ihrer 
• im Nothfalle immer genug habe.
3) Sie rnüffen aus erfahrnen Befehlshabern und 

abgehärteten Soldaten beftehen.
4) Sie rnüffen ftets im Stande feyn, fich vor den 

Feind zu fiellen.
Bevor man fich in einen Krieg einläfst, mufs 

man fowohl die Unglücksfälle, als auch die jVor- 
theile, die man davon haben kann, in Erwägung 
ziehen, Ilt der Krieg unvermeidlich, kann kein 
gütlicher Vergleich zu Stande kommen, fo mufs 
die rechte Zeit dazu wohl in Acht genommen, und 
zur Zeit des Friedens hierzu fclion die nÖthige Vor­
bereitung getroffen werden.

Im Kriege felblt mufs man am meisten darauf 
bedacht feyn, ihn mit Nutzen zu führen, die Sol­
daten mehr im Feindeslande, als auf eigenen Bo­
den und aus eigenen Mitteln, zu unterhalten.

Wenn man im Kriege am glücklichlten ifi, 
dann ifi es die rechte Zeit, Frieden zu machen,

§. 92- t

Schliffs des ganzen Werkes.

Hiermit hätte ich denn, unter dem Beyfian- 
de Gottes und unter dem Schutze des beften Lau-
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desvaters , meine ^Philojophie geendigt. Ueber- 
zeugt, welcher VerbefTerungen fie noch bedürfe, 
will ich unausgefetzt daran arbeiten , ihr die noch 
mangelnde Vollkommenheit zu geben. Die mir 
noch übrigen Tage meines irdifchen Lebens fallen 
der Wiffenfchaft, deren Lehrer ich bin, gewidmet 
bleiben; dadurch hoffe ich Gutes zu ftiften , und 
vielleicht einft den Dank ipeiner Mitbürger zu ver­
dienen.

>

Ende des vierten und letzten Bandes.
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aller in den vier Bänden der Pliilofophie vor- 
kommenden Materien.

Pie römifche Zahl w.eifet auf den Band,, die arabi- 
feile auf die Seit? hin. §• bedeutet den Paragraph, 
dem feine Zahl beygefiigt ilt.

berwitz^ II. 478. 
Abhängigkeit, f- Dependenz- 
Abjirafiiren von einer Erkennt- 

nifs, was das lagen will. 1. 
181. §• 4-4«

Abwechslung. Verpflichtung zu 
derlelben. III. 223.

Acceleration was darunter zu 
verlieben. II. 81«

Acceptant. III. 4^° §• J’^8» 
Acceffion. III. 4 44 §. 99*  
Acc.e[]'oriurn> III. 444. §. 99. 
Accidenz, II 98.
Accidenzen , find dein Wechfel, 

endliche Subltanzen der Ver­
änderung unterworfen II. 148.

Achtung, lll. .53. §. 97. 
Acroama. 1. 322. §. 152.
Action. II. 111,
Adel, Vornehme und Reiche. IV. 

1.-55' §■ 26. Klugheitsregeln. 21 2. 
Advokaten. IV. 173. Klugheits­

regeln. 227.
Aehnlichkeit der Dinge, worinn 

lie beftehet. II. 93, '
Aemter, Klugheit bey Verleihung 

derlelben. IV., 327. §.'78.
Aerzte. IV. 141. Klugheitsregeln. 

2 ? 3'
Affekten, was fie find, Ihre Na­

tur und Unterfchied von Leiden- 
ichafteu. Eintheilung. II, .4,50.

A.
Affektionspreis. III. 78. §• 25. 
Ahndungen. II. 41,8.
Allein-Eigenthum 111.443.5 ptj. 
Allianz. III. 499 §. 176.
Alter. II. 127. —Abnehmen, Tod 

des Menfchen. 11. 421. §. 36.
Analogie. 1. 354 §. igi.
Analyßs, logifche Begriff von 

derlelben. — Durch 11 e werden 
die Vorftellungen und Begriffe 
der Materie nach nicht verbef- 
fert , fondern blofs der Form 
nach 1 150, § 27.

Analytik. Was fie ift. I. 125 § 9. 
Eintheilung derlelben. I 126. § 9.

Anarchie. III. 534. § 232, 
Anatocismus. lll. 478. 
Anaa:at;oras Lehre voij^der Welt.

11. 27.
Andacht. lll. 323. 
Andächteley, III. 332.
Angenehme, das. Was es ift. 

— .Ift der Grund eines blolsen 
Privat Wohlgefallens ; beziehet 
fich auf die Materie der Em­
pfindung I. 158. §• 33-

^«A'/t.il. 45U
Annahme, bey einem Vertrage. 

Ul. 460. §■ 1 29*
Anschauungen lind einzelne Vor- 

liellungen des Mannigfaltigen 
im Objekte. 1. 263. §. 98. Wi»
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fie fich von Begriffen iinterfcbei- 
den, Empirifche Und reine An- 
Ichauungen. 1. 151. §. 28.

Anjichhaltung. IV. 39. 
.Antecedens. 1. Vorderlatz.
Anthropologie, praktifche, oder 

angewandte Moral. 1. 45. §-30, 
— Was fie im weitefien Sinne 
des Wortes ili , — im engem 
Sinne , — theoretilche und prak- 
tifche. I. 44. §. 2g. — theoreti­
lche. II. 381. 1. Ihre Thei-
le §. 3. Nutzen. §. 4. Ilülfs- 
kenntnilfe. §. 3.

Antichretifchcr Vertrag, III. 
483-

Antirephon. I. 401. §. 224.
AntiJihenes , was ihm für das 

höchlte Gut galt. II. 27. '
An ziehungskraft, 11. 70. Sic 

macht es möglich, dafs die Zu- 
rücklioli'nngskraft lieh äußern 
kann. II. 72.

Araber. Berühmte Logiker unter 
oenfelhen. I. 133. §. 13. Was 
fie in der Philolophie tliaten. I. 
82. §. 46.

^r/re/t/n/MX-ezV.I II.236. Gute Fol­
gen derlelben. III. 237.

Archa-ologie, Was fie ift. I. 
183 §. 44.

Argument ajfumirend .1^6.^771. 
yirif.iph , worein er das fiöchfte 

Gut letzte. II. 27.
Aristokratie 111.3)2.$. 228.234. 
Arjiotehs u n t e 1 i c I. i e d drey 

Iläiipltheile der prakt. Philolo- 
j Ine — Sein Sitten - oder Mo- 
ralprinqp; ift kein durchaus an- 
hehir.bares Princip. 111. 10. — 
Lr herrlchte bey den Arabern 
urd Clirirten des Mittelalters. [ 
II 28. — Seine Verdienlte um 
Philolophie und andere Willen- I

Hacken, was fie anzeigen. IV. 163. 
Baku von Verulam , ift Gegner 

des Ariftoteles. 1. >34- §. >3- 
Seine Verdienlte um die Verbef- 
lerung der Philolophie. I. 83- 

- §• 4&.
Hauch, was er anzeigt. IV. Ij6- 

fchaften. I. 79. §. 46.— Er ift 
eigentlich der Vater der Logik.
I. 132. §. 13.

Arme und Hände, was fie zu 
erkennen geben. IV. 156.

Artigkeit, IV. 239. §. 38. 
Affimilation, 11 388. §• 12. 
Atheifien find doppelter Art. Ih­

re Gründe werden widerlegt. II. 
321- §• »’o.

Auferjiehung des Leibes. II. 
’98. § 53.

Aufmerksamkeit. Mittel, fie zu 
vervollkommnen, II. 462.

Aufmunterung. III 135 §, 99, 
Auffchiebun^ des Urtheils, wor­

in fie beliebet I 240. § 85.— 
Kann in doppelter Ablicht ge- 
fchehen;'—kiitifche und fcepti- 
I'che Auflchiebung. I 241. §,87. 
Warum es unangenehm ili, lein. 
Uriheil atifzufchieben oder zu- 
riickzuhalten. I. 242. § 88. Er- 
fordernilfe zur Rückhaltung fei­
nes Urtheils. I. 242. § 89-

Auffcht im Haufe iji npthwen- 
dig, IV. 256. §. 30,

Augen, was fie verra then. IV 151, 
Augenbraunen, was fie anzei­

gen. IV. 150.
Ausdehnende Kraft der Mate­

rie hat ihren befiimmlen Grad, 
indellen kann doch diele Kraft 
jnsUnendhi he zufnmmenged rückt 
werden. 11. 7!. aber niemals 
kann fie durchdrungen werden.
11. 72.

Ausgleichung unter billig den­
kenden Partheyen, wie fiege- 
fchenen kann. 111. 493. § 167. 

Autochirie. f. Selbftmord. Ein­
würfe und Beantwortung. III, 
205.

Acciome. I. 322. §. 152.

Bauer. IV. 140. Klugheitsregeln,
222.

Bayle, Der Vorwuif, den er der 
Philolophie macht, wird abge­
leimt und widerlegt. 1. 57. $. 4».

Bedingtes. Bedingung. II. 101, 
Befugnifs. 111. 103. 55.

Begehren und Verabfclieuen. 
ii. 450-

Beglückung der Menfchen. III. 
3°3-, §• 39- HL 3°4- 

'Begreifen, etwas. Begriff davon.'
I. 223. §. 72. Was Begriff ili. 
I. 263. §. 98. Begriffe deutlich 
machen , und deutliche erzeu­
gen , ilt nicht einerley. I. 22'• 
222. Unterfchied derlelben von 
Anfehäuungen. I. 264. §. 99. 
Es ift fehlerhaft, fie in allge­
meine, befondere und einzelne 
einzutheüen ; nur ihr Gebrauch 
kann lo eingetheilt werden. I.
266. §. 100. Materie und Form 
der Begriffe. I 266, § io>. — 
Empiiilche und reine Begriffe. I.
267. §. 102. Verltandes- und 
Vernunftbegriffe. 1. 267. §. 10». 
•— Dafeyn ganz reiner Begriffe. I. 
269. §. 104. — Verbürgung der 
objektiven Wirklichkeit empiri- 
fclier , und der Wirklichkeit rei­
ner Begriffe 1. 271- §■ 105. — 
Gegebene und gemachte Begrif­
fe. 1. 271. §■ 'ö6. — Willkür­
liche Begriffe eben da. — Noch 
eine Erklärung der gegebenen. 
eben da. - Logifeher Urfprung 
der Begriffe. I 273. §.107. In­
halt eines Begriffes. Leere Be­
griffe. 1. 276. §. 103. Umfang 
eines Begriffs. I. 276, §. 109. 
Je gröfser der Umfang des Be­
griffes ilt, delto kleiner ift der 
Inhalt delfelben I. 277 §• mo­
je gröfser der Inhalt des Begrif­
fes ilt, delto kleiner ilt der Um­
fang deffeiben. I.,2z8 Die Be­
griffe dienen als Erkenntnifsgrün- 
de der unter ihren Umfang ge­
hörenden Dinge. I, 278- §. 112 
Brauchbare und unbrauchbare 
Begriffe. I. 279. §. 113. Höhe­
re und niedere Begriffe. I. 279. 
§. 114. Gattung tlnd Art I. 
28<>. §. 115. Höchlte Gattung 
und niedrig!!« Art. — Bildung 
diefer Begriffe. — Einen abfolut 
niedriglten Begriff kann man nie­
mals bewerkltelligen ; nur com- 
parativ. — Nächlie Art; nach-

III
ftes Gefchlecht; entferntere Ge-, 
fchlechter t Subaltern-Geichleelf- 
ter; Subaltern-Arten ; Zwifchen- 

' gattungen und Zwilcbenarten;
Nebengattungen. I. 282. u. 283. 
§. 116. Weitere und engere
Begriffe. — Wechfelbegriffe oder 
gleichgeltende, 1. 284- §■ 117' 
Warum ein Begriff weiter ge­
nannt wird, als der andere. I. 
284. §.ii8. Identifche und ver- 
fchiedene Begriffe. — Ganz ei­
nerley Begriffe lind nicht völlig 
einerley Begriffe ; map kann die- 
fe nur dem Umfange nach an­
nehmen, I. 285. u. 286. § >'9- 
— Subordinlrte und coordinirte 
Begriffe. I. 287. § 120. Regeln 
auf die Subordination der Be­
griffe I. «87- § ist — Indi­
vidueller oder numerifcher, Ipe- 
zifil'cher und generilcher Unter­
fchied der Begriffe. Gleichartige 
und ungleichartige I.28».§ ie't- 
— Disjunkte und disparate Be­
griffe. I. 289. §• 123. — Lo- 
gifch einhellige , real einhellige , 
logifch entgegengeletze , real ent­
gegengefetzte Begriffe. 1. 289. 
§. 124. — Bejahende und Ver­
neinende, I. 290. §. 125 —-
Mögliche und wirkliche, nolh- 
wendige und zufällige. I, 291.

126. — Einfache und zufant- 
mengefetzte I 293. §. 127. — 
Es giebt keine durchgängig be- 
ftimmten Begriffe , wohl aber 
einzelne Dinge 1. 294, §. 129. 
Gebrauch der Begriffe in abltrac- 
to und concreto. Abficht bey 
jedem Gebrauche. 1. 295. §• ‘3°« 
Man kann nicht lagen, dals 
ein Gebrauch Vorzug vor dem 

-andern habe. I. 297. §. ’3‘.
— Nicht alle können definirt 
werden ; nur willkührlich ge­
machte Begriffe kann man de- 
finiren. I. 4-'- § 

Behaglichkeit. II- 452.
Behandlung dJr Welt, religiö- 

fe III 340.
Beherrfckung feiner felbft. VI.

35-
A t



Bekehrung. Bekehrter. III. 360. 
§ 67.

Belletrlß Wer fo heifset. I. 183. 
544- I ft kein Gekehrter, eben da.

Beleidigung. Was Ge ift; ihre 
Arien ; wie fie gefchieht. III. 
378 §. 23. Wenn fie zugerech­
net werden loll; was dazu er­
fordert wird. — Regeln dabey.
III. 380 u. ff. §§. 24. 25 26.27. 
— Wie der Mcnfcb überhaupt 
beleidiget werden kann; was 
daraus erwächft III. 433. § §.

’57
Belohnen kann nur eigentlieh die 

Gottheit III. 155, 99.
Belohnung. III 134 5 95. — 

Zwecke deiiitlben <3 . § 99 
Dafür ’jnd nicht die natürlichen 
güten folgen einer gewißen Hand­
lung zu- halten So wie auch in 
Anleitung der natürlichen holen 
Folgen, eben da. — Klugheit bey 
ihrer Austheilung 1 V. 326,5. 77.

Benehmen , kluges. IV. 3. 
Benutzungsrecht. III. 446.

§ 101 ■
Beobacht ungsgeif. II. 463.
Berkeley, Georg. Wie tr philo- 

fophirte I. 87. §. 49.
BeJ'chädlgter kJVenn er kein Recht 

zur Entlchädigung hat. III. 
493. §. 166.

Befchuuigungen, unwillkührli- 
ehe, wie Ire irn Staate hintan­
gehalten weiden können. IV. 
332. §. Ki.

Bescheidenheit. III. 197. lg.’ 
Befchrankring II'. 93. >
Bejah-eibung, was lie ift. I. 422. 
Beßnnung II. 46t.
Beßtz , ursprünglich - natürli­

cher , ift ein Grund Rechte zu 
erwerben. 111 417. §. 55

Beßtinehrinnng, u rijprII ngliche, 
unter welchen Bedingungen lie 
rechtlich ilt 111- 441 §-91.— 
Kann wohl eine blolse Erklä 
rung , dals man Etwas, fo ein 
Anderer in Belitz nehmen will, 
fchön in Belitz genommen habe, 
ein hinreichendes Zeichen lern, 
dafs dieles geichehen iey ? III. » 

44.3- $• <R>. — III. 410. 420. 
.§• 61. Einwurf und Beantwor­
tung. § 62.

•Zle/r? einer Sache, unrecht« 
mäfsiger, unredlicher, redlicher. 
Hl. 44.?, §. 05. — wozu er 
verbunden und wozu er nicht 
verbunden ift. III. 448. 449. 
§ §. 106. 107.

Reßtzrecht. III. 446. §. 101. 
Rafönnenheit II. 436*  
B eß an dige , das II. 153.
R<ße, das gemeine. III, 502,

Beßimmtes. II. 91».
Rtßimmungen, ganz negativ 

Jcheinende, die aber doch im 
Grunde etwas Polilives enthalt 
teil. II 100. Ganz pofitivhchei- 
nende können in gewiller Hinlicht 
negativ feyn 11. 101.

Bejirafen, eigentlich , kann nur 
die Gottheit 111. 157.

Bejirafung. Zwecke derfelben. 
III 156. §. 100.

Betaßüngsßnn. 11. 416. §. 27. 
Betrachtung II. 462. 
Beurtheilungskraft. IV. z8.
Bcvollm ächtigungsvertrag. III. 

48«-
Beweggrund. III. «6.
Bewegung nach den Kategorien 

betrachtet. II. 64. — Alle Be­
wegung ift als Gegenftand der 
Erfahrung relativ. — Es ift un­
richtig , die Bewegung als Ver­
änderung des Orrs zu erklären, 
— Ariftoteles und Epikurs Er­
klärungen. — Unlere Erklärung. 
— Eintheilung der Bewegung. 
II 65. 66. 67,

Beuteije a priori werden insbefon- 
dere eingeiheilt , in analytifche 
und lyiilhetifche. — Direkter 
oder apndiktilcher , indirekter 
oder apogilcher, vollendeter und 
ausführlicher Beweis. 1. 230. §. 
78. Wann Beweilc falfch find. I. 
231. §. 79. — Wann fie nothig 
find — Was fie find. — Mei­
nungen und Glauben können 
nicht bewiefen werden. — Be­
werte a priori und a pofteriori.

Demonftration. — Acroama- 
tifche Beweife. — Die welent- 
lichen Stücke eines Beweiles. I. 
228. 229. § 78.

Bewufstteyn. Wie es fich von 
der Vorftellung unterfclieidet, I. 
136. ,§. 14- — Erklärung des 
Bewulstfeyns I- 137 §■ 15.— 
JIt feinem Entliehen der Zeit 
nach empirifch 1. 138.^16.— 
In wie fern lieh ein Bewufstfeyn 
a priori denken lälst. I. 130« 
§. 17. — Arien des Bewulst-

, leyils in Beziehung auf leine Ge- 
genliände ; ßewulsileyn der Vor- 
Heilung, des Gegenftandes, Selbft- 
bew'ufstfeyn 1. 140. §. 18 —• 
Arten des Bewufstfeyns in Hin­
licht auf die Qualität deßelben ; 
duukeles , klares , deutliches. I. 
341. §. 19. — Zergliederung des- 
felben 1. 65.5.44.— Wiedas 
Bewufstfeyn der Dinge aufseruns 
möglich wird.— Drcy Fälle von 
der Möglichkeit dieles Bewufst­
feyns ; welcher der wahre ilt.
II. 33. §. 3 —Abfoluter Giund 
delfelben. II. 37. §. 7. — Un­
richtige Erklärung von der Ent- 
ftehung des Bewulstfeyns. II. 
39. §. 8. — Willkilhrliches und 
unwillkiihrlicbes Bewufstfeyn.— 
Folgerungen, II. 169. § §. 28. 
29. — Jedes Bewufstfeyn und 
mit diefenijede Erkeuntnifs , ge­
het aus unferm lelbfthandelnd^n 
Ich hervor , doch nicht ohne al­
len Einfluls der Dinge aulser uns,
II. <«1.5.39. — Jedes Bewulst- 
feyn ilt Freyheitsübung , jedoch 
eingelchrär.kte. II. >82, — Ift 
die Grundkraft der Seele. II. 
435. § 48 -- Ift zufammenge- 
felzt. Beliebt darion die Perfön- 
lichkeit. Lälst (ich doppelt be­
trachten. Grade delfelben. Ver­
liert lieh zuweilen. Wann es Be-

(

Canonik, So nannte Epiknr die 
Logik I. 132 § 13.

Catanthropon. I. 44<.§. 272. 
Catexochen. I. 364. §, 189. 

V
fonnenheit heilst; wann Blödig­
keit. Gefetze, nach denen lieh 
die Stärke und Schwäche des 
Bewufstleyfts richtet, eben da.

Bezähmung leidenschaftlicher
2.ußünde  IV. 4*

Bezeichnung, mangelhafte , der 
Vorftelluhgen und Begriffe, ver­
anlagen den Schein und.Irrthü-

. mer 1. 200. §. 53- — Bezeich­
nungsvermögen II. 46.4. — Be­
zeichnung der Sachen III. 441. 
§■ 92. — Die Zeichen begrün­
den das Eigenthum nicht hin­
reichend) III. 441. §§. 93. 94. 

Biegfamkeit, ift doppelt. IV. 24. 
Bigotterie III. 332.
Blick, wie er befchaffen feyn 

mufs , wenn er gut aufgenom­
men werden l’oll. IV, 156.

Blödigkeit. II. 437. 454. 
Blut. II. 393.
Blutsverwandten haben Pflichten 

gegen einander 111. 315- — 
Warum keine. Ehe unter ihnen 
Statt haben foll. III 513. §. 199.

Biße, das, im Staate mufs in fei­
nen entfernten Folgen vermindert 
werden. IV. 331. §. 80.

Bosheit. 111. 357. §. 63.
Bosheitsjlinde , was fie ift. In 

welchem Sinne cs keine geben 
kann III. 12$. .§§. 75. 76.

Brachmanen, II. 27.
Brautj'and. Was die Klugheit in 

diefer Periode vorfchreibt. IV. 
’67- §■ 53

Büchernachdruck ift keine Verle­
tzung des 1 igenthumsrecjits. IH- 
265'. Doch keine fchöne Hand­
lung. 111 267,

Bürger foll die Gefetze befolgen , 
weun fie ihm auch gegen Recht 
und Unrecht anzuftolsen lchfci- 
nen. III. 283.

Bürgerpflicht. IH.- -'79. 
Bür'gerfchaft. 1*D>  484-

Ceffion. III. 48<>-
Choleriker. Charakter delfelben.

IV. in Physiognomie. igo. 
Klugheilsregeln, 201. — Cltole-



liko - Melancholikus. IV. 117, 
Choleriko - Pflegmatikus. eben 
da. Choleriko - Sanguineus. IV. 
1 16.

Chimäre, was man To nennt. I. 
23 7- §• 83-

Chrißen, ihre Philofophie in den 
mittleren Zeiten. Ihr Sitlenpriu- 
cip. Ift ein vortreffliches Prin- 
cip , kann aber nicht an der 
Spitze einer philofophifchen Mo­
ral liehen , ohngeachtet es dem 
Philolophen lehr willkommen ift. 
UI. 19. u. ff.

Chryfipp , ein grofser Logiker^ I. 
,’32- §• >3.

Circulus in probando. I. 416. 
§• 239.

Clarke, /teilte die Schicklichkeit 
der Dinge als Sitlenprincip auf.

Dankbarkeit. III. 277.— Gegen 
Gott. 111. 337.

Dajeyn Gottes aus der prakti- 
fchen Vernunftbewiefen. II.296. 
§• >4,5- Werth diefes Beweifes.
II. 300. §. 146. — Der ontho- 
logifche Beweis , und Prüfung 
deifelben. II. 301. § §. 148. 149. 
Der cosmologifche Beweis und 
Prüfung deffefben. 303. § §. 150. 
151. Der phylikotheologifche Be­
weis und Prüfung deffelben. II. 
5°4- §§. >52- >53- ’54 >55-
156. Wie man den Ungelehr­
ten Gottes Da feyn am beiten 
beweifen kann. II. 311.5. 157. 
— Beurtheilung der feyn tollen­
den Beweife für das Dafeyn Got­
tes aus einer angebohrnen Idee 
Gottes und ex confenfu gen­
tium ; hißorifcher. Beweis. II. 
3'4. §• >58-

Dauer. Ift eine ohne Zeit möglich. |
II. 126,
Definition, was fie ilt. We- ' 

■ fentliche Erforderniffe derfelben.
I- 4*9-  §■ 246. -Ä analytische 
und Jynthetifche Definition. I. i 
421. §. 247. Definitionen , wel- I 
ehe blofs verneinen, find gar 
keine Definitionen. — Regeln zu ‘

I. 99. §. 60. Befriediget nicht 
völlkommen. lll. 33.' 

Conclußon. I.329. 164.
Confußon, III. 485. §. 152. 
Co mmißbrijeher Vertrag. III.

483*
Communio prima.va, konnte nie 

Statt finden. 111. 406.
Confectarien. f. Corollarien. 
Confequenzmacherey. 1. 444.

§. 270.
Controvers einkleiden, was das 

heilst. I. 442. §. 270.
Copula, was man darunter ver­

liehet. 1. 310. §, 139.
Corollarien. 1. 326.^5. 157. 
Cosmogenie. II. 26. g.
Cosmologie , rationale. II. 275, 

§• 120.
Criminalgejetzgebung. III. 546,

Verfaffung der Definitionen. I. 
42.5. §. 23 t. Regeln , Definitio­
nen ihrer Richtichkeit nach zu 
prüfen. I. 420. § 252.

Delegation. III. 486.
Demuth. III. 197.5. 18. — Mo- 

ralifche. III. 18p. §. 9.
Denken. II. 463.
Denkkraft. II. 457.
Dependenz. II. 106. — der Zeit 

von Zeitl II. 124.
Dereliktion und ihre Folgen auf 

die Sache. III. 423. §§, 65. 66. 
Dereliktion und Vertrag find die 
beyden einzigen Arten , wie Je­
mand durch frey'e Handlungen 
fein materiales Recht verlieren 
kann. III. 423. §. 67.

Descartes. Seine Verdienlle uni 
Philofophie. 1. 85. §. 47. 134. 
§• *3-  , .

Desorganisation. II. 389. 
Defpotie. III. 532. §. 229. 
Deutfcher. Hauptzüge feines Cha­

rakters. IV, 104.
Diät. III. 219.
Dialektik. Begriff derfelben, I. 

125. §. 9.
Dichotomie. I. 433. J. 257.
Dichtigkeit. Begriff von derfeb 

ben; alle ilt relativ. II, 73. 

Dictum de omni. 1.375.5.200. 
Dictum denullo. I. 370,5.201. 
Dieljiahl. III. 268-267, 
Diener. Pflichten derfelben gegen 

ihre Herren., III. 316.
Dilemma 1.399.5.224. Regeln 

für dad'elbe. 1. 401-
Ding an fich, was es ift. Wir 

kennen die Dinge an fich nicht. 
II 147- — Ein ganz riegatiyes 
Ding iit weder Subdauz, noch 
Arcidenz. In \yie fern es aber 
doch ein Etwas ift. 11. 100 — 
In jedem ift Einheit, Ordnung, 
Wahrheit und Vollkommenheit.
II..  125. Dinge, ßmultane und 
fucceffive II- 126.

Deputation, wie Ce befchaffen 
leyii loll; kann mit Nutzen ver­
bunden feyn/1. 445. u. ff.

Dljiinction der Iiegrijje. I. 4j6- 
§• 265.

1
Kie.HI.301.III 5ii.§. 196.IV. 

256. §. 5>- Kjügheitsregeln bey 
ehelicher Verbindung, IV. 257. 
Kluges Betragen im Eheftande. 
IV, 260. §• 54- Erforderniffe 
einer gültigen Ehe. III- 5’4- 
§. 200.

Ehegatten. Moralifche Schranken 
derfelben. III. 511. §. »97- Ih­
re Rechte und Pflichten. III, 
515. u. if. § §. 201. ?02. 203. 
Soll der Mann, oder die Frau Im 
Haufe herrfchen, oder loll die 
Hetrfqhaft zwifchen beyde ver- 
theilt feyn? IV. 276, §. 56. 
Wer aus beyden foll die Caffe 
haben? §. 57. Wer aus beyden 
loll niehrKluglieit befitzen ? 5. 58. 
Wer loll reich feyn ? §. 59. 
Darf ein Gatte vor dem andern 
Geheimniffe haben? 5- 60. — 
Unglückliche Ehegatten. Regeln 
für dielelben. IV. 273. §. 55.

Ehescheidung, III. 517. § §• 204. 
205.

Eheverlobnifs. III. 5’8- §• 
Ehre. Moralifche Vorfchriften. III.

227.
Ehrgeits, pöbelhafte, gelehrte ,

Divifion, logifihe, was fie ilt.
I. 430. §. 254- Theilen und 
Eintheilen Tagt nicht Einerley.
I. 430. §. 255. Regeln für lo- 
gifehe Eintheilung. I. 431. §■ 255 . 
Neben-und Unteiabtheilungen. 
I- 43’’. 5. 256.

Dogmatismus , was er ift. I. 62. 
5- 42 — Wird näher befiimmt.
I. 260. §. 96.

Dogmat iker, bey den Griechen. 
Was fie lehrten. 1. 80. 5- 46.

Dominium eminens. III. 552. 
5. 262.

Dreijt^gkeit. II. U54.
Dubio , in , und in fujpenfo et. 

was laffen , was das heilst. 1. 
244- §• 9°’

Duelle lind unerlaubt. III. 229. 
Dummdreijtigkeit. II. 454. 
Dynamik. II. 65.

pharifäifche, heroifche, politi- 
Iche , Sonderlingsehrgeitz, IV. 
123. 5- 24. Phyfiognomie. 182. 
Klugheitsregeln. 208.209. 4to.
21t.

Ehrlichkeit. III. 268. 
Ehrfucht. II, 456,
Eid, III. 273. 
Eiferfucht. II, 454.
Eigendünkel, grober und feine­

rer. III. 190, §, 10,
Eigenliebe, grobe und feinere. 

eben da.
Eigenthum. III. 417. 5-54- UI. 

437. §. 86. Vollftändiges, un- 
yollftändiges , eingefchränktes Ei­
genthum. III. 447, §- ’°4- — 
Rechtliche Folgen deffelben. III. 
446. 5. 100.

Eigenthumsrecht. III. 437- §86. 
Inneres und äufseres. lll. 264.
— Urfprüngliches-, inneres und 
äufseres, natürliches, erworbe­
nes.—Wie man inneres Eigen­
thumsrecht , wie man äulseres 
Eigenthumsrecht auf herrnlofe 
Sachen erwirbt. III. 438. § §. 
87-88- 89. — Erworbenes, wie 
«s aufhören kann. III. 4£»- §• 



VIII
l'ii. — Wie es überhaupt, und 
das innere insbeiondrre, verletzt 

- werden kann. Wodurch das letz­
tere nicht verletzt wird. Wie das 
äulsere insbelondere verletzt und 
pi<ht verletzt wird, III. §.456. 
u,ff, §§112,12'1. 123, 1 4. 1 25, 

Einbildungskraft , was. fie iit.
Ihre Eigenheiten und Unterfchie- 
d . vom GedäclitniTs , von der 
Empfindung. Erinnerung. Wann 
fit Phantafie heilst. Ihre Gefctze 
und Vollkommenheiten. Nutzen. 

. 1 itilluls au[ den Körper. II. 414. 
Wann fie am reglamlteii Ift. II. 
26. §. 8.

Eindrücke auf die Nerven wer­
den zur Seele fortgepflanzt. Hy- 
poihelen. II. 107. §§. ii. 22. 
23, Neue Hypothele zur Aul- 
lölung (tiefes Problems. II. 411. 
§. 24.

Einfache’, das. II. 83.
Einwilligung, bey einem Ver­

trage UI. 4611 <29 Worin fie 
bdieh-t, Woian man erkennet, 
da iS fie frey willig gelchehcn fey, 
Ais einer trheinbaren kann kein 
Ver.räg entliehen. Wie derScliei 11 
einer . Einwilligung entlpringt. 
Ausdrückliche , ftilHchweigpnde 
Einwilligung. Cbnienlüs pradum- 
tus. 111. 463. u. ff, § §. 13 
136. > .7. 133. 139. 140. ' 

Einwurf, was er iit. Einwürfe 
beantworten und auflöfen lagt 
nicht emerley. fjnvrürfe heben, 
was es heilst. I. 259. §. 96.' I 

Eitelkeit. 111. 357. §. 03. 
EMekticismus. II. 27.
Eklektiker. Welche Philofopben ! 

Io heilsen . I, .30 §. 46.
Elajiicität, urlprtingliche und ab­

geleitete II. 7 1.
Eitern haben ein Zwangsrecht, 

von einander zu fordern ,,dafs 
fie an der Ernährung und Er­
ziehung der Kinder -mitwuken. 
— Ihre Rechte, gegen die Kin­
der. — Wozu fie nicht berechli- 
getfind. III. § §. 07. 21 i. 2 1 2, 
— Pflichten gegen die Kinder. I
III. 3'5- J

I Emanation der Weltmaterie 
ans Gott, ein grober Irrthum. 
n. 330, §. 173,

Empfinden , was es heifst. I.
223. 5. 72. Zweyfaches Handeln 
des Ichsdabey, Sinnlichkeit und 
Verband. 11. 41.

Empfindung , Wahrnehmung, 
was fie ift. II.40. §.10. — Aeu- 
fsere und-innere, il. 438.

Empfindungen , äufsere, wer­
den auf viererley Art in der See- 

, le veranlagt; 'entltelieu nur un­
ter gewißen äulsein und innern 
Bedingungen, eben da.

Enipirismus. Wer davon das 
vollfiändigfte Syfiem gab.II. 29.

Endzweck. II. igv. Endzweck 
der Schöpfung ift Beförderung 
der Sittlichkeit vernünftiger We­
be. II. 340. §. 182. Folgen 
hieraus, II. 345. §. 185.

Engländer. Hauptziige feines Cha­
rakters. IV. to6.

F.ntgegenfetzung der Urtlieile, 
wie fie entliehet; kann aufdrey- 
erley Artgeichehen. I.340, 175,

Erithujiasmus. II, 478.
Enthymema. f. kryptifche Schlüf­

fe.
Entfchädigutig. Jedem Befchä- 

digten kommt ein Entlchädi- 
gungsrecht zu. III. 490. §. 161« 

Entfchädigungsrecht. Welche
belondere Rechte darinn enthal­
ten,find. III. 4.92. §. 165. 1 

F.ntfcheidendeUrfachen, ll.t 11. 
Elntfchlofenheit. II. 455. 
Entfchlufsfaffung eines Menfchen 

giebt lein Gemütli zu erkennen.
IV. 69.

Entfetten. II. 434, 
Entjiehen. 11. 1 48-
Entia coniuncta , — affinia , — re- 

mota 11. 127,
Entzückung. II. 452. 
Epicherema, 1. 405. §. 227, 
Epikur. Seine Vcrdienlte um die

Logik. I. 132. §. >3.
Epikureer, die, worein fie das 

höchfie Gut letzten. 1.79. §. 46. 
Ihr Sittenprincip ; ift nicht an­
nehmbar. III. 16,

Erben.

Erbeii. ErblalTer. Erbe , teftamön- 
tarilcher und lnteltaterbe. — 
Erbfolge. III. 453. §. n5.

Erbvertrag. 111. 454. §. 116. 
Ohne Erbvertrag giebt es von 
Natur kein Recht zur Erbfolge.
111. 454. §• >>7-

Erfahrungsurtheile. I. 327. §. 
158.

Ergötzlichkeiten. Pflicht dazu. 
Wann fie verwerflich werden.
III. 223.

Erhaltung Anderer. III. 252. 
§. 37. Erhaltung der Menfchen- 
würde bey Andern 111. 250. 
§. 36. Erhaltung feiner perlön- 
lichen Würde. III. 192 u. »99. 

Erhöhung Jeiner perfönlichen 
Würde. 111. 193. §. 13. IH.Z35. 

Erhöhung der Menfchenwütde 
bey Andern. 111. 291. §. 33.

Erinnerung. II. 461.
Erkennen etwas. Begriff davon.

I. 224. §■ 72. Erkennen etwas 
durch Vernunft. Begriff davon.
1. 224. §. 72.

Erkenntnifs. Objectiver und fitb- 
jecliver Urfprung derfelben, 1.
33. §. 8. — Begriff derfelben. I. 
43. §. 22.— Logifche Vollkom­
menheiten derfelben, worin fie 
beliebet; worin die älthetifche. 
1. 156. §: 32. — Beltimmung 
des Verhältnilfes der älihetifchen 
Vollkommenheit der Erkennt­
nis zur logilchen. 1. 159. §. 24. 
— Schwierigkeit, älthetifche und 
logilche Vollkommenheit der Er­
kenn tnils zu vereinigen. I 160 
§• 35-~ Vergleichung der logi­
lchen und ätthetifchen Vollkom­
menheit derfelben , in Rücklicht 
auf die Kategorien. 1. 163. §. 
37. — wie ihrer exteniiven Grö- 
Ise nach zu betrachten, und 
worauf bey Beurtheilung ihrer 
intenfiven Gröise zu leiten. I. 
165. §. 38. — Menfchliche Er- 
keantuifle find nicht alle ganz 
allgemein ; erringe lallen fich ganz 
erlchnpfen. 1. 166. §. 38, — 
Wann eine wichtig heilst. — Ei- 
ne ili wichtiger, als die andet»,

IX

I- 166. §. 38- —• Intenfiv grotee 
Erkenntnifs kann Ichätzbarer 
feyn , als eine Erkenntnifs, die 
blofs extenfiv grols iit, I. 167. 
§- 38'— Schwere Erkenntnils. 
I 189, §. 46. — Helligkeit der­
felben. I. 218. §. 68 --Logi­
lche Deutlichkeit der Erkennt­
niis, wann fie vollfiändig heifst. 
Eintheilung derfelben. I, 218. 
§ 69. — Präcife oder abgemefle- 
ue Erkenntnifs 1 219. § 70.
— Eintheilung der Deutlichkeit 
der Erkenntnifs . in Hinficht auf 
die Art, wie Begriffe deutlich 
geworden find ; analytifche und 
fynthetifche Deutlichkeit I 219. 
§. 71. — Menlchliche Erkennt­
niis hat in Anlehung ihrer Ge- 
genitände fieben Grade I, 223. 
§. 72. Erkenntnifs feiner felblt. 
IV- 36 u. 92. Erkcnntnille 
werden ihrem objectiven Ur. 
fprttnge nach eingetheilt. I. 33. 
§. g. — Objectiv rationale und 
cmpirifche, welche lo heilten. I, 
33" §> 8- — Eintheilung derfel­
ben ihrem fubjectiven Urfprun- 
ge nach. 1. 33. §8-— Subjec- 
tiv rationale und hiflorilclie, 
welche lo genannt weiden. I.
34. § 8- — Objectiv rationale 
können zugleich auch fubjectiv 
rational feyn. I. 34. §.9. — 
Objectiv rationale können fub­
jectiv hiliorifch feyn. 1. 34. §.
10.— Empirifcheoder hifiorilche,- 
find keine Vernunfterkenntni^Te• 
I. 3.5- §• 1X- Hifiorilche Er­
kenntnifs iß nicht eine jede em- 
pirilch. 1. 35. §. 12 Erkennt- 
nifle a priori und a pofteriori, 
welche fo heilten. I. 35- §• >3-
— Mathematifche und philofo-
phifche, welche diele Nahmen 
führen. 1. 36. §. i4-~ Logifch 
und praktifch wichtige; wie fi« 
befchaffen leyn müllen 1. >89- 
§, 46. _  Spekulative, welche
fo heilten. I. 262. § 97. —
Theoretifche und praktilche , 
welche fo heilten. I, 46i.§. 97.
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’Erkenntnifskr'äfte, obere und un­
tere. 11. 467. §. 52,

F'.rluubt 111. 105. §, 55. 
Erörterung, was He ilt. 1. 422. 
Erfahr 111. 290.
Erscheinung, f. Phänomcnon. 
Erjitzung. 111. 451. § <12. Ift 

kein Grund , ein Eigenthums- 
recfit zu bekommen. 111. 452. 
§§• 13. 14.

Erjiäunen; II. 456.
Erwartung ahnlicherFälle beym 

Menfchen. II. 443.
Erwerbung des Eigenthu ms- 

rechts auf eine Sache führet 
das ■'Recht mit lieh , Andere

F
Falfchheit, als Gegentheil der 

Wahrheit. I, 198. § 53.
Familie. 111. 523. §. 220. 
Fanaticismus. II. 478.
Farben der irlenjchen. Sieben 

Hauptfarben. Die weifse ili die 
eigentliche Waturfarbe. II. 427.

41.
Fatalismus , f. Schickfal. 
Faulheit. 111 237.
Feinde, die, eines Mertfchen, 

geben ihn zyerkennen IV. 74 
Klugheit gegen fie, IV. 89. Wie 
fie zu behandeln. 111, 312. — 
Rechte der Feinde unter einan­
der. 111 495. §§■ ‘71-

, *7 2- .'73-
Fergufon. Mpralprincip delTelben.

1. 101. §. 64. Umfalfet nicht 
alle Pflichten. III. 30,

Fichte, Erweiterer der kantilchen 
Philofophie. 1. 108 §. 69. Stre­
bet nach dem Abloluten. II 31.

Figuren der Schlafe. 1, 377, §. 
202. Mehr als vier Figuren lind 
in keinem kategor. Vernunft- 
fchlulle möglich. I. 378. § 203. 1
Die erlie ilt allein geletzmälsig.
I. 380. Kegeln für diele Figur. 
1. 381. $j. 203. Regeln für die 
zweyte, I. 383. §■ 206. Regeln 
für die dritte. 1. 384. §- 207. 
Regeln für die vierte. 1 38.5
§. 209. Die erlie lälst dreyer 
ley Combinationen zu. 1. 380. 

vom Gebrauche derfelben aus- 
ztilchlielsen, III 439 §. 90.

Erwerbungsmittel , die bellen.
IV. 248. §. 41

Erziehung der Kinder, kluge.
IV. 284. 62. 63.

EfJ.'.er Lehre derlelben. I. Jo. §.46, 
F.u dämonismus III. 1,8.
Evidenz. Was fie ift. I.227. §■ 7Ö- 
Excretion. II. 389, 
Ewpromijfion. 111. 486.
E.vißenz ilt fchwer zu erklären.

Wolfs und Kants Erklärungen. 
Untere Erklärung, Daraus lieh 
ergebende Salze. II. 142. u. ff.

§■ 204. Leidet jede Conclufiiön, 
von was Qualität und Quanti­
tät fie fey. 1 390. §. 211, Hat 
den Vorzug vor allen übrigen. 
I 39'- §• 2 12,

Finanzgejetzgebung. III. 545, 
§. 256. ~

Finantwiffcnfchaft. I. 46. §.‘33. 
Finder einer Sache bekommt 

kein Eigenthumsrecht aufdiefel- 
be, Ilt wohl nach der Ethik, 
aber nicht nach dem äulscrn 
Rechte verbunden, dem Verlie­
rer nachzuforfchen, nur verheh­
len darf er das Gefundene nicht. 
111 447. §. 105. Wozu der
Eigentümer beym Rückempfan­
ge veibunden ift. III. 449. §. 
108.

Fleifs in der Haushaltung. IV, 
249 5. 42.

Folge. 1. 329. §. 162.
Folgen, die , einer freyen Hand­

lung erhöhen an fich weder das 
Verdien!!, noch die Schuld der­
felben. 111 143. §. 91.

Folgern , was es heifst. I. 329. 
«63-

Form, Bedeutung des Wortes. II.
42. §.11.

Formation. II. 389.
Formen a priori, was darunter 

zu verliehen. 11. 42. §.11. —- 
Der Sinnlichkeit , welche wir 
haben. II. 43. 12.

Formen des Verfandet; welche 
wir Jfaben. 11. 52. §§. 15 16. 

Fragen, welche die Philolophie 
beantwortet I. 40. §. 35. Al­
le Fragen lallen fich auf drey 
Kialien bringen. — Welche Ke­
geln bey Auflöl'ung der Fragen 
zu beobachten lind. I. 436. §. 
266.

Franzofe. Hauptzüge feines Cha­
rakters. IV. 104.

Freude. 11, 451.
Freunde, welches Verhalten fie 

von uns fordern. IV. 87-§ *,4-  
Freunde, die, eines Menfchen , 

geben ihn zu erkennen. IV. 71. 
§- ,2’

Freundfchaft und ihre Arten. 
Moral der Freundfchaft III. 
309. — Wie fie zu gewinnen.
IV. 78. §. 13.

Freyheit, abfolute, des Ichs. 
Lehilatze von derfelben. II. 181. 
§ 39, Fr-yheit und Dinge fte- 
hen imm.-r in unzertrennlicher 
Gemeinlchaft. Wir find uns der 
Objekte immer durch Freyheit, 
aber nicht mit Freyheit bewulst. 
II 182. u. 183 Freyheit und 
Naturnolhwendigkeit neben ein­
ander. II 183. §. 40. Einflufs 
der Freyheit auf die Dinge au- 
fser uns. II. 184. §• 41- Wie 
wir durch Freyheit die Dinge 
aufser uns- beliimmen. Erklä­
rung eines Paradoxons. II. 18.5.

42. 43. Freyheit des Wil­
lens 11. 186. $. 14. Morali- 
lelie Freyheit, Einwürfe gegen 
die Freyheit Auflöung. II. 
19'• .§ 48- u. 49 Grölse und 
Würde des Menfchen durch

Galanterie, gelehrte , worin fie 
beliebet I, 185. §.,25' Wie *>e  
vermieden werden kann. I. 186. 
§ >4- •

Gang und Gewehr den, IV 107. 
Befchaffcnheit derfelben, wenn 
man einen guten Eindruck auf 
Andere machen will. IV. »69. 
>75.

XI
Freyheit. I. 195- §• 5°- Gefetz- 
liche Freyheit kann auf fechfer- 
ley Art verletzt werden. III. 
411. §.48, Nur in der Materie.
III. 114. §. 50. Als formales 
Recht ift äc unveränderlich. III. 
4'5’ .§• ,5>. Aeufscre Freyheit, 
worinn fie beliebet. Vorlciiriften 
der Moral. III. 224 u. 225. 
Freyheit des Handelns kann ge­
hindert werden. III, 382. §.28. 
Gefetzliche Freyheit. Jedermann 
hat ein Recht auf diefelbe. Wird 
durch die Freyheit Anderer ein- 
gefchränkt. — Formeln für die- 
fes Recht. In wie fern diefes 
Recht unveräufserlich ift. III. 
397. §.14. Gefellfchaflliche Frey­
heit. III, 504. §. tgd.

Friede 111. 494 §. ldfi. 
Friedensliebe, moralifche. III. 
. 314.
Friedens vertrag. 111.500, $.1 78. 
Frömmigkeit. 111. 320. 47.

48.
Frömmeley. IIL 331.
Furcht. 11. 454'
Furcht Gottes, kindliche, knech- 

tifche Hl. 335.
Fürfehung, göttliche. II, 351. 

§§ 188- 189 190. .191. 192.
193. Warnung vor einem fäl- 
fchen Begriffe von der göttli- 
eben belondern Fürfehung. Ein­
wurf und Beantwortung. II. 

,357 §§ >94 *95-
Fiirjienmoral. IV. 301. ^§.69. 70. 
Fllrwahrhalten, was es ili I-

226. §. 73. Gewilfes und unge­
wißes Für wahrhalten. 1. 226. 
tu 2.7. § 74.

Ftlfse, was fie anzeigen. IV. 107.

Garve, Moralprincipe deflelben. I. 
105. §. 63. Bemerkungen da. 
gegen. III. 38.

Gebeth. - Ili dreyerley. Wir fol- 
leu» bellten. Einwürfe und Be­
antwortung. — Wie die Men­
fchen insgemein bellten — Wie 
man bellten Toll. — Nutzen des
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Gebethes. — Ueber die Erhö- 
rung deffelbcn. III, 323 u. ff. 

Gedachtnifs, mechanifches oder 
ptyffches. Hat feinen Sitz nur 
in gewilfen Hirnfibern. Voll­
kommenheiten deffelben. II. 442. 

Gedankenlofigkeit II. 463. 
Gedankenbuch. Einrichtung und 

Nutzen defielben. IV. 253. $. 
47 u. 48.

Geduld, wie fie befchaffen feyn 
mufs , um Tugend zu feyn. 
Mittel dazu. Hl 337-u.fi.

Gefühl, fittliches , was es ift, 
und worin feine Beltimmune 
beltehet. III. 87 §. 37,

Gegenstand, was er ilt. II. >45 
' Gegenfiände, wann fie gleich und 

ungleich heißen II. 62.
Gegenwart des Geifies. IV. 15. 
G egründetes II. 101.
Gehörsfinn. II. 417, §. 29.
Geifi, greiser, ftarker, behender, 

Qriginalgeift,kleinerGeift. II. 476. 
Unendlicher Geifi, |I. 217.$. 6g, 

Geifier, ihr Unterfchied.il 234.
5- 8z. Geifier find Glückfelig- 
kcitsfähige Wefen. II. 217. §. 
67. Endliche Geifier können 
auch unglückfelig feyn. Ihr 
Zweck ift Sittlichkeit. Leben 
nur allein im hohem Verftande 
des Wortes. —- Sind die e.nzi- 
gen Zwecke der Schöpfung — 
Mehrheit der Geifter. II. 217. 
11- ff. §§. 69. 70 71 72. 73.
74- Aulser den Seelen der Meir­
ichen und Thiere giebt es kei­
ne befondere Geifter auf Erden.
II. 221. §. 76. oft ane Geifter
noth wendig einen Körper haben 
muffen. II. 235. § 33. Be.
fchaffenheit dieles Körpers. 11. 
’37- § 84.

Geifierglaube, der, des Pöbels 
Quellen deffelben. — Einwürfe 
und Beantwortung. Gefchichte
III. 223. u. ff. §§. 77.-81.

Geisteskräfte. II 217. § 67. 
Geifieskrankheiten. II. 474. §.

61. •*
Geifiesffhwlichen. II. 477. §. 60.

Geifiliche, IV. 137. Klugheitsre­
geln. 217.

Gelehrfamkcit. Wie fi<5 populär 
werden kann. I. >81. §. 44.

Gelehrte und Künfiles. IV. 138, 
Klugheitsregeln 213.

Gemeinjchaft. II, 130.
Cemtlther, menjchliche, wie man 

fie erkennen kann. IV.51.5. 8.'
Genie , philofophijehes , worin 

es beltehet. I. 34 §. 39. — Ur-
. lachen der Verlchiedenheit der 

Genies. II. 473.
Geniigfamkeit. III. 337.
Gerechtigkeit, lll. 163. 106.

Ift eine vollkommene Pflicht, 
Gehet im Coliifionslalle der Gü­
te vor lll. 166. 112.113.

Gerechtigkeit gegen mich und 
hindere .enthalt jede drey be­
sondere Pflichten. III. loi § 
12 III 245. §. po.

Gerechtigkeit , Güte, Flecht. 
Regeln für Coliifionsfalle. III.

v ,65- §§• 11 i- 112. » 13. 114.
Gericht. Vcrfchiedenheit der Ge­

richte. 111. 150 § 95. Gericht 
der reinen Vernunft. Gericht, 
göttliches. Gericht des Gewif- 
fens. Aeufseres Gericht, lll, 
•4° §• 95-

Gefingfchlitzung. III. 153. §. 97. 
Geruchsfinn. II. 417. §. 3,, 
Gejammt- Eigenthum. III. 443, 

§ 4>7-
Gejanndfchaftsrecht. III. 558. 
Gefchlechter, heyde. Ihre Cha­

rakterzüge im Ganzen. IV. 04 
§. 18. V

Geschlecht strieb, Pflichten , die
Geh hierauf beziehen, lll. 292. 

Gejchmack, II. 4(5,3. 
Gejchmacksfinn II 417. §. 30, 
G ejellfchaft, gleiche und unglei­

che. Entliehen def letztem. III. 
508. §§ 192. 103. — Rechtli-
che. Urlprung derfelben. III. 
5°i. §§ ‘79- >80.— Wiekann 
fie auf hören ? lll. 510. §. 195. 

Gefellfchaften, geheime, billi­
get die Moral nicht, lll. 231. 

GeJ'ellfchafter, die , eines dllen-

fehen , geben ihn zu erkennen.
IV. 71. § 12

Gejellfchaftspfiicht, negative u. 
pofitive , was fie auslagt. III. 
161. §. 104.

Gefellfchaftsrechte , wefentliche 
und zufällige. — Wie fie ver. 
pllrchten. III. ,504. 187-
• 88, Wefentliche einheimilche, 
und auswärtige, zufällige ein- 
heimifche und auswärtige Ge- 
fellfchaftsrechte. Ihre Einlchrän- 
kung. III. § 503. 189. 190.191- 

Ge/elljchaftsvertrag. III. 502.
§§. 181. 183.

Gejetz der Selbltftändigkeit. II. 
77___des Antagonismus. II. 89-
— Der Trägheit. 11. 79. — Der 
Abhängigkeit und Nothwendig- 
keit. II. 131 —Der Stetligkeit.
II. 149- Daraus abgeleitete Sä­
tze. II. 150. — Der Sparlamkeit.
II. i53.Präktifches. IH.^i.J.g- 

Gefetztheit. IV. 235. §.37. 
Gefichtsfinn. 11 4’6. §. 28. 
Gefinde. Klugheitsregeln. IV. 290.

§• 65-
Gefpenfier werden ganz geläug- 

net. II. 224. §. 78. Gefchichte 
des Gefpenfterglaubens. II. 233. 
§.81.

Gefundheit und Krankheit fiih 
ren zur Menlchenkenntnifs- IV. 
66.

Gefundheit , ttnfere, find wir 
verpflichtet zu erhalten III, 
S17. Grenzen diefer Pflicht lll. 
2.8. Nähere Erklärung diefer 
Pflicht. III. 219.

Gewalt, geletzgebende. III. 543. 
§• 25°-

Gewalt, höchfie, f. Oberhaupt.
Gewalt, offenbare, was fie nicht 

vermag, vermag die Klugkeit.
IV. 3.— Väterliche. Ihr Rechts­
grund. Einfchränkung. Aufhö­
ren III §§. 208-209. 21 o 214. 

Gewißheit. A.len derfelben. I.
S27 §• 75- Arten der rationa. 
len Gewißheit ; mathematifche 
und pbilolophilche. I 227. §• 76- 

Glauben, was es ift. — Heifst 
auch moralifche Gewißheit. — 

Wo kein Glaube Statt findet, 
— Unfer Urtheil dabey ift affer- 
torifch. I. 234 u. 235 §■ 81. —• 
In wie fern er fich mittheilen 
läfst. I. 236. §, 82-

Glaubwürdigkeit. Theorie der­
felben. I. 205. §. 57.

Gleichförmigkeit der Hand- 
lungsweije, IV. 47.

Gleichheit, rechtliche. Wahrer 
Begriff von derfelben. Exiltenz 
nur in Abfiracto. Nutzen dieler 
Abftraction. — Nie gab es eine 
gänzliche Gleichheit der Rechte 
in der Wirklichkeit. In wiefern 
rechtliche Gleichheit unveräufser- 
lich ilt. III. 399. §. 45. — Wie 
fie verletzt werden kann- III. 
413 u. 414. §§. 49. 50. Ift als 
formales Recht unveränderlich.
III. 4*5-  §. 51-

Glieder, disjunctive. Was man 
fo nennet. Müllen vollftändig 
genannt werden ; müllen einan­
der entgegen gefetzt feyn. I. 
314 § 142.

Gllickjeligkeit ift nicht der End­
zweck der Schöpfung, wie meh­
rere wollen. II, 339. Einwürfe 
und Beantwortung. II. 344. §. 
184-

Gr.ofiiker und Neuplatoniker. I. 
8i- § 46-

Gönner , welches Verhalten fie 
von uns fordern IV. 88-

Gott an fich. II. 316. Gott al« 
Schöpfer der Welt. II. 327. 
Gott als Erhalter und Regierer 
der Welt. II. 351. Gott ift un- 
umlchränkte Freyheit in der 
Wirklichkeit , und heilig. II. 
316. §§• 160. j6i. Aus fich 
und durch fich,ewig und allmäch­
tig. II. 317. §§. 162. 163. 164. 
Höchlte Weisheit, unveränder­
lich, allwiffend. II. 318. §§• 
165 166. 167 Gott exiftirt
weder im Raume, noch in der 
Zeit. II. 319-5- 168- Es g'ebt 
nur einen Gott. II. 320.$. 169. 
Gott ift höchft gütig und ge­
recht. II- 374- §§• 204. 205. 
Gott ift dem Meirichen das

Unterfchied.il


XIV
gröfste Bedürfnifs. — Was er ift- 
Beweis für das Dafeyn Gottes 
aus der praktifclien Vernunft, 
Werth diefes Beweifes. II. 291 
u- ff- .§§• 43 >44- '45- 146
Gott ift unfer höchlfer Gefetzge- 
ber. II. 377. §. 209. — Kann 
allein gehörig richten über Ver­
dien ft und Schuld 111 143 §
91. —Nur allein Belohnung und 
Strafe gerecht verthcilen. III. 
’54- §■ 98-

Gottesdienß , innerer und ätifse. 
rer. III 321.3 .2.

■ Gottesfurcht. III. 333. §. 49
Gottesverehrung, negative und 

pofitive- III. 319 Entehrung 
Gottes, negative und pofitive.
III. 320. §. 45.

Gravitation was fie ift. II. 73. 
Greis Charakter deifelben. IV.

1O|.
Gröfse , extenfive , intenfive -, 

der haft , der Zahl, negative 
Gröfse II. 60. Maafs der Grö- 
fsen II. 63.

Groll. II. 453.
Grojsmüth 111. 198.

• Grotius, Hirgo Welch ein Recht 
er aufftebte. I 97 §.57 Er be­
arbeitete zuerft das Natur- und 
Völkerrecht I. 84. §. 46.

Grübeley, Was fie ift. I. 189. 
§•46

Gründe. Lehrfätzevon denfelben.
II. 102.

Grund I. 329. §. 162. II 101. 
— Zureichender, unmittelbarer, 
unbedingter , allgemeiner, und 
umgekehrt. II 102 Unterfch'ed 
zwifchen Grund nnd Urfache. 
II 1 ort Zureichender Grund. 
Nichts ill ohne denfelben. Sei­
ne Allgemeinheit. 11. 103.

Habfucht. II. 457. IV. 135. 45,
Klugheitsregeln. 212.

Händehaltungen und Beivegun. 
gen , welche man . vermeiden 
m u fs IV. i7i

Han lein , abfolutes , kennt kei­
nen Widerlt.inJ. 11. 113. Pdicht- 

Grundkräfte der Subßanzen 
kennen wir nicht II. 119. Ha­
ben die Subftanzen mehr als ei­
ne Grundkraft. II. 120.

Grundquellen des Guten und Ho­
fen nahmen die Perfer zwey an.
II. 26 §. g.

Grundjätze , praktifche. III. 51. 
§ «

Grundßatz , oberfter , des Natur­
rechtes. Nothwendigkeit deffel- 
ben. Eigenfchaften. Der Grund­
falz felblt. Ill. 339. u. ff- §§. 
.34 35-3<> 37. Oberfter Grund- 
Tatz der Klugheitslehre. IV. 11. 
§• 5-

Grundwahrheit, Begriff davon. 
Eintheilung in formale und ma- 
teriale Grundwahrheiten. I. 228. 
§• 77-

Güte, III. 164 Ift eine unvoll­
kommene Pflicht Stehet in Cof- 
lifionsfälleri d.Gerechtigkeit nach.
III. 166 § 112' 113. Güte
gegen mich feibft und andere; 
enthält jede drey befondere 
Pflichten 111. 193. §. 13. III. 
246. §. 30.

Gut. Worinn cs beftehet. III. 
82. §. 29 Gut, was im weit- 
läuftigen, Sinne fo lieifst. III. 
75. §. 21. Im engem Sinne.
III. 75. §. -22. — Das Gut
im engem Sinne befonders be­
trachtet. Ill 79. §. 26. Relati­
ves Gut. 111, 79. §. 27. Abfo­
lutes Gut. III. 81. §. 28. Gut, 
höchftes, ift Glückseligkeit für 
den Menfchen nicht, auch nicht 
die Tugend , londern Sittlich­
keit. Ill. 83. §§. 30. 31. 32. 

Gutmüthi^keit ift nicht Tugend.
III. 198.

/ mäfsiges Handeln. Handeln aus 
Pflicht Untcrfchied. Letzteres hat 
Moralität, elfteres Legalität, III. 
93 § 49-

Handilsßand. IV. 139. Klugheits­
regeln 221.

Handlung , freye, wie zu rich­

ten. III. 376. §. 19. — Mora- 
lilch gute, fiitliche, blofs lega­
le. III. 44- §• 4-

Handlungen des Menfchen ver- 
räthen lein Gemüth 1V. 51. §■ 9.

Handlungen , freye. Eintheilung 
derfelben nach den Kategorien.
III. 111 § 59.

Handwerker. IV. 140. Klugheits­
regeln. 222.

Haupturjachcn, wirkende, ma­
teriale, Finalurfache. II. 108.

Haushaltung, klug eingerich­
tete. Ihre elften Regeln. IV. 
2Sl- §- 45- .

Haushaltungskunß. Begriff von 
derfelben. IV. 248- §. 39. 
Was ihr entgegenftehet. §, 40.

Hautfarbe, was fie anzeigt. IV. 
165.

Heiligkeit ift nur ein Prädikat 
des Unendlichen. — In wie 
fern endliche Wefen heilig ge­
nannt werden, — Worinn fie 
beftehet. III. 115. §. 60.

Heiterkeit. II. 452. 
Herr. III. 437. §. 86.
Herren. Pflichten derfelben ge. 

gen ihie Diener. III 316.
Herr und Diener machen keine 

eigentliche Gefelllchaft. III.526. 
§. 216.

Herrnlofe Sache. III. 437, §. 36. 
Herrfchfucht. II 456.
Heurathen, Befondere Regeln.

IV. 295. §. 52. 
Hierarchien. II. 221. §. 75. 
Hinterlegungsvertrag. III, 474. 
Hirn. Enthält die Organe der

Fähigkeiten und Anlagen des 
Menfchen; diefe find mit ihren 
Organen dem Menfchen ange­
boren ; find in verfchiedenen 
Theilen des Hirns vertheilt. II. 
399. 400. 401. 402. 403. u, f. f. 
(übrigens f. Nerven).

Hirngejpinßt. Siehe Chimäre. 
Hobbes, Thomas. Ift inerkwiir-

dch, unfer, iß ein Geiß. II.
2 *<>•  §. 66. — Wie es lieh

dig in der praktifchen Philofo- 
phie 1. 84- §• 46- — Wie er 
im Naturrechte philofopliiijte. I. 
98- § 58.

Höflichkeit. IV. 239. §. 38. 
Hoffnung. II. 456.
Horizont der menfchlichen Er- 

kenntniffe. Was darunter zu 
verfiehen ; — kann auf dreyer- 
ley Art beltimmt werden ; — 
dreyerley Interelfe hierbey. I. 
167. Jj. 39 — Logifcher,
der Erkenntnifs. Kann objek. 
tiv und fubjektiv betrachtet 
werden. — Eintheilung de*  lo- 
gifchen Erkenntnifshorizohts ob­
jektiv betrachtet. — Einthiji. 
lung desfelben fubjektiv betrach­
tet. — Erklärung einer belon- 
deren hierher gehörigen Redens­
art. I. 170. §. 40. — Hori­
zont der gefunden Vernunft und 
Horizont der Wiffenfchaft. I. 
172. §.4i. — Erklärung noch 
einiger üblicher Redensarten in 
Arifehung des Horizonts der Er- 
kenntnifs. I. 172. §, 42. — 
Erweiterung und Demarkation 
unferes Horizonts; •— dabey 
zu beobachtende Regeln. I. 173. 
§• 43-,

Humaniora. Was man darunter 
veiHebet. I. 183. §. 44.

Httme, David. Lehrte den Sccp- 
ticismus. I. 95. §. 54. — Ver- 
theidiger des Scepticismus. II. 
30,

Hungar. Hauptzüge feines Cha­
rakters» IV, 106.

Hutchefons. Moralpriricip; hält 
die Critik nicht aus. 111.28-—- 
Nimmt einen eigenen Sinn für 
das fittlieh Schöne und Häfsli- 
che im Menfchen an. I. 101. 
§■ 63.

Hypochondrie. II. 477- 
Hypothese. Begriff derfelben und 

Eigenfchaften. I. 260. $. 96.
I.
, bey der Empfindung eines Ob. 

jekts äufsert, U, 40, §. 10,
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Idealismus. Was er ift. I. 63. 

§• 42. — Des Berkeley, wo­
her er entftand. 11. 29. — Be­
griff davon. — Eigentlicher und 
formaler oder tranfcendentaler 
Idealismus. Letzterer ilt eigen!- 
lieh kein Idealismus. Zwey Ar­
ten des eigentlichen. 11. 34. 
§• 4-

Ideenajfoeiation, unwillkürliche 
und willkührliche. Ihre Geletze. 
II- 464.

Idee. Was für ein Begriff in der 
kritifchen Philofophie fo genannt 
wird. I. >50. §. 27.

Ideen , materielle. II. 440.
Idealität, numerifche , der See­

le. II. i7g. §. 36
Ignariren etwas. Was es heilst.

I. 1 «o. §. 44.
Imagination und Phantafie, 

willkührliche. 11.461. IV. 30. 
Irnmaterialität der Seele wird 

a priori bewiefen. II. 173. §. 
33. — Wird empiril'ch bewie­
fen. Einwürfe und ßeantwor- 
tung. 11. 429. §J. 44. 43.

Imperativ. Was er ili 1. 261, 
§• 97- — Moralilcher. 111. ci. | $■ «. 1

K.
Kammeralwiffenfchaft. I. 46.

§• 33-
Kant (Immanuel). Seine Ver- I 

dienfte um Philofophie. I, 28. I 
§. 4. — Als Reformator der ■ 
Philofophie neuefier Zeit. 1. 107. ;

69. — Verdienfte des Man- I 
nes um die Metaphyßk. II. 31. ' 

Karteßui. Verdienite des Man- i 
nes um die Metaphyfik. II. 29. ■ 

Kategorien, was darunter zu ver- | 
liehen; welche wir haben. _  ■
Bedeutung des Wortes. _  Die !
Kategorien des Ariltoteles. II, 
57. § >7-

Kaufvertrag. III. 477. 
Kaufdität. 11. 106.
Kenne dich JelbJt , zvenzi du 

andere kennen lernen willli, r
IV. 92.

Imputation. Siehe Zurechnung, 
moral ifche.

Indikativ. Was er ilt. I. 262. 
$• 97-

Individuations - Grundfatz. II. 
90.

Induktion. I. 354. §. igi. 
Ingrimm.: II. 433.
Inpuyziren, einen Satz, was das 

heilst, I. 432. §. 270.
Ionier. Grundfatz dieler philofo- 

phifchen Sekte. 1. 73 46.
lrrejeyn. II. 478.
Irrthum. Wäö er ilt. — Woher 

der Irrthum entspringt. I. 19g. 
§• 53 — Kein Irrthum ifl to­
tal irrig, fondern jeder ilt par­
tial. I. 200. §. 54. — Kegeln 
zur Vermeidung des Irrthums. 
I. 201 §. 55.

Italiäner und Pohle Hauptzü­
ge ihres Charakters. IV, i0-,

Jugend, wie fie fich gegen das 
Alter zu verhalten habe. IV 
18X. §. 32.

Jüngling. Sein Charakter. IV. 
96. $. 19.

Jujlizwefen, klug eingerichtetes, 
IV. 31Ö. §. 76.

Kennen etwas. Begriff davon. I, 
224. J. 72.

Kettenjehlujs. Siehe Sorites.
Keufchlieit, worin lie beliebet« 

Mittel dazu III. 294 — Ihr
entgegen laufende Handlungen.
III 302.

Kinder. Rechte derfelben gegen 
ihre Aeltern. III. 524. §. 213. 
— Klugheitsregeln in Anfehung 
derfelben. IV. 283. §. 61. __
Klugheitsregeln für Kinder ge­
gen ihre Aeltern. IV 289. §.64.

Kindheit. II 419. J 34.
Kinn , was es verräth. IV. 164, 
Kleidung, Wie fich die Menfchen 

kleiden , und wie lie fich klei­
den follen. IV. 177.

Klima. Einflufs deffelben auf den 
menlchlichen' Körper. II. 424.
$• 39.

Klima

Klima. Einflufs desfelben auf die 
Seele. II. 472. §. 35,

Klug werden aus fremden 
Schaden, IV. 3.

Klugheit, worauf es dabey haupt­
fachlich ankommt IV. 4. — 
und Weisheit im Verhält- 
nifs betrachtet. IV. 5. § 2. 
— Aus welchem Gefichtspiink- 
te fie den Menfchen betrachtet.
IV. 11. §. 4. — Kennzeichen 
der wahren. IV. 13. § 6. — 
Unie,r welchen Bedingungen fie 
fubjektlv möglich wird. IV. 14.

7-
Klugheitslehre I. 45- §-32,—“ 

worin fie bey den Alten be- 
liand. II. 26. §. g. — was 
fie ift. IV. 1. §. 1. 2. u. 6. 
Eintheilung. IV. 7. §. 3.

Knochen. Knochertgebäude. Be- 
fiimmung. Nutien. II. 395. §. 
18.

Kopfe, wie man Ge in Anfehung 
der Fähigkeit zu Künften und 
Wiffenfchaften prüfen foll. II. 
474- §• 58- , „

Kopf, heller, was das fagen 
Will I. 218- §• — Schwa­
cher, einfältiger, Dummkopf, 
Thor, Narr. 11. 477. §• 60.

L.
Lagen, des Menfchtln, befon- 

dete, entdecken fein htnefes,
IV. 63. §. 11, Klugheitsregeln 
im Umgänge mit Kranken. <84.

Langeweile. II. 456.
Laßet. III. ,37. §„ 83. das For­

male und Materiale des Laders. 
Grölse. III. ,3s. §§. 84- 85. 
— was es iß. III. 125. §. 72. 
” meüfchliche, unmenfchliche, 
viehifche, teullifche III. 359. 
§• 65.

Lafierhaftigkcit III. 137- §. 83. 
Leben. II. 197. J 31. —organi- 

fches. Gefetze- Aeufsemng. II. 
387. §§• io. 11. das Leben foll 
der Menfch aus Pflicht erhalten
III. zot. Einfchränkung diefer 
“flicht, i;j. 206, Fälle, wo die I 

Körper, was er ift. II. 73. — 
welcher , Veränderungen er fä­
hig ift II, 78 — Menfchli- 
cher, beliebet aus feften und 
fluffigen Tbeilen. II. 393. §. 17.

Kräfte , todte, giebt es keine. II. 
123 — geiftige und körperliche^ 
des Menfchen Kcchtdarauf, und 
rechtlicher Gebrauch derfelben.
111. 403 § 46

Kraft. Eintheilung der Kräfte. — 
Wo eine Kraftäufserung ili, da 
ilt auch eine Subfianz. II jip. 
Kraft u. Vermögen Unterfchied 
zwifchen beyden. II. 122. find 
Verftandesbegriffe, Begriffe a 
priori, doch nicht ganz rein. II. 
122.

Krieg. III. 494. §. 16g wanner 
gerecht ift. III. 493, — III.358. 
§. 27 2.

Kritivifrrlus , was er ift. 1. 62 
§. 42.

Krokodilfchlufs. I. 400.
Kryptifche Schilifte 1 403. §.

225. Reduktion derfelben auf 
die erfte Figur, ebenda.

Kühnheit. II 434.
Kiinfie urid Wiffenfchaften. 

Klugheit des Regenten in Anfe- 
hung derfelben. IV. 32g. §.79.

Kummer. II. 433,

. Erhaltung des Lebens zwar nicht 
niederträchtig, aber doch unedel 
wäre. III. sog.

Lebenskraft belebt die Nerven. 
Ift das Bindungsmittel zwifchen 
Seele und Körper. II 41 1. §. 24. 

Lebensrnittel, Einflufs derfelben 
auf die Seele. II. 472.

Leere des Herzens. II.'456. 
Lehrfätze. I. 326. §. 157. 
Lehren, wie man Ändere lehren 

und überzeugen foll. — Gaben 
eines güten Lehrers. I. 440- §• 
269.

Lehrfätze. f. Theorie.
Leibeigenfchaft, ift durch Ver­

trag gültig. III. 528. 219
Leibnitz, Gottfried Wilhelm, 

Biographifche Nachrichten Vnti
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ihm. Verbcflert die Pliilofophie. 
Die vorzüglichften Lehrfätze def- 
felben. I. 89. § 51.

Leibniiifch- IVolfißhes Moral- 
princip kann nicht alsSittenge- 
fetz gelten. III. 37.

Leidenfchaften, was fie find. 
Ihre Natur und Unterfchied 
von Affektep. Eigentliche Lei­
denfchaften. II. 450, *-  ver­
anlaßen den Schein und Irrthum.
I. 199. §. 53. — herrfchende.
IV. >18.

Leihekontrakt. III. 475.
Lefen, wie man foll. I. 438- §< 

■267. Wie biftorifche nnd wie 
dogmatifche Schriften zu lefen.
I. 439. §. 268.

Liehe. II. 452..
Lieblosigkeit III. >65. §• llu- 

— gegen lieb felblt, wie man 
begehet. III. 195" §■ Se"
gen andere, wieman begehet.IH. 
248- §• 35«

Linguißik, was fie ift. I. 187- 
§• 44.

Litteratur, was darunter ver- 
ftanden wird. I. >87. § 44-

Locke, Verbefferer der Philofo- 
phie. I. 84. §. 46. — Biogra- 
phifche Nachrichten von ihm, 
verlucht die Pliilofophie auf ei-

Maafs , Maafsßab. II. 63. |
Mädchen. Charakter deHelben.

IV. 08. . !
Mäßigkeit und Enthaltfamkeit- .

III. 219.
Magie, II. 26. §.8, I
Majeßätsrechte. lll. 541. §. 240. i

Formel derfelben , Grenzen, ih­
re fummarifche Darfiellung III. 
542. §§. 247- 248. 249.

Major, f. Oberfatz.
Mulebranche, ßiographifche Nach­

richten von ihm , und feine Plii- 
lofophic. I. 84 §• 48*  nü­
tzet lehr der Logik I. 134. §.13.

Mandeville. Moral deflelben. I. 
55*

Manichäismus. Widerlegung II. 
in», j., top. 

nem ganz neuen -Grunde auf­
zubauen I. 94. § 53.

Logik. Vorläufiger Begriff von der­
lelben. I. .39 §. >8.—Voriger 
Zuftand derfelben. I. 39. §. 19. 
— heutiger Zuftand derfelben.
I. 40. §. 20 — Einlheilungder­
felben I. 40 J 21. —Nähere 
Erklärung derlelben. I. 120. §. 
7. ‘— Welentliche Eigenfchaften.
I. 120. § g Unliatthafte Ein- 
theilung, I. 126. J. 10. Wie 
Logik vorgetragen werden loll.
1. 128. §. 11. —Ihr Nutzen. I. 
130.5.12 Kurze Gefchichte der 
Logik I. 131. §. 13. — Verfall 
derfelben. I. 133. 5- *3 ’ — die 
bisherige, erleidet eine grol'se Er- 
fchutteruug duich Kant. I. 133. 
§• >3-

Log fehe Urfachen. II. in. 
Logomachie f, Wortftreit. 
Lohn. III. 155 . § 99.
Lohnen und aufmuntern können, 

endliche Vernunftwelen. III. 
>55- §■ 99-

Lohnvertrag. III. 480.
Lüge, was fie ilt; ift Verletzung 

der Rechte der Menfchheit. III. 
”60.

Lymphe. II. 393. 

M
Manie. II. 477.
Mann. Charakter deflelben. IV. 

99- ' *
Marktpreis. III. 78. §. 25.
Materialismus, was er ilt. 1. 62. 

§ 42. —pfychologifcher, wor- 
hin er' beliebet. — Gründe der 
Verlheidiger deflelben. — Wi­
derlegung diefer Gründe. II. 170. 
§§• 31-32. — lübtiler Wider­
legung.II. 177. §. 34-

Matcrialißen und mechanijch» 
JPhiloJophen neuerer Zeiten, II. 
30.

Materie, was Ge ilt. II. 64. — 
Erklärung derlelben in phoro- 
nomifcher Hinficht. II. 65. — 
dynamifch betrachtet. II. <58- 
die Materie erfüllet den Raum

nieht durch blofse Exiftenz in 
demfelben, fondern durch eine 
belondere bewegende Kraft. II. 
69. — Die Kraft, wodurch di« 
Materie den Raum erfüllt, ilt die 
Zurückftofsungskraft derfelben.
II. 70 — Gründe pro und con­
tra in AnTehung der Theilbar- 
keit derfelben ins Unendliche.
11. 74. 75. 76. — in mechani- 
fcher Hinficht betrachtet. II- 77- 
— in phänomenologifcher Hin­
ficht betrachtet. 11.81. — ewige, 
felbfiltändige, ein Unding. 11. 
323. §. 172.

Matrone. Ihr Charakter. IV. 102. 
Maxime. lll. 51. §.8. — ober- 

fte, für den Menfchen. 1. 48. 
§• 35 .

Mechanik 11. 65.
Meditirin. I. 435 §■ 264.
Meinen, was es ilt. — Unfer 

Urtheil dabey ilt problematifch. 
___ Es ilt das erfte, womit un­
sere Erkenntnil's gröfstentheils an­
fängt. — findet nicht Statt in 
Wilfenfchaften a priori , blofs 
in empirifchen Wilfenfchaften. 
I. *33-  *34  § 8>- — 
lieh fchwer mittheiien. I. 236. 
§. 82

Melancholie. 11 455.
Melancholiker Charakter deffel- 

ben. IV io8- Phyfiognomie. 
180. Klugheitsregeln. >98.

Melancholiko ■ Sanguineus. IV. 
117.

Menfch, ilt ein behenderer Ge­
genwand der göttlichen Fürfe- 
hung II. 362, §. >96. — fein 
thierifches Werden 11 418, §.
33. —der, als organifclies We­
fen betrachtet. Seine Aehnlich- 
keit mit der Pflanze. 11. 389. 
§§. >3. >4. Vorzüge vor der 
Pflanze. 11. 391. § >5- als or- 
ganifch - thierifches Wefen be­
trachtet 11. 392. § 16. hat nur 
eine mittelbare Neigung zum 
Böfen. III. 358- § f’4- — bat, 
neblt Rechten, auch Rechts­
pflichten. III. 373. §. 15. — 
der gute, nach Grundlätzen,

wie zu erkennen. IV. 229. §.
36.

Menfchen durch Freyheit, 11. 195. 
§• .5°.

Menfchenpßichi ■ Begriff derfel­
ben. Beweis für das Dafeyn 
der Menfchenpflichten. Allge­
meine Formel, lll. 245. 5§- 
27- ’8.

Menfchenpflichten , wie fi e ver­
letzt werden, lll. 247. §. 31. 
Im Colllfionsfalle, lll. 249.

Menfchenjchätzung. Begriff und 
Eintheilung derfelben. lll. 246. 
§. 29.

Merkmal, was es ift, Alle Be­
griffe find Merkmale , und alles 
Denken ift nichtt anders, als 
Vorltellen durch Mcrhmale. I. 
209. §. 58. Doppelter Gefichts- 
punkt eines jeden Merkmals I, 
209.5.39. Gebrauch der Merk­
male. I. 210. §. 60. Eintheilung 
der Merkmale. I. 2>o. §. 61. Un­
terfchied unter den nothwendigen 
Merkmalen. I. 214. 62. Un­
terfchied unter den aufferwefent- 
lichen Merkmalen. I. 214.5- 43»

Meßen. 11. 63.
Meßbar ift alles, was im Raume 

und in der Zeit exiftirt. Alles 
im Raume Exiftirencle bat eine 
dreyfache Melfung; nur einc 
Meffung hat das ih der Zeit Exi- 
ftirende. II. 63.

Methaphyßk. Vorläufiger Begriff 
derfelben. I. 41. § 22. Ihr ehe­
maliger Zuftand. I. 42. §. 23, 
Vorige Eintheilung, I. 42. §. 24. 
Heutiger Zuftand. 1. 43. §■ 25. 
Eintheilung. I. 43, §. Nä­
here Beftimmung des Inhalts. I. 
43- §• 27. — Urheber derfel­
ben als Syftenr. Welche Gegen 
ftände Ariftoteles zur Methaphy- 
fik rechnete. — Setzte fie der 
Phyfik, entgegen. 11. 2>. §. 1. 
Urfpruug des Nahmens. 11. 22. 
5.2. Leibnitz, Wolf, Daries 
und Kant kommen im Begriffe 
diefer Wiffenfchaft überein. 11. 
22. 5. 3. — Unfere Erklärung 
der Methaphyfik. — Unterfchied
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derfelben von andern Wiffen- 
fchaften. — ihr Zweck. 11. 27. 
§§. 4. 5. Nutzen, Vorficht Ley 
dem Studio derfelben. II. 24.
6. 7. Gefchichte der Mctaphy- 
Gk — Sieben Epochen dieier 
Wiffenfchaft. 11. 26. §. 8. — 
Metaphyfik des Sinnlichen. 11 
32. § r. — der Sitten, oder 
reine Moral I. 45. §29 — 
des Sinnlichen, was ilxr Dafeyn 
beweifet. 11. 4>. §. 11 — des
Ueberfinnlichen — ihr Inhalt.
11. 167. §§. 23. 24. Eintheilung 
ebenda § 25. — der Sjtlen. 111 
4>.§. 1. Ift nicht mit Wolfs all­
gemeiner praktifchen Philofophie 
einerley. Eintheilung. 111 4; und 
43 §§• 2. 3

Methode, analytif he. I.219 §.
71. — Iciec.liüiche , und popu­
läre, fyftematifche und fragmen- 
tarifcbe, analytifche und lyn- 
thetiiche , fyllogiftifche und 
tabellarifche, acroamatilche und 
erotematifche, 1. 433. u. ff. 
dialogifche, fokratifche, oderca- 
techetifche Methode. I. 435. § 
263. — fynthetifche erweitert 
den Begriff feinem Inhalte nach.
I. 22 t. § 71. — analytifche, 
gehört Sem Logiker. Wo man 
mit dem Analyfiren inne halten 
foll, und warum? —r Analylis 
lälst lieh nicht ohne vorher­
gegangene Synthelis vorneh­
men. I. »22. § 71 —Tyn-
thetifche, nimmt die Theile des 
zu machenden Begriffs aus dem 
Objekte felbft I 223 §. 71.— 
fkeptifche , ift fehr nützlich. 1. 
260 §. 96.

Methodenlehre, was fie ift. I.
417 § /42-

Mikrologie. Was darunter zu 
verftshen. I 189. §. 46.

Minor, f. Unterlatz. 
Mifsgunft. II. 455.
Miteigenthilmer und ihre Rechte.

Ul. 444- §■ 9?.

Mittel, was eines ift. 11. 18S- 
Mittelbegriff 1 36 p. §, 196.
Miturfachen; zugeordnete oder 

coordinirte , untergeordnete oder 
fubordinirte. — Eintheilung der 
letztem. Wefentlich, zufällig fub­
ordinirte. Gültigkeit des Satzes : 
Qvi eft caufa caulae , eft etiam 
caula caufati. II. .109.

Modi der Schlüffe I. 385. §. 210.' 
Modus. 11. jp

i Möglich, unmöglich. 11 132 §. 
22- Regeln bey Beurtheilung del- 
felben. 11. 139.

Monadenlehre des Leibnitz, wo­
her fie entltand II. 29.

Monarchie. 111 22'7. 228. Erb-
und Wahlmonarchie. 111. 533. 
§. 23t. 233.

Monas — Leibnitzens Monado­
logie.\\ 84-u. ff. Widerlegung.
II. 85 ff-

Monogamie, nur.diefe billiget die 
Moral. III. 301. — billiget das 
Naturrecht. 111. 513. §. 198.

Montaigne, wie er in der Mo­
ral philofophirte. 1. 96. §. 55.

Moral, angewandte. Begriff Ift 
x thcils reine, theils empirilche 

Wiffenfchaft. — Theile derlel- 
ben. III. 185. §§. 1. 2. 3. —
philofophifche und chriftliche. 
Worinn fie Übereinkommen, und 
wodurch fie lieh unterfcheiden.
III. 344. §■ 45-

Moralifche Urfachen. 11. 111.
Moralität. Begriff von derfelben. 

Hl. 4. §• 2,
Moralphilafophie der Franzofen 

neuerer Zeiten. Beurtheilung.
III. 27. — neuerer Zeiten bey 
Engländern und Schottländern. 
— Beurtheilung. 111. 28.

Mündel. 111 525. §. 21.5.
Mund, was er zu erkennen giebt.

IV. <61
Mufkcln. Beltimmung und Nu­

tzen. 11. 394. J. <9-
Muth. 11. 434. — und Entfclilof- 

fenheit. IV. 2 t.

, ' . XXI
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Nachahmung Gottes, worinn Re 
beftehet 111. 336.

Nachläffigkeitsflinden. 1U. 129. 
§• 77.

Nachfatz, was er ift. J. 313, §. 
141.

TVacht Wanderung II. 447.
Nahrung. Einflufs derfelben auf 

den menfehlichen Körper. H.
425. §. 40.

Najef was fie verräth IV. 160. 
Nationen, Ihre Charakterzüge.

IV. 103.
Natur , was fie ift. I. 113 §- >•

— in derfelben gefchieht alles 
nach Regeln. I, 111. §. 1. — 
Abweilung eines Einwurfs ge­
gen die allgemeine Regelmälsig- 
keit in der Natur. I. 1 13- §. 2.
— materiale und formale. II. >23. 
■— menfchliche, ihre Kräfte, II. 
381- .§• 2-

Naturell, philofophifch.es. i. 55. 
§• 39-

Naturgefetz. Begriff deffelben. I, 
1'3 .§• >■

Naturnothwendigkeit, verfiän- 
dige und blinde. 11. 157.

Naturnothwendigkeit ift ein we- 
fentliches Geletz der Objekten­
welt. Nähere Darftellung derfel­
ben. Freye Urfachen neben der­
felben Die Naturnothwendigkeit 
liehet mit der Freyheit in un­
zertrennlicher Wechfclwirkung.
II. 285. $$. i3>. 132, 133 134.

Natur recht. I 45 § 31. _ ]]1. 
3^3' § *■  Wie es lieh von der 
Moral oder dem ethifr heil Rech­
te unterfcheidet, vom pofitiven 
Rechte. III 364. §. 2. 3. Ein- 
theiluug in reines und ange­
wandtes Naturrecht. , Wie in 
beydert das Recht beffimmt wird. 
Nutzen des Naturrechls für alle 
Stände. 111, 366. §§ 5. 6. 7.
— Von welchen Rechten und 
Reichten es handelt. 111. 374.5. 
>6.

daturregcl was eine ift. I. 113.
1.

Naturftand. 111. 485. §• 85. 
tkebenurjachen ; Gelegenheits In- 

ftrumental - Ilülfsurfachen. 11. 
>08.

Negation. 11. 88.
Neigungen im Zufammenhan- 

ge, inul’s mau bey einem Men- 
lchen, den man kennen will, 
liudiren IV. 91. §. 16.

Nerven und Hirn. Wichtigkeit 
dieier Theile. II 395. § 20.
Sind zum thierifchen Leben noth- 
wendig. Anmerkung. 11. 398- 
Sind der äufsere Grund aller Em­
pfindung und willkührlichen Be­
wegung. 11. 398-

Neuplatoniker fchadeten der Phi­
lofophie. 11. 28-

Neupythagoräer brachten Dun­
kelheit in die Philofophie. II 18.

Neutralität. 111. 499. §. 375.
Newton. Verbefferrr der Philofo­

phie, 1. 84- § 4<*.
Nicht ■ Ich, was diefes Wort 

ausdrückt, I. 66. §. 44,
Niedere, ihre Pflichten gegen 0- 

bere. 111. 316.
.Naminaldejinition. I. 424. §,

250. — Was die Ariftoteliker 
darunter verftanden. — Nornt- 
naldefinitionen geben keinen Be­
griff von der Natur der Dinge,
I. 424. §. 250.

NSthigung , äufsere und innere. 
Hl 88. §• 38-

Nothlilge giebt es keine. 111.261. 
Nothrecht. HL 255. — 111. 450. 

§. 110.
Nothwehre 111. 256.
Nothwendig. — Eintheilung des 

Nothwendigen. 11. 1.53. — be- 
fondere Bemerkungen über das 
Nothwendigc.il. 154. Nothwen- 
diges Wefen 11- <57-

Nothwendigkeiten, die, der 
I-ehens. HJ. 220.

Noumcnon. II M7-
Novation. 111, 48^

philofophifch.es
Nothwendigc.il
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Oberbegrißf. I. 369. §. 196.
Oberhaupt. 111. 503. §. 184. — 

Hechte und Pflichten deflelben.
III. 509. §. 194. •

Obern. Ihre Pflichten gegen Nie­
dere und Untergebene 111 316.

Obliegenheit. 111 89. §• 39
Occaflonulifmus des Malebran­

che , woher er entftand. 11. 29
Oßflenbahrung. Nothwendigkeit 

derfelben. 111 318- § 51.
Ohren, was fie zu erkennen ge­

ben IV. 164.
Opponent , wer fo genannt wird.

1. 445. §. 272.
Optimißmus I. 91. II 346. Ein­

würfe und Beantwortung 11.348- 
§• 187-

Ordnung in der Haushaltung.
IV. 249. §. 43.

Paciscenten oder Contrahenten.
III. 460. §. 128-

Panßophie, Was darunter ver- 
ftanden wird. 111 verächtlich. I.
182. §. 44-

Paralogismus. I. 414. 236. §• 
Paßfion II. 111.
Pedant. Schilderung deflelben. I. 

*85- §• 4.5- Wie Pedanterie ver­
mieden werden kann, ebenda.

Pcrfectibilität II 189- § 47
Persönlichkeit. Einfchränkung des 

Rechtes darauf III- 395- §.4>. 
Die in tjerfelben unmittelbar und 
mittelbar enthaltenen Rechte. III. 
395- §§> 42- 43-

Perßonen, bejahrte , wie fie (ich 
gegen jüngere zu verhalten ha­
ben. IV. 187- §• 3>-

Petitio principii. I. 415. §. 
239-

Pfandvertrag. III. 483.
Pflegevater und Pflegemutter.

III. 525. §. 215.
Pflegling. III. 525. §. 215.
Pflicht. III. 49. §• 7.
Pflichten. Eintheilung derfelben 

nach den Kategorien. III. 100.
§.51, Ihre Coordination und

Organenßnne. 11. 414. §. 2(5.— 
Drey davon find mehr objek­
tiv als fubjectiv. Zwey mehr 
fubjektiv als objektiv. Je ftär- 
ker fich die Sinne afficirt fühlen, 
dello weniger lehren fie; je 
empfänglicher fie find, defto 
glücklicher ift der Menfch. 11. 
4>4- §• 26.

Organißren, was es heifst. — 
Organifirt ift alles, aber nicht 
alles ift organifch. Was orga- 
nifch ift. II. 384- §§ 6. 7.

Organifmus und Organifation. 
Begriffe anderer davon. 11. 385- 
§§• 8. 9.

Organonomie, was fie ift. 11. 
382 §. 3.

Ort 11. 127.

Subordination. — Collifion. III. 
102, §§. 52. 53. Wo Pflichten 
find, find auch Rechte, III.
104. § 34. — hat der Menfch 
gegen fich, gegen andere und 
gegen die Gottheit. III. >59-§. 
i87>

Phänomenologie. II. 65, 
Phänomenon. II. 146. 
Phantaße. f. Einbildungskraft. 
Pharißäer. Ihre Lehre. I. 80. §. 

4«.
Philolog foll zugleich Humanift 

feyn. I. 183. §- 44. — ift als 
folcher blofs kultivirt, als Hu­
manift ift er civilifirt. I. 183-§• 
44-

Philologie, was fie ift I. 182. §.
44-

Phlloßoph , wer fich zuerft fo nen­
nen liefs. I. 26. §. 2. — als 
Aefthetiker, wofür ex forget. I. 
161. §. 36.

Philoßopheme, die vorzüglichften, 
werden dargefiellt. I. 61. §.42.

Philofophie. Etymologifche. Be­
deutung des Wortes. I. 25. §.
1. Verfchiedene Erklärungen 
derfelben, I. 30. §. 7. — Ver­

fall derfelben. I. 26. §. 3. — 
Wiederherftellung derfelben. I. 
27, §. 4. — neuefte. kritifche.
I. 27. §. 4. — wie fie der Ver. 
faffer bearbeitet und vorträgt
1. 29. § 5. — mufs genau de- 
finirt werden- I- 30. §, 6 —
theoretifche und praktifche; wor. 
auf fie gehet. I. 37. § 13. —
wie fie der Verfafler erkläret. I-
37. §. 15. — Theile der theo- 
retifchen. I. 38. §. 16. Theile 
der praktifchen. 1.38- §■ ’7’ 
— theoretifche und praktifche, 
muffen mit einander verbunden 
werden. I. 47. §• 3 4- — ^ir 
Werth und-Nutzen. I. 49- §■ 
36. — Hülfswifl'enfchaften der­
felben. I. 52. § 38, — Erfier 
Grundfatz derfelben. I. 63 §-
43. — Ueber das Studium der 
Gefchichte der Philofophie. I.
67. (j, 45. Ihr Zufiand vor den 
Griechen. J. 71. §■ 4<>- Wor­
auf die Philofophie der Griechen 
hauptfächlich gieng. I. 72. §. 
46. — philofophifche Sekten
bey den Griechen. I. 71. §- 46. 
— Kurze Gefchichte derfelben.
I. 69. §. 46. — praktifche, was 
fie ift. III. 4. §. 2. Eintheilung. 
III. 4. §. 2. — praktifche. Ihr 
Werth und Nutzen. Wie find 
die Menfchen darauf verfallen, 
eine Wiflenfchaft ihres fittlichen 
Verhaltens zu gründen ? III. 7. 
§ 5. Als Wiflenfchaft verdan­
ken wir die praktifche Philofo­
phie den Griechen. Die prak­
tifchen Philolbphen der Griechen 
theilten fich gleich Anfangs in 
zwey Klaffen III. 9. — prak­
tifche. der neuern Zeiten. Män­
ner, die fich um Moral, Natur­
recht und Klugheitslehre ver­
dient gemacht haben. III. 22.

Philofophieren, was es'heilst. I. 
53- §• 39' ~~ Pege'n zur ^er" 
minderung des Mifsbrauchs der 
Vernunft bey demfelben, 1. 60. 
§. 41 -

Phlegmatiker. Charakter dcffe.L-.

Xxiii
ben. IV. 114. Phyfiognomie. 
180. Klugheitsregeln. 203.

Phoronomie. II. 65.
Phyßk, der Geiß der, in der 

Philofophie. II. 20.
Phyßognomie und Phyßogno- 

mik. IV. 144, 6. 27. Klug­
heitsregeln bey der wirklichen 
Deutung der Phyfiognomien. 
22ß.

Phyßßche Ürfachen. II. 111.
Plan ift in der Haushaltung noth- 

wendig. IV. 250. §. 44.
Platner. Wie er in der Moral phi- 

lofophirt. I. 105. §. 67.
Platners Moralprincip. Erinne­

rungen dagegen. III. 38.
Plato. Die vorzüglichften. Lehren 

deflelben. I. 77, §. 46. — Sit­
ten - oder Moralprincip. Beur- 
theilung deflelben. III, 12c

Polizey- Geßetzgebung III. 346.
Polizey.Wißenßchaft. I. 46.§.33. 
Polyhißorie. Begriff derfelben.

Ift nicht zu loben. I. 182. §, 44.
Polymathie. Begriff von derfel­

ben. I. 182. §. 44.
Polytheismus. Widerlegung. II. 

120. §. 169.
PoZy/onzte. I. 433. §. 257.
Porißma. f, Corollarien.
Poßiulat. I. 324. §. 156.
Potenz, wirkende und leidende.

II. 113.
Potefias eminens. JII. 555, 

§. 262.
Prädihabilien oder Prädikate, 

was darunter zu verliehen. II.
59. $. 18.

Prädikat , was es ift. I. 310- 
§ ‘39-

Prämie , f. Aufmunterung. 
Prämißfen. I. 329. §• 164. 
Präßes einer Deputation. I. 44j- 

§• 272.
Preis. III 78. $. 25.
Privatgeletzgebung. III. 54^- 
Probatio plus und minus pro- 

bans. 1 416. §• '■'4°'
Problem und die Bofiandftücke 

deflelben. I. 3®4. §• ’S6
Proßundität der Hrkenntnißs., 

1. 219. §.69’
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Promiffbr. UI. 460. §. 12g. 
Promittent. 111. 460.$. 123.
Propagation. II. 389. 
Psychologie, empirijche. II.

382. §. 3. 11. 428. 42.
Psychologie, rationale.\\. 168.

§■ 26.
Puffendorf, erweiterte das Na- 

turrccht. I. 84. §. 46. — Sa-

Q.
Qualität. Begriff. II. 88. §■ 20. 
Qualitäten urfptüugliche, primi­

tive, derivative, oder abgelei­
tete, veränderliche 11.88. 89.

Quantität, was fte ift. II. 59. 
$• *9.

Rachbegierde. II. 443. 
Bath, kluger. IV. J. 
Raferey. 'II. 478.
Ratiocinatio, polyfyllogistica.

I. 405. §. 226.
Rationalismus, was er ilt. I. 

33- §• 42.
Raub. III. ?ö8.
Raum , nach Ariltoteles und Pla­

to , nach Leibnitz und Wolf, 
nach Kant. II. 44. ift nichts 
objektives in der Sinnenwelt, 
auch nicht eine an den Dingen 
haftende Bellimmung, fondern 
reine Anfchauung, — Keiner, 
abfoluter, metaphyfifcher Raum.
II. 44. u. ff. — In wiefern er 
doch objektive Gültigkeit hat.
II. 48. Ift blofs Form der äu- 
fsern Anfchauung. — Nicht vor- 
ftellbar, nur denkbar. II. 49 
Abweifung eines Einwurfs. II. 
49. §. 13. — Warum wir den 
Raum als ein nothwendiges Prä­
dikat der Dinge auffer uns an­
felgen. II. 50. §. 14. den Raum 
erfüllen, was es heilst. II. 64. 
im Raume geletzt fcyn , was es 
Reifst. II. 64. — abfoluter, rei­
ner, formaler, metaphyfifcher, 
tnufs nothwcndig angenommen 
werden. II. 65. — ift blofs ma- 
thenutifch theilbar. II. 73'. — 
oh es eines teeren giebt. JJ. 32. t 

rnuel. Grundlage feines Syllemsr 
I. 99, §. 59. — Sitteuprincip« 
hält die Critik nicht aus. 111.
25. '

Pünktlichkeit in der Haushal­
tung. IV. 249 §• 43- 

Pythagoras. Philofophie deffelben.
’ I. 74. §. 46.

Quantitätszeichen böy Urthei- 
len. I. 303.

Quantum- II- .59- §■ eo. Grund- 
fätze in Hinficht auf das Quan­
tum. II. 60.

R.
f Realdefinition.. I. 424, §. 250.
! Realdefinitionen kann man auch 

genetifche nennen. — Unter 
was für Bedingung fie lieh ge­
ben laffeti. I. 42,5.

Reale, das ab fohlt. II. 9.6•
Realismus, was er ift. I- 63" §• 

42. — Begriff davon. II. 35. 
§. 3. Falfchheit deffelben. 11. 
39- § 9- ,

Realität. II. 88. — der DinS0 
auffer uns , ob fie nicht Täu- 
fchung ilt. II. 32. §. 2.

Realwefen der Ringe kennen 
wir nicht. II. 90. Lehifätze 
von dem Realwefen. II. 92‘ 

Rechnung in der Haushaltung.
IV. 252.

Recht, moralifches. HL 106, 
Anfichten deffelben. III. 106; 
§• ,56- Recht, moralifches, 
Groffe , Coordination und Sub­
ordination der Rechte. Collifion. 
Eintheilung der Rechte nach 
den Kategorien, lll 10« §§. 
57. 58. — oberftes , der Men- 
fchen. lll. «54. — in fenfuju- 
ridico. lll 369. §. 8 Indes ift 
durch ein Gcfetz befiimmt. lll. 
370. § 9. Materie und'Form. 
lll 372. § 14- — perfönliches 
und dingliches, lll. 41R. —das, 
der Majeftät, mit Auswärtigen 
zu unterhandeln, lll. 343. §.

251.

251. — das, der oberrichter­
lichen Gewalt, lll. 544. §. 252. 
Und 260. — das, des Krieges 
und Friedens, lll. 544. §. 253. 
Recht des unfchädlichen Ge­
brauchs läfsl fich nicht verthei" 
digen. lll. 449- §• >09. — das 
äulserfte, des Souverains. III- 
.552. §. 262. — das, der aus­
übenden Gewalt gegen Einhet- 
mifclie und Auswärtige. Hl- 
545- §§• 254. «55- dann §• 
257. und 258. —das, die Ge- 
fetze bekannt zu machen, zu 
erklären, abzufchaffen, zu ver­
ändern, Privilegien und Difpen- 
fationen zu geben, lll. 54^. und 
547. — das, Geländte zufchi- 
cken, lll, 547.

Rechte der Menfichen. Ueber- 
ficlit dcrfelben. lll. 257.
der Menfchheit und Menlch- 
lichkeit. III. 258- Speziel III. 
5-q. 262. — des Meirichen, 
zufällige, lll. 258. Speziel. lll. 
263. -- der Gefellfchalten lll. 
239. — einzelner Perfdnen. lll. 
259. — des Meiifchen urlpriirig- 
liche und abgeleitete, lll. 259.
— niateriale, wie fie entliehen,
lll. 415. §. 52. — materiale, 
wie fie üntergehen können, lll. 
418. J. 56. — reine, find un­
übertragbar lll. 422. §. 64. ~ 
Collifion derfelben. lll. 422. §§.
68. 69. 70. — des Menfchenj 
angebohrne materiale, vermöge 
feiner Perfönliclikeit — vermö­
ge leiner formalen Freyheit, ver­
möge feiner formalen Gleichheit,
lll. 428- §§. 74- 75- 76. dann 
Seite 432. §§. 77. 73. 79. so, 
81. 82. 83. 84- — der Völker, 
formale, lll. 553, $. 264. ma­
teriale urfprüngliche. §. 265, — 
des Souverains in Reljgions - und 
Kirchenlachen. lll. ,551. §.261.
— der Völker auf ihre Verfaf. 
fung. IH. 556, §. 268. — dingli­
che und perlöniiche. lll. 469.

_§§. 143- 144.
Pechtmüfsig, rechtlich, un-

XXV
recht mäjsig, "widerrechtlich.
lll. 370. §. 10.

Rechtsaustlbung. 11L 370-§• 
Rechtsbeurtheilung. lll. 375« §•

> 7.
Rechtserwerbuhg. lll. 37*-  §•

> i..
Rechtserwerbungsart, lll. 372. 

§• *3-
Rechtserwerbungsgrund. Hl. 

372. §. 13.
Rechtslehre, angewandte, lll.

426. 427.
Rechtspflichten. Natur derfel­

ben. lll. 392. §. 38.
Rechte , wie fie der Naturrechts­

lehrer mittfieilt. lll. 392.5^35.
Rechtsveräufserung. lll. 372. §.

12.
Rechtsverletzung, lll. 487. §. 

155.
Recompenjationsrecht. lll. 492.

§. >65-
Reflexion. II. 462.
Regel, was eine ift. I. 113. J. t; 
Regent, lll. 280. — Grundma­

xime des klugen. IV. 335. §. 
83. trachtet nach der Liebe fei­
nes Volkes. §. 84. fetzet fich 
in einen guten Ruf. §.86. Klug­
heit deffelben gegen die verlchie- 
denen Stände im Staate. §. 88f 
Sein Benehmen in Anleitung 
des Luxus. §.89. in Anfehung 
auswärtiger Angelegenheiten. §.
90. in Anfehung des Kriegs- 
weferis, §.91-

Reyntenpflichten. lll. 281.
Regierung , Regent , Regie­

rangsrechte. lll. 503. §. >85- 
Reinhold iteigt höher hinauf, als 

Kant. 11. 31.
Reinlichkeit, lll. 219. 
Revolutionen. 11. 89-
Relation , was darunter zu ver­

liehen. I. 190. §. 47- . ,
Religion und Tugend, wie 1 

Staate zu befördern. IV. 334- 
S 82'

Religionspflicht. Begriff. Beweis, 
dafs wir Pthchten gegen djo 

^Gottheit haben, — Allgemeine
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Formel derfelben. 111. 318, §§.
41. 42, 43.

Religiofität, unmittelbare, mittel­
bare. III. 322. §. 46.

Renunciationsvertra.g, 111 484. 
Reprejffalicnrecht. 111. 499.

”4-
Republik. 111. 53?.
Rcfpondent, wer fo heilst. I. 

445. 5 27«-
'Retorjionsrecht. III. 499. §, 175. 
Reue, II. 455.
Rhapfodien. Was darunter ver­

banden wild. 1. 188. §• 46.
C

Sache Niemands], wie man 
fielt ein Recht darauf erwerben 
bann. III. 419 §. 60.

Sachen. Jedermann hat ein Recht 
auf Sachen. Einfchränkung die- 
fes Rechts. 111. 40.5. u. 406.

Saducäer. Lehre derlelben. I.
80. § 46.

Sanguineo -Phlegmatikus IV. 
■ 16.

Sanguiniker. Sein Charakter. IV. 
107. §. 21. Phyfiognomie. >80. 
Klugheilsregeln. 191.

Satz des Widerfpruchs, gilt nicht 
mehr als das erfte Princip der 
Philofophie, I. 64. § 43.

Satz, des , des Widerjpruchs, 
ift blol's ein logilcher, formaler 
Satz. Eigenlchaften dellelben. 
Eintheilung des Möglichen. An- 
meikungen. II. 133. u. ff. — 
des zureichenden Grundes , gilt 
nicht mehr als das eilte Princip 
der Philolopbie. I.Ö4.§. 4,3.— 
der, des zureichenden Grundes. 
Hegeln bey Beurthcilung und 
Anwendung diefesSatzcs. 11. 103. 
— des Nichtzuunteri-l eidenden, 
ift eigentlich ein logifi-her Salz. 
1. 286. 119 —der, vcm Nicht 
zuunteilcheidenden ilt eigent­
lich nur em logilcher Satz ; an 
und für lieh kann man nicht I 
lagen, dals es unmöglich ley, 
dais zwey nicht zu unlerlchei- 1 
dende Dinge exiitircn können. I

Richter, liujserlichcr und dti- 
fserliches Gericht. 111. 276; §. 
18«

Rochefoucauli. Sein Grundlatz 
in der Moral. I. 101. §. 62.

1 Römer, was fie in der Philofo­
phie thaten. I. gi. § 46. — 
vernachlässigten die Logik; I. 
‘33- §• ’3-

Ruhe, was fieilt. II 67 — Un- 
fiatthaftigkeit der gewöhnlichen 
Erklärung der Ruhe. — Alle 
Ruhe ilt relativ 11, 6g. —nach 
der Arbeit ift Pflicht. 111, 222.

— Ifi nur von empirifcher All­
gemeinheit. II. 94.

Sätze, exponible. I. 319 §. 14g.
— theoretifche und, praktilche. 
I- 320. §. 149 Indemonftrable 
und demonfirable Sätze; Gxund- 
fätze 1. 320. §§. 150 u. 151.
— analytifche und lynll.etilche. 
I. 322 §§’ ’53- ,.54i Tauto- 
logifcl e Sätze I. 323. §. 155. 
Sinnleere Sätze, ebenda. — wie 
zu vertheidigeh. I 444. §.271.

Scepticismus, was er ifi; I. 61.
§. 42.

Sceptiker, ’ bey den Griechen ; 
was fie- lehrten. I. 79- § 46.

Schaden. 111. 489. §• 159. 
Schadloshaltung. 111. 490. 
Schaftesburß, Moral-Princip def- 

felben. 1. roo. §. 61.
Scham. II 455. 
Schamhaftigkeit 11. 455.
Scharfjinn. II. 463.
Schein, als Quelle des Irrthums.

I- »99- §• 53-
Scheinbarheit, was fie ifi. I. 254. 

§• 05.
Schenkel, was fie verrathen. IV. 

167.
Schenkung. 111. 476.
Sihickjal, altrologilches, fioifches, 

türkilchrs, alheiltilchcs. W der'e- 
gung. II. 157. u. if. Quelle des 
Fatalismus.

Schlafen. I). 4>7.§- 32- 
Schliejsen, vtks es heilst. 1.328-

$. 160. — ift,ein Actus des 
Verftandes. 1. 331. § 167.

Schlöße, deren Materie und 
Form I, 330. §. 163. — Un­
mittelbare und mittelbare Schlüf­
fe- 1- 33°. §. 166. — Verltan- 
desfchlüli'e. — Schlüffe d er Ur- 
thetLkraft. — Vernunftfchlüffe 
I- 33’- §• *6.8.  Formale Wahr­
heit der Schlüffe. I. 134. § 172. 
— der Urtheilskr.ifl. Unter- 
fchied zwifchen den Schlüffen 
d' r Urtheilskraft, den Verltan- 
des - unj Vernunftfchliiffen. 1. 
355- §• >82. P.incip der Schlüf­
fe der Urtheilskraft I. 356. §. 
,83. Schlüffe der Urtheilskraft 
nach der Quantität, Qualität, 
Relation und Modalität betrach­
tet, fowobl die der Induktion, 
als jene der Analogie. I. 356. 
bis 361.

Schluß, was einer ifi. I. 328. 
§ 1 '"*•

Schlufsfatz. I. 363. §. 136.
Schöne, das, was eigentlich Schön­

heit ift. I. 158. §. 33. gefällt 
allgemein, ebenda. Beziehet lieh 
nur auf die Form der Empfin­
dung. ebenda.

Schöpf 'ing der Welt. Gott hat 
die Welt aus Nichts erlchaffen. 
II. 3.3° §• >74 Einwürfe und 
Beantwortung, 11. 33t § 173. 
Eine ewige abhängige Schö­
pfung ilt nicht denkbar. II 333. 
§. 176. Gott fcliuf die Weitaus 
freyem Willen 11, 335 §. 177, 
Einwurf und Beantwortung 11. 
.326. §. 178. Die Welt ift um 
der Lebendigen willen gefchaffen 
worden. 11. 337. §. 179. _
Fragen der Philofophen hierüber. 
II. 327 §. 171.

Scholaßiker. 11 28.
Scholaßifche Philofophie. Ur­

sprung und Befchaffenheit der­
lelben. I. §. 46.

Sghotion. 1. 326. § 157. 
Schonung anderer. Ul. 232. §37.

JkArecifr. 1L *
SchuiA, moralilche. 111. 140/ §. J

87- pofitive, negative Schuld. 
Ul- 151 § 96- — moralilche. 
Ein endliches Wefen ift keiner 
unendlichen fähig Ul 141. §.89. 
Grölse der Schuld, lll. 142.
90. — moralilche, kann nach 
äulsern Rechtsprincipien beur- 
•heilt werden, lll 377. §. 22, 

Schwärmerey. 11. 478. 
ScAu/ere, was fie ift. I], 73, 
Schwermuth. 11. 455.
Seele. Begriff von derfelben. 11. 

>70 § 3°. — ift ein lelbftbe- 
ftimmendes, felbfthandelndes , 
abfolut freythätiges Ich. II. 179. 
§• 37- Einwurf und Auflölung 
deffelben 11. igo § 38. — ih­
re Gemeinlchaft mit dem Leibe. 
U 202. §. 55. Unlcre Erklä­
rung. II. 210 §. 63 Änw/sund 
Pichte's Erklärung, 11. 20g, 
u. ff —empirilcher Begriffvon 
derlelben, und Beweis für ihr 
Daleyn. II. 428. §. 43. — ihr 
Sjtz im Körper. 11. 441.

. Seelenf .higkeiten. Moxalifcher
I Gebrauch den'elben. lll. 220.
Seclenkräfte. Eintheilung derlel- 

> ben. Schema derfelben. 11. 433. 
1 § 46. 47.

Seelenurfprung. 11. 212. §, 64. 
Seelenwanderung. 11. 215. § 65. 
Selbfibegltickung. lll. 113, §. 13.

lll 238. — moralifche, nicht 
moralifebe , unmoralifcbe LP, 
239. Anwcifung zurmorä^ifchen 
Selbftbeglückung. 111. 240.

Selbßdenken, was den Leiben die 
Welt verdanket. I. 25. §. 1.

Selbfierhaltung feiner Perfon.
102. und eot.

Selbfimord ift unerlaubt. 111. 202. 
Veranlaffungen dazu. UL 209. 
Subtiler Selbftmordf Hl. 2<o. 
Cafualfragen und Beantwortung, 
Ul 212.

Selbßtpflieht, negative, was fie 
auslagt. lll. 59. §• >03. poGtive. 
Ul. 161. §. 104. — Begriff.
Beweis für das Dafeyn der Selbft- 
pflichten. Aus der Selbfiliebedarf 
man fie nicht beweifen. — All-

D 1
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des Menfchen höchfles Gut. III.
83. §. 32.

Skelet. f. Knochen.
Sklave. — Sklaverey ift allemal 

unrechtmälsig. 111. 527. §§. 
217. 2’8.

Smith, bauete fein Moratfyftem 
auf die Sympathie. I. 102. §. 
^5- ,

Smiths JlJoralprincip ili ganz 
unbrauchbar. III. 31.

Sokrates, Philofophie deffelben. 
I. 75- .§ 46.

Soldaten. IV. 139. Klugheitsre- 
geln. 220,

Sollicitation, was fie ili. II. 81. 
Sophisma. I. 4'4- §• 23?- 
Sophos wollte Sokrates nicht hei- 

fsen. I. 26. §. 2.
Sorites- I. 106. §. 228. progreffiver 

rind regreffiver. I. 407- §■ 229, 
— Reduktion des progreffiven 
und regrelfiven. 1. 407. 408- 
§§. 230. 231. Gefetze für bey- 
de Sorites.'§§• 232. 233. Kate- 
gorifcher und hypothetilcherSo­
rites. I. 409. §• 234.

Souverain, kann nur Einer im 
Staate feyn; muls unabhängig 
und unwiderfiehlich feyn ; ift 
nicht Unterthan der Geletze; ift 
exlex. 111. 539' §§• 24>-
242. 243 »44- 245.

Specifcat'.on. III. 444- .§• 09- 
Spinoza, Benedikt. Seine Lehr­

lätze. 1. 88. §• 5°-
Spinocisinus, woher er entftand. 

II. 29.
Spiritualismus, was er ifl. I. 

62. §. 42.
Sprache, unartikulirle, Gebehr- 

denlprache , Mieneulpraclie, ar- 
tikulirte Sprache. 11. 465- Ur- 
fptung der Sprache. Sprachfä­
higkeit. II. 487.

Sprung im Schliefsen. I. 4’5- 
§. 238 — giebt es keinen in 
der Natur. II >51-

Staat. — Zweck (les Staates. 
Vortheile im Staate. 111. 278- 
— Pflichten der Staaten gegen 
einzelne Menfchen und andere 
Staaten, 111, 290. — 111.529-

gemeine F'ormel derselben. 111. 
>88. §§• !>. 7. 8-

Selbjipjl chten, wie fie verletzt 
weiden. 111. 194, §. 14. III. 
396- § «7-

Selbf.fchiitzung, was fie ift. III. 
1S9. § 9. Wovon fie ilnter-
fchieden werden mufs. III. 190. 
Eintheilung 191 §. 11.

SeVffdujnung. III. 192. und 
'234-

Selb; Verachtung, III 197- §• 18- 
Selbflv erlaugnung moralifche und 

unvernünftige. 111- 198.
Selbf. vervoltk urrtmnung feiner 

Perfon. 111. 193. §. 13- HI. 
236.

Senfublismus, was er ifl. I. 63
§. 42. — moralifcher. III. >8-

II. 393-
Sicherheit im Staate, wie ne 

erzielt wird. IV. 213. §. 72.
Sieger. III. 500. §. 177.
Sinn . äufserer und innerer. II.

4.38- 439-
Sinne, aufsere, des Menfchen.

11. 413 §. 25. ’
Sinnlichkeit. II. 437 §. 49- 
Sirfengejetz III. 5 >. §• X- We­

sentliche Eigenlcbaften delfelben. 
IJI. 51 §.9 Wie es allgemein
ausgedrückt wird. III 54 §■ 
jo. Beftimmtere Formeln für 
daffelbe. III 56. u. ff. §§• ' ■■
12. 13 >4. Gebrauch des Sit- 
tengeietzes. Hf. 6o.§. 15. fein 
Daieyn kann nicht geläugnet 
werden. 11. 63 iä- >6. *7-  
Einwürfe dagegen und Beant­
wortung. 111. 65. §. >8. An- 
gemeffenheit dellelben tmferer 
Natur Verbindlichkeit, es zu be­
folgen. 111. 72. §. 19. — muls 
eine reine Triebfeder haben, 
worinn fie beliebet. 111. «7- 
§§■ ’.f- 3t. — welche befonde- 
re Geletze es in lieb fafst. III. 
’58- §• in*.  Objekte des ne­
gativen und pofitiven Sittenge- 
letzes, HE 158. § 102.

Sittenlehre, fupernaturaliftifclie.
Svfitme derfeibeit. I 9b' §• 56. 

Sittlichkeit, f. Moralität. «- ili

§. 22i. Materie und Form.
Höcliiei Zweck des Staates — 
we er erreicht wird III. 530. 
§5. 223 724 Hauptun-
termbiede der Staaten in Anle- 
hr."g der Beg-erungsform- 111- 
32 >. y 227. Urlprung der Staa­
ten. — Kann de> Staat recht­
lich aufgehoben werden? Was 
kann der Staat von allen leinen 
Gliedern fordern? — Wozu er 
nicht berechtiget ift. 111- 53^- 
§. 23C. 238, cJO.

Staatsbürger. 111. 5-'- §■
Stautsglieder, einzelne, weiche

Rechte fie haben. III. .538- §■ 
239. . .

Staat s klugheit, was fie ift. IV. 
295. §. 66. Eintheilung § 67. 
Gele Fichte derlelben. §. 68-' 
Grundregeln derlelben, §. 71. 
Vortiefflichkeit der Staatskiug- 
heft § 75-

Staatskunji. I. 46. §, 33.
: <:t:nnt' rthan. III. 53 1. § 226.

Stactsimterthpnen müllen lunch­
ten den Regenten zu beleidigen.
IV. .336 §• 8.5.

Stande und ' Berufsarten- IV.
■ 34 §• 26.

Stand des Menjchen. III. 426. 
§ 72-

Standhaftigkeit. IV. 25.
Stellung eines Dinges. II. 127. 
Stimme ,' was ficb aus derfelben 

urtheilen lälst IV. 1I47.
Starker , die , yvas fie vom höch- 

Iten Güte lehrten. I. 79. §. 46. 
— ihr Sittenprincip; Bemer­
kungen dagegen. III. 12,

Strafe IH 153. §. 9K. Ein­
theilung der Strafen. Erforder. 
niffe bey Strafen. — Was nicht 
Strafe ift. IJI. 387. §. 33.

*

Tapferkeit. II. 454. ’ 
Taufch. III. 477- 
Temperamente. Vier Haupt-und 

zwey Nebentemperamente, II. 
4' 2- S-.38- —insbelpndereply- 
chologiich betrachtet. II. 470. 

Strafen,pragmatifche. f. Warn­
exempel. Wer das Recht dazu 
hat. III. 157.

Strafrecht des Souvendns. III. 
509. §. 259.

Subjekt, was es ifl- I. 3’0. §. . 
>39-

Subfjanz. llnfe/e Erklärung. — 
Unftatthaft find die Erklärun­
gen des Kartefius, Spinoza, 
JLeibnilz und Wolfs , wie auch 
einiger Neuern. II. 06 $. 21.

Sulf an sei.. alle, welche zugleich 
tmd .uhd im Raume v. ahrge­
nommen werden, flehen in Ge- 
rpeinlchaft, in durchgängiger 
Wechlelwirkung mir einander.
II. 131.

Subfiantialitiit. Gründfätze der« 
leiben. 11. 99.

Sünde, was fie ift. Wefentliche 
Merkmale derlelben. 111. r25«

72. 73. — Behutfamkeitin 
Beurtheilung, ob eine Handlung 

. Sünde fey, öder nicht. 111 rzö. 
§ 74. Eintheilung der Sünden.
III. 127. §. 75. — Das For­
male und Materiale der Sünde. 
Grolle der Sünden. III. 134. 
«§. 78. 79

Siindenfahigkeit kann nicht zu­
gerechnet werden. III. 136. §.
81.

Sündhaftigkeit kann zugerechnet 
werden. III. 137. § 82.

Syllogismus, f. Vernunfifchlufs. 
Syjiem des phyfifchen Einfiufses.

II. c03. §. 56. — der gelegen- 
heitlichen Urfachen, II. 205. §• 
57. — der vorherbeltimmten
Harmonie. II. 207. §. 58-

— IhreCharakteriftik.lv. 107. 
§■ 21.

Territorialrechte. III. .554- §•
266. Grenzen derfelben. J. 267. 

Tejiamenf. HI. 4.55-
von Natur keine rechtliche Wir­
kung. III- 456. §. 119.

IhreCharakteriftik.lv


*
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Theilung, metaphyßfche. II. 83. 

— phy fliehe, was fie iß. II.
73. — phyfifche einer Gröl'se, 
wo fie Statt findet. II. 84-

Theogenie. II. 26. §. 8.
Theologie , rationale. Begriff. 

Wichtigkeit und Nutzen. II. 
290. §§ 141. 142.

Theorem und die Beftandftücke 
deffelben. I. 315. §. 137,

Tlieurgie. II. 26. §. 8.
Thiere find nicht immer für be- 

feelt gehalten worden. — Wi­
derlegung der Gründe derjeni­
gen , die fie für Mafchinen hiel­
ten. II. 237. u. ff. 85. »6 
87. 88. 89. 90. Gründe, war­
um wir die Thiere nicht für 
JVIalchinen hallen. II. 244. §§.
91. 92. — Befondere Meinung 
Büffons. Widerlegung. II 249. 
§. 93. Lächerliche Behauptung 
des Fr. Bonjean. Ungers Grün­
de, dafs es gewiffe Thiere oh­
ne Seele gebe.'Entkräftung die 
fer Gründe. II. 250. u. ff. §§, 
94. 95. 96. — Die Thiere ha­
ben blofs eine empfindende, aber 
keine vernünftige Seele. II. 253. 
§. 97. Einwürfe gegen dieVer- 
nunftlofigkeit der Thierfeelen, 
und Beantwortung derfelben
II. 255. §. 98. Folgen aus dem 
Satze, dafs die Thiere keine 
vernünftige Seele haben. II. 
257. §> 99. Haben keine deut­

liche Erkenntnifs II. 258. §,100. 
Ihre Vorftellungen enthaltenden 
Total - Eindruck des Ganzen. 
Befchaffpnheit ihrer Aufmerk- 
famkeit. II. 259. 101. 102.
Erinnerungskraft und Gedäcbt- 
nifs der Thiere. IJ. 260. §.
103. Verbindung ihrer Vorftel- 
lungen; haben Keine allgemeine 
Erkenntnis der Arten und Ge- 
lchlechter; urtheilen uud fchlie- 
fsen nicht. II. 262. §§. 104.
105. 106- Erwartung ähnlicher 
Fälle ; Begehrungs - Vermögen.
II. 263. §§. 107, 108. Selbft-
liebe der Thiere. Kunfitriebe.il. 
204. §§, 109.110, laltiukt und

eigentliche Kunfifriebe. Davon 
abhangende Handlungen. Kunft- 
werke, wie fie ohne Verfiand 
möglich find. II. 265. 111.
112. 113. — Thierlprache. II. 
269. u ff. §§. 114. 115. ii6.
117. — Kelullate. II. 274. §.
118. Sind die Seelen der Thie­
re uuflerblich? II. 275. §. 119.

Thomaßus , Chrijiian, verbrei­
tet in Deutschland eine hellere 
Denkart. 1 84. §. 46.

Tori. II 197. § 51. 
Tollkühnheit. 11. 455.
Träume. II. 447. 
Traum. II. 4.7. §. 32.
Traurigkeit. II. 45P. 
Trennung, was fie ift. II. 
Treue. 111. 271 777
Triebe des Menfchen. we'che 

auf das Begehrungs ■ Vermögen 
Einflufs haben. II. 460.

Triebfeder, 111. 85 §. 34- Ver­
nünftige und Gttl-che ebenda. 
Einlbeilung der Unlieben Trieb­
federn 111. 86. §• 3.5-

Trugfchlufs I. 4>4- § 235.
Tugend, was fie in eigentlicher 

und uneigentlicher Bedeutung ift.
III. 118. §. 65. Das Formale 
und Materiale derfelben. Grö­
ße der foimalen Tugend, Grö- 
fse. der materialen. Noth- 
wendige Bedingung aller Tu­
gend ill. 118. §§. 65. 66.67. 
63. 69. — Alle Tugend mufs 
immer im Fortfehreiten , nie im 
Stillfiehen gedacht werden. HI. 
123. § 70, Kant wird berich­
tiget. III 124 §.71. — Man­
gel an Tugend ift noch nicht 
Lafter. III. 139. § 86.— fub- 
jektiv betrachtet; Bedingungen 
derfelben. III. 176. §§. 119. 
und 120. Hinderniffe. III. 179.

. §. 121, Mittel, allgemeine, zur 
Tugend. III. 180, §. 122. Gra­
de der rubjekti.ven Tugend; Cha- 
rakterifiik des Tugendhaften.
III. 181.' §§. 123. 124. —
menfehlicher. Malsftab iljrpr Grö­
lse ; Reinheit, Stärke, Dauer­
haftigkeit, Ausdehnung. Ill. 

(5511 §§• 53-54.55- 56-57-58- 
Bedingungen fubjektive der 
menlchlichen Tugend. Hülfstu- 
genden. Hinderniffe. 111. .356.

1
Uebel in der Welt, find drey. 

erley. II. 365- können unbe- 
fchadet der göttlichen Weltie- 
gierung da leyn. ebenda.

Uebereilung veranlaßet Schein 
und Irrthum. I. 199. § 53.

Uebereinkunft, bey einem Ver­
trage. 111. 460. §. 129.

Veberlegung. 11. 462.
Veberredung. Begriff davon. I.

231. § 80. — gehet oft der 
Ueberzeugung vor. — ift der 
Form nach immer falfch, ob fie 
gleich der Materie nach wahr 
leyn kann.

Ueberwundcner. III. 500. §.
>77

Ueberzeugung , was fie ift, I. 
231- §• 80. — logifche und 
praktifche. I. 237. §. 84.

Umkehrung der Urtheile, wie 
fie gefchieht; ift von doppelter 
Art 1. 343. §. 176. Kegeln, 
ebenda.

Umßände, unwirkfame, II.
10.7.

Unbedeutendes giebt es nichts in 
der Schöpfung. II. 281. §. lzg.

Unbegreifliche, das, II. 139. 
Unbefonnenheit. II. 437. 
Unbcjiimmtes. II. 89- 
Unbilligkeit. III. 276. ' 
Undankbarkeit III. 276.
Undurchdringlichkeit ift blofs 

relativ. II 72.
Unehrlichkeit III. 268. 
Uneigennützigkeit. III. 198. 
Ungerechtigkeit. III. 165.

109. — gegen fich lelbft, wie 
man begehet. 111. 194. §. 15, 
— gegen andere, wie man be­
gehet. Ill. 248- §. 32,

Unmöglichkeit, phyßfche, der 
Handlung, hindert den Ge­
brauch der Freyheit. Hl. 385. 
§• 3‘- Kegeln Hl, 386, §. 32,

Unrnuth, 11, 433.
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60. 61. 62. Tugendmittel; 

Dl- 359. §. 66.
Tyrann. Ill.280,III. 533. §. 230.

Unßnnigkeit II 478.
Unßerblichk'eit der Seele, wird 

aus der Freyheit bewieien. II. 
>97- §. 52. — Einwürfe. Be­
antwortung II. 200. §. 54.—• 
der Seele aus der Weisheit, Gü­
te und Gerechtigkeit Gottes er- 
wielen. II. 375. $§. 206. 207. 
208.

Unterbegriff. I, 269. §. 196.
Unterricht , philofophifcher, 

was er zu leiften vermag. I, 54, 
§• 39-

Unterfatz, I. 363. §• 4g6. 
Unterfchleif. 111. 369. 
Unterthanspflichten. III. 282. 
Untreue, ihre Grade. III. 272. 
Unwahrheit, ihr Unterfchied von 

der Lüge. III. 260.
Unwffenheit wird objektiv und 

fubjektiv betrachtet. — Mate­
riale und formale Unwiffenheit, 
gelehrte und gemeine, untadel- 
hafte , erlaubte, fchändliche Un­
wiffenheit. I. 178. 179. 180. 5.
44. —, veränlaffet den Schein 
und Irrthum. I. 199, § 53. — 
und Irrthum , wann fie Hin­
derniffe des Gebrauchs der Frey - 
heit find , und wann nicht. — t 
Kegeln 111. 383- §§-29,30.

Urrecht 111. 394. §. 40. 
Urfache. II. 106.
Urfachen, Eintheilung derfelben-

II. 107. — und Wirkungen. 
Lehrlätze von denlelben. Hä
III. — gewiffe äußere, die 
den Charakter eines Menfchen 
zu erkennen geben. IV. 90. §.
’5-

Urthei’, beßimmendes oder de- 
ßnitives, was es ift. 1. 240. 
§ gc. — vorläufiges, was es 
ift. I. 240. §.86. — voreiliges, 
wird erklärt. 1. 244. §• 91- ~ 
vorläufiges, ift problematifch. 
Solche Utthcile find unentbehi.

Kunfitriebe.il
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lieh für den Gebrauch des Ver- 
ftandes bey allem Meditiren und 
Uuterfuchen. I, 245; 5,-91. — 
Unrichtigkeit der ehemaligen Er 
klärung eines Urtheils. — Un- 
fere Erklärung. I. 298. §. ,32. 
— Materie und Form der TJr- 
theile. I. 300. § 133. — ihre
Verfchiedenheit nach den Ka-i 
tegoiien 1. 30). §. 134. Eiü-
theilung der Urtheile nach der. 
Quantität. I. 30t. §. 135 Ein­
zelne, befondere; allgemeine, 
bezeichnete und tinbezcichnetc, 
beltimmte und unbeltimmte Ur­
theile. I. 302. §. 135. - Ein­
zelne Urtheile lind der logifcheii 
Form nach im Gebrauche den 

l allgem. gleich, zu fchätzen. — 
Quantitätszeiclien. 1. 303. §.
135, —Änalytilch, fynthetifch
allgemeine Urtheile. I. 305 §
136. — Eintheiluhg der Uithei- 
le der Qualität nach. Bejahen-: 
de, verneinende, limitirende und 
unendliche, endliche Ürtheild. 
1. 305. &c. §. 135, Eintheilung 
der Urtheile nach der Relation ; 
kategorilche, hypothetifche und 
disjunktive Urtheile. — Won 
inn Form und Materie eines ka- 
thegorifehen Urtheils liegen. — 
Die wefentlichen Stücke diefes 
Urthfcils; Gnd immer da, nur 
zuweilen verdeckt. Noch eine 
Erklärung des kategorilchen Ur­
theils. — Ilt ganz alfeitorifch.
I. 310. §, 139. Unterabthei-
lung der kategorifchen Urtheile 1

V.
Verachtung. III. 153. §. 97. 
Veränderlich , unveränderlich.

II. 1-78-
Veränderung in der Natur, je­

de , begreift dreyerley Zuftän- 
de in lieh. II. »50.

Verhaldefinition. I. 424. §.250. 
Verbindlichkeit giebt verfchiede- 

ne Anfichten. 111. 96.5. 48 — 
j Groise derfelben. — im weitern 

Sinne. 111.8p. im engem Sinne, 
•benda. I

in bejahende, verneinende,ideti- 
tifclre und Äicht identifche I’ 

■<ji2 § 140. — Worinn Foini
und Materie eines hy­
pothetischen U theils liegen. Die 
Form der Verknüpfung der ge- 

■ gebenen Voiltdliinye.i in hy­
pothetischen Urtbeileir kann auf 
zweyerley Art geichehen , per 
modum ponenttm & tolleiitem.
— I». hypöibetilchen Urtheilen 
ift nur. der S.'ichlatz äfiertoiii'ch, 
der Vorderlalz pfobleniätilch. 
I. 3l3 §• 14>- — Noch eine 
Erklärung des disjunktiven Ur­
theils. — Woran Form und 
Materie bey disjunktiven Ur­
theilen lieaen — Korn >en in 
denfetberi, wie in cleli bypblhe- 
tifchen, zwey verfrliierlene Ur­
theile vor. — Die Glieder der 
Disjunktion find problematilche 
Urtheile. — Man gehet darinn 
vom Ganzen auf alle Theih' zu- 
fammen genommen I. 314 
14z Eintheilung der Urtheile der 
Modalität nach. 1. 316. §. 143^ 
— Problematilche, aflertorifche, 
äpodiktifche Urtheile. 1. 312. 
§§. 144 >4,5. 146. Bemerkun­
gen, befondere, über die Ur­
theile I, 318. § 147. — alle,
find nicht Sätze I 327. §. 159.
— eines Menfcheh über andere 
lallen lein Inneres leben. IV. <»?•

Urtheils kraft 1. 333. § >7 • 
befiimmende und reflektirendc. 
!• 3.53- §• 180.

Ujurgation. 111. 265.

Verbindung mit Me'nßchen. III. 
231.

Verdienß, mar alifch e s. Ein
endliches Wclen kann kein un­
endliches haben. 111. 140- §•
88. Groise des Verdienftes. IH. 
142. §. 90. — moralifches III.' 
/40. §. 87 Pofitives, negati­
ves Verdienft 111, 151 §. 96.'
— moralilihes , kann nach äu- 
fsern Rechtsprincipien gar nicht

> 1 be-

beliiriimt werdet). III. 377. §.
21,

Verdienßloßgkeit. III. 140. §. 
87.

Verdingtingsverträg, III. 479. 
Verdrießlichkeit. II. 455.
Vfrdrußs. II. 453- 
Verehrung. III. 153. §. 97.
Verehrung des göttlichen Ge­
setzes , was fie fordert. 1H-

. 33».
Vergehen. II. 148- 
Vergeltung. III. 154- §■ 98- 
Vergejfenheit, totale und tem­

poräre. II. 461.
Vergtlturlgsrecht. III. 492- S- 

Verhliltnißs. f. Relation. — in­
neres und äufseres. I- 3°8» §■
1 Q •

Verhält nijße des Menfchen-,
angenehme und unangenehme, 
verrathen lein Gemütb. IV. 07. 
Klugheitsrcgeln. 186.

Verhalten deS Menfchetl gegen 
verfchiedene Stände, entde­
cket fein Gernüth. IV. 67. 
gegen lieh felbft, giebt ihn zu 
erkennen. 1V. 69.

Verherrlichung der Ehre Got­
tes ilt in gewifler Hinficht nicht 
der Endzweck der Schöpfung, 
wie einige wollen. II- 33%' §• 
• 81

Verjährung. III. 451. §■ ’12, 
Ift kein Grund, das Eigen- 
thuinsrecht zu verlieren. 111. 
452 §■ 1 >3. 114

Vrrmiethungsvertrag, III 479- 
Vermögen. Moralilche Vorlchrif- 

ten. III 225.
Vermuthung, vernünftige. 11. 

464.
Vernichtung fowohl, als Schö­

pfung, ift durch Naturkräfte un­
möglich. II- 151.

Vernunft. II. -I.59- — praktische 
ift nicht betimmt, äufsere Glück- 
feligkeit zu gründen. III. 48» 
§. 6.

Vernunft ähnlich es Vermögen
beym Menfchen II. 448-

Vernunft er kennt nißs ift nicht im-

xxxni 
mer philofophifciie Erkenütnifsr 
I- 33- § 8-

Vernunftfähigkeit; der Menfch 
ift dazu organifirt. II. 422- §• 
37-

Vernunftgeboth. III. 41. §- 8. 
Vernunftgeßchdpfe , ihr Ver­

hältnifs zum Schöpfer, II. 377- 
§• 2'0.

VernunftfchltljTe. Allgemeines
Frincip aller Vernuuftfchlülfe. 1, 
364. §. 190 Materie und Form. 
I. 365. §. <91. — Regeln. I- 
366 §. 192. Können bims der 
Relation nach eingetheilt wer­
den. I 367 §■ 193. Kategori- 
fche , hypothetifche , disjunkti­
ve. 1. 368. §§. 194- 105 In 
jedem kategor. Vernunftfchluffe 
mü 'en drey Hauptbegriffe vor­
kommen. I 369 §. 194. Kom­
men mehrere vor, fo ift der 
Vernunftlchlufs fehlerhaft; wie 
das gefchehen kann. I. 371. §. 
198. Die Vörderfätze dürfen 
nicht insjefammt partiku­
läre Sätze feyn, die Könklufiori 
mufs lieh nach dem fchwächern 
Theile richten, und der Obet- 
fatz mufs ein allgemeiner, der 
Unterfatz ein bejahender Satz 
feyn. 1. 372. §• 373- un<^

.374 Prinzip der kategor. Ver- 
nunftfchlüfse. I. 370. §• >97» 
Eintheilung der katogor. Ver- 
nunftfchlüife, I. 374 §• 199"
Regeln für die bejahenden rei­
nen kategor. Vernunftfc-hlüfie. I» 
375 §. 260 Regeln für die ver­
neinen den. I. 376. § 401. Hy- 
polhetifche yernunftfi hlülte- 
Prinzip derfelben. RegSlrl., I. 
392. §§. 214. 214. 216. 217. 
2 18. 219 Disjunktive Vernunft- 

* fchlülTe Reduktion derfelben auf 
die erfte Figur; ihr P inzip. I. 
396. 220. 221. 222. 223;

Vernunfttchlufs I- 3^2, §• *85»  
Bau deffelben. Welentliche Stü­
cke delfelben, Erzeugung def- 
felben I. 3Ö2 §§• ‘86- >87. 
.88- Oberfatz I. 363. § >8«.

Verpflichtung. HI- 89» §• 39»



XXXIV
Objektive und paffive. TH. 9«. 
§ 40. Bedingung derfelben. — 
Kann lieh der vernünftige Menlch 
felbft verpflichten ? Was der 0- 
berherr in Anleitung der Ver­
pflichtung thut. III. 91. §§ 41
42. Aktiv verpflichten kann 
nur ein vernünftiges freyes We 
feil, E in durchaus reines Vcr- 
nunftwefen kann nicht Subjekt 
paffiver Verpflichtung feyn. 111. 
93‘ .§§- 43- 44. Nur vernünf­
tig • finnliche Wefen find reiner 
pafliven Verpflichtung fällig. 
Folgerungen hieraus. III. 94. 
§§. 45- 46. Zu welchen Hand­
lungen der Menfch nicht ver­
pflichtet werden kann. HI. 95 
§• 47-

Verfletzuhg der Vrtheile, wie 
fie gefchieht. Regeln. 1. 347. §.
>77-

Verflprechen. III. 460. §. 128.
Verfland. IJ. 457. — philofo- 

phifcher. I. 55. §. 39. — dia- 
lektifcher , was darunter zu ver- 
fte hen. I. 55 §. 39. — Rich­
tet fich nach Regeln. I 115. §. 
3. Wie wir wiflen , dafs wir 
eine Regel gefunden haben. I. 
117. §. 4. Wie der Verftand 
die Regel denkt, ebenda,

Verfiandesrcgeln. Einteilung 
derfelben. I. 11 8- §-5. —not­
wendige , und zufällige , wie fie 
fich unterfcheiden. I. 118.§.5. 
Wie wir die notwendigen Ver- 
ftandesregeln kennen lernen. — 
Sie find unabhängig von aller 
Erfahrung. — Betreffen blofs 
allein die Form, keineswegs die 
Materie des Denkens. 1. 119. 
§. 6.

Verflandesflchlllfle. Natur der­
felben. I. 331. §§. 169. 170. 
1’1. Quantität diefer Schlüffe, 
Qualität, Relation uud Moda­
lität. 1. 336. 174. 175.
175. 177.

Vergehen etwas. Begriff davon. 
I. 224. §• 72.

Verßsllung und Aufteilung,

ob und wann fite 'erlaubt find.
IV. 58. §. 10.

Vertheidigung. III, 254.
Vertheidigungsrecht III. 400. 

§. 160. belondere darin enthal­
tene Rechte. Umfang. lll. 491. 
§■ §• 162. 163.

Vertrag. III. 42,. §. 63. — III. 
459- >26. Verträge müllen
gehalten werden. III. 460. §. 
129. Wie ein Vertrag gebro­
chen wird. III. 461. §. 131.
Schrinvertrag.WefentlicheMerk. 
mahle eines Vertrages. III. 462- 
S §. 134. 134. Ueber welche
Rechte keine Verträge gelchlöf- 
len werden können. III 467. 
§ tat Wann die Erfüllung 
des Vertrages phyfifch und wann, 
fie inoralilch unmöglich ift. III. 

468.§ 142. In wiefern man durch 
einen Vertrag gebunden wird. Re­
geln bey Auslegung der Ver-r 
träge. Wie das Recht eines 
andern bey Schliefsung eines 
Vertrages verletzt werden kann.
III. 468. u. ff. § §. 142. 143. 
144->45- >46. 147. Befondere 
Arten der Verträge. III. 473. 
$. 148- Was hebet einen Ver­
trag auf. Wann ein Vertrag 
aufhört. Wie ein Vertrag ver 
ändert wird. III. 473. u. ff. 
§. §. 148. ‘49- >5°- >5’- ’d2- 
153. ’54- — unentgeltlicher,
wohlthätiger, entgeltlicher , Zu- 
ficherungs vertrag. III. 474- U, 
ff § §• 149- >50. 151.

Vertragsrechte und Vertrags- 
pflichten. III. 461. §. 137.

Vervollkommnung der Men- 
flehen. III. 303. §. 39. III.
3°4-

Vertrauen auf Gott; wahrer Be­
griff davon. III. 340.

Verwandlung der Ürtheile. I. 
35'- §• >7«-

Verwandtflchaft giebt von Nj- 
tur kein Recht zur Erbfolge,
III. 455. §. 118.

Verwunderung II 436. 
Verzweiflung, II, 434.

yindicat [entrecht. III. 492.
§• 165.

Vitalflinn. II. 413. §. 25. — Je 
empfänglicher diefer Sinn ift, de- 
fto unglücklicher ift der Menfch.
II. 4>4- §. 26.

Völkerrecht. III. ^53. §. 263. 
Volk. III. 553. §. 263. — Seine 

äufsere Freyhait. — Gleichheit 
der Völker. Ihr Zwangsrecht 
gegen einander. III 357. §. §• 
269. 270. 27:. Bündtiiffe, und 
Verträge unter den Völkern.
III. 559. § 274.

Vollkommenheit. Begriff derfel­
ben. I. 156. §. 32- — intran­
sitive, tr’ansfitive. — drey An­
merkungen in Hinficht auf die 
Vollkommenheit endlicher Dinge. 
II 126. — des Menfchen, äu­
fsere, Von der Erhaltung der­
felben. Welche Stücke dazu ge­
hören. III. 224.

Vorderflatr, was er ift. I. 313. 
§, 111.

Vormund. III. 525. §. 215. 
Vorflcht und Hehutjamkeit.

IV 20.
Vorflellung. Begriff derfelben. I. 

142. § 20. Folgen aus diefem 
Begriffe. I. 142, §. 21. — Jede 
Vorltellung hat eine doppelt» 
Beziehung auf Objekt und Sub­
jekt I. 143. §. 23, In jeder 
mufs Materie und Stoff unte.- 
fchieden werden. I. 144. §. 24. 
— Der Materie nach können 
mehrere Individuen einerley vor- 
ftellungen haben, aber nicht der 
Form nach. I. 145. §. 25. Kla­
re, dunkle Vorftellungen. Wie 
man dunkle Vorftellungen nicht 
erklären foll — Dunkele Vor­
ftellungen find kein Gegenftand 
der Logik, blofs klare, deutli­
che, undeutliche Vorftellungen. 

Letzter? follen nicht ver­
worrene genannt werden. — 
Noch eine andere Einteilung

Waden, was fie anzeigen. IV. 
167.

XXXV 
der Vorftellungen. I. 145. <$. 
26. Sinnliche und intellektuelle 
Deutlichkeit der Vorfieilungen.

. I. 149. §- 27.
Vorjiellungen angeborne giebt es 

keine, 11. 453. — Plato vertheidig- 
te iolche. — Nicht eigentlich Car- 
tefius , auch nicht Leibnitz. I. 
>52. §. 29. — Wir Hellen uns 
nur Vprfteilungen und Vorge- 
fielltes vor. — Wir kennen die 
Dinge nicht, was fie unabhän­
gig unteres Vorftellens an fich 
find. — Beantwortung einiger 
Einwürfe gegen diefe Sätze. I. 
>54- u. 155 §.31. — Deut­
lichkeit derfelben, worinn fie be­
tteltet. I. 216. 66. — Logi-
fche, und äfthetifche Deutlich­
keit. I. 217. §.67. — Wann 
fie klar heifsen. I. 018. §. 58. 
— wann fie in einem inneren, 
und wann in einem äufseren 
Vethältniffe flehen. I. 308 §• 

. 138- — find uns keine ange­
boren II. 458-

Vorfiellungskraflt, was Ge' ift; 
Wie fie fich vom Vorftellungs- 
Vermögen unterfcheidet. 1. 154, 
§• 3*>

Vorfliellungsvermögen, was es 
ift. — Seine Zufammenfetzung, 
I. 153. §. 30. Aeufsert fich auf 
dreyerley Art. I. 154. §. 30.

Vortrag, äflihetijeher, in der 
Philoflophie , welche Vorzüge 
er hat. I. 161. §. 36. Regeln, 
die hier zu beobachten. I. 161. 
§• 36.

Vorurtheile, was fie. find. — 
Sind Quellen irriger Urtheile.— 
Vorficht dabey. I. 246. $■ 92- 
Woher fie entliehen. I- 247. §. 
93. Welche die herrfchenden 
Vorurtheile find. I. 248. §.94- 

Vorwürfe, die man der Philofo- 
phie macht, werden abgelehnt. 
I. 56. $.'4o.

Waknflnn. II. 478«
Wahnwitz. JL 478.
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heiliges hat zwar ein Gefetz, 
aber kein Geboth , keine l’flicht 
handelt aus innerer fiftlichen 
Nothwendigkeit ohneKölhigung; 
hat keine Tugend, nichts als 
Heiligkeit udd Re< hte 111. 1 >6. 
§. §, 61. 62. 63, 64. — leb- 
lole, wie fie behandelt werden 
feilen. III. 341. — lebende, 
unvernünftige, welche Behand­
lung man ihnen widerfahren lal­
len foll. III. 341. — vernünf­
tige , welche Behandlung man 
ihnen tchuldig ifi. 111, 34*-  — 
gelchaffene. Ihre Eintlieilung. 
III 311.

Widererjlattung. III- 290. 
Widerlegen, fallc.he Sätze, wio 

man toll. I. 442, § 270.
Widtrßand. 11. i>3 — thätli-

cher gegen das Staatsoberhaupt 
ilt unter allen Uniltauden uner­
laubt. 111. 285

Wille hat keinen unmittelbaren, 
fondern nur einen mittelbaren 
Einlluis auf das bürwah»halten 
1 239 §. 85*  Begriff. Celetze 
des Willens. H. ‘87. §■ 45 — 
Kann fich nuraufsern untei der 
Bedingnng eines Zweckbegitlht 
Strebet über alle Schranken hin­
aus 11. >88. u. *89-  das
Wohlthätige diefer Einrichtung. 
11. 189. § 46. — kni«, ift
das einzige, was ohne Einlchrän- 
kung für gut gehalten werden 
kann Der gute Wille, wodurch 
er gut ilt. HI- 47- §• .5- “ I)ie 
praktilche Beftimmung der Ver­
nunft ilt , einen guten Willen 
zu gründen. 11J. 48. §• 6. Wjp 
fie das bewerkltelligt. HI. 5°*  
Was guter Wille ilt. III- 49« 

7. — Objekt deffelben über­
haupt. III. 74- §• 20. — web 
ehe Triebfedern er hat. III. 85. 
§■ .34. r ,

Willensfreiheit. 1H- 4oo.
Wirken. Einteilung des Wir­

kens. 11. 113.
Wirklich, nicht wirklich. II. 141. 
Wirkung. II- J06.
Wirkungen in dir Natur find

XXXVI
Wahrheit, logifche und mate. 

riale 1. 191- § 48. Eine Er­
kenntnis, die keine formale 
Wahrheit hat, kann auch kei- 
pe materiale bähen I. 191 §*
49. Lntetrlchied zwilchen der 
foimalen und materialen WaHr- 
heit Kennzeichen der formalen 
Wahrheit. 1 >92 &c. §. 51.
Ein allgem. Kriterium der ma­
terialen Wahrheit giebt es nicht. 
I- *9 (’ §.52. — allgemeine

.Quellen derlelben. 1. 204. § 57.
Wahrmhmen. Begriff davon. I. 

223. § 72.
WarnehmungS - Urtheile. I. 

326. §. 158. _
Wahrjcheinlichkeit, was he 

iß. — Mufs unzureichende 
Gründe haben. — Kann nie- 
mahls 3111Ü Grundlatz dienen. 
Giebt auch npr wahrlcheiuliche 
Folgen Lälst verlchiedene Gra­
de zu. I. 253. 254; § 95- —
Mathematilche und philolophi- 
fche Wahrscheinlichkeit. I. 277- 
§ 96.

IfZarnexempel III 156. §-io<>. 
Weih Charakter deffelben, IV.

100.
Welt Begriff. Lehrfätze II 276. 

§. 121. »22. — Ilt die Objek­
tenwelt dem Raume und der 
Zeit nach endlich oder unend­
lich? II. 289- §• *40.  — die 
vorhandene, ift unter allen mög­
lichen die hefte. II. 346. §., 
186.

Welt ■ und Menfchenkenntnifs.
IV. 49

Welleinrichtung. Zweckmäfsige 
Behandlung derfelben. 111 343. | 

Weiter halt ung und Regierung,. j 
11. 3,54. § 190.

Weltweisheit. I. 26. §. 1.
Wefen , logifches , eines Din­

ges. — Unterfchied deffelben 
vom Realwelen I. 215. § 64, 
Das logifche ' Wefen kennen 
wir, nicht aber das Realwelen, 
I. 215. §.65. — realftes lcblielst 
nothwendig allen Wechfel aus , 
ilt vlajiw uüv?tändeilicii 11,149- ‘ 

Folgen von ftetig wirkenden 
Kräften. 11. 152.

WirthfchafiHchkeit, IV. 254» 
«§:/9
Wißen, was es ift. — Das Ur­

teil dabey ift apodiktifch. — 
Woher Wiffenfchaft kommt. — 
hiftorifche und Vernünftwiffen- 
fchaften. 1.1236. §-3i. —muls 
fich allgemein mittheilen lallen. 
I. 236. §. 82 I

Wiffenfehaft. Begriff von derlel­
ben. I. 4ig. §. 243.

Wigenjcha ft sichre. I. 26. §. 1. 
W'its ’ll. 463.
Wohl. 111. 7.5- §• Das zum 

Woh] gehörige. Hl. 76 §. 23,
Ilt das Objekt des finnlichen ’ia- 
gehrungsvermögeus. Hl. 77- § 
24. Hat blofs einen relativen 
Werth Hl. 78- §• 25 - das 
allgemeine Hl. 502. § 482.

Wohlthätigkeit und ihre Arten 
111 306.

Wohlthaten , wahre und Schein- 
wohlthaten. Moral dabey. Hl.
3^7- z

Zahl. II. 63.
Zeit nach Ariftoteles nnd Plato, 

nach Leibnitz und Wolf, nach 
Kant. II. 44 lfi nichts Objek­
tives in der Sinnenwelt; auch 
keine an den Dingen haftende 
Beftimmung, fondern reine An- 
fchauung — Reine, ablolute, 
metaphy fliehe , fubjektive Zeit. 
11. 47. u. ff. — In .wie fern 
fie doch objektive Gültigkeit hat 
.11. 48- Ift Form der äufsern 
und innern Anschauungen. Als 
reine Zeit für Geh betrachtet, ift 
fie nur ein ens imaginarium. 11. 
49. — Abweifung eines Ein­
wurfs. II. 49. §• 13- — War­
um wir die Zeit als ein noth- 
wendiges Prädikat der Dinge au- 
fser uns anfehen. 'II. 50. jj. 14- 
— in der, gefetzt leyn, was 
es heifst, 11 64 — die, erfül­
len , was es heifst. 11-■ f>4- —

, Es giebt keine abfolute, reine

XXXVII
Wolf (Chrißian Freyherr u.) 

1. 94 §. 51. — Moralpbilo'fo- 
phie deffelben I, 102. §. 66.

W.ollafion lehrte: Gut fey die 
Handluug, die eitlen wahren Satz 
ausdrückt. I._ >00. §. 60.— Sein 
Moralprincip hält nicht die Cri- 
tik aus. 111. 36,

Wollufi. II. 457. — fchwelgeri- 
fclre, verzärtelte , geile , gelehr­
te , gutherzige. IV. n8- §• 23, 
Phyliognoipie. 181. Klugheits­
regeln. 205. §. 33.

Wonne II, 452. 
Wortßreit. I. 445, 
Wucher. 111. 479.
Würde. 111, 8.5. $. 35-
Wunder, Begriff. Möglichkeit der 

Wunder. Einwüife und Beant­
wortung. 11 367. §. §. »98.
199. Wenn fie Gott wirket. 
Warnung. II. 371. §■ 200. 201. 
Aufser. Gott kann kein Wefen 
Wunder wirken. II. 373- §" 
202. 203.

Zeit, auch keine abfolute erfte 
Zeit. — Lange und kurze Zeit. 
11 125. — Benutzung derlelben. 
Hl. 238.

Zeno, der Eleätiker, feine Ver- 
dienfte um die Philofophie. 173. 
§ 46.

Z.eugnifs , darauf beruhet die ei­
gentliche hiftorifche Erkenntnis. 
1. 204. §. 57. Glaubwürdigkeit 
des Zeugnilfes, unmittelbare und 
mittelbare Zeugen, ebenda.

Zinjenvertrag. Hl, 4’8-
Zoonomie, was fie ift. 11, .382, 

§• 3- <
Zorn. 11. 453.
Zufällig. II. 153- Zufälliges We- 

i'en. 11. >56.
Zufälligkeit ift ein nothwendiges 

Gefetz der Objektenwelt. II. 287. 
§§. >35- >36- >37- Einwurf. 
Beantwortung. 11, 289- §§• *38-
1 39»

Zufall oder Ohngefähr. 11. 164.
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Zufall im Sprachgebrauch«. 11. 
165.

Zufriedenheit 11. 451.
Züchtigungen. III. 156. §. ino.

Wer züchtigen kann. 111. 157. 
Zurechnung moralilche. III. 145.

§ 92. Wann fie ein unendli- 
ches Wefen ausübt. 111 146.
$ 9.4- Wenn fie ein endliches 
Wefen ausübt. lll 146. §. 94.
— rechtliche, äufserliche. 111. 
376. §• 20.

Zureichende Ur fachen, unzu­
reichende. 11. 110.

Zurückftofjungskraft. 11. 70.
Zufammenhang , cosmijcher, 

ift dynamifch und ätiologilch. 
11 277. § 123. Gründe dafür. 
11. 278. §. 124- 125. Betrach­
tungen. II. 279 §• >26. Ift fo 
ftrenge nicht, als einige wäh­
nen 11 28« §■ i*9-

Zwang, lll. 89 — wann er ein 
Hindernifs des Gebrauchs der 
Freyheit ilt. Ul 385. §• 31, 
Regeln. lll. 386. §. 32. —
— darf nie gröfser als die Be­
leidigung feyn. 48g §. 158. —
Wann der Beleidigte kein Recht 
zum Zwange hat. lll. 491. §• 
164.

Zwangsmittel, lll. 156. §.100. 
Werdas Recht dazu hat. lll. 157.

Zwangspflichten. III. 255.
Zwangsrecht. III. 254. 255.

Haupt-und Nebenzweck des 
Zwanges. III. 255 — Jeder­
mann hat ein Recht auf Zwang 
— Formeln diefes Rechtes, — 
Rechtmäßiger Zwang ift keine 
Beleidigung. — Wie er belchaf- 
fen feyn Poll. — Es giebt 
kein unbegrenztes Zwangsrecht. 
—Wann diefes Recht verlch win­
det. — Folgerungen. III. 407. 
§•'47-

Zweck, was er ift. II. 187. §. 
45. Sinnliche , vernünftige Zwe­
cke. II. 188.

Zwecke. Moralifches Benehmen 
in Anfehung derfelben. III. 171. 
§. 115. Regeln für Collifion der 
Zwecke- III. 172. §. 116. Re­
geln für die Mittel zu unfern 
Zwecken III 173. §. 117.
— die letzten der menlchlichen 
Vernunft. I. 48- §• 35.

Zweifel, was er ift. Läfst Cch 
fubjektiv und objektiv betrach­
ten. I. 258. § 96.

Zweifeln, worinn ein vernünfti­
ges beftehet. I. 202. § 56, Re­
geln , damit das Zweiteln nicht 
zur Gewohnheit werde. I. 203.

Zwijchenreich*  III. 534« §• 23«.

In Entfernung des VerfalTers vom Druckorte 
find viele Fehler liehen geblieben, von denen 

man die wichtigfien zu verbeflern 
bittet.

I. Band.

Seite. Zeile. Statt. Lies.
4 18 dankende denkende.
5 11 fluchten fichten.
6 6 Modalität Moralität.
8 27 neue reine

’3
32
39
4*
45

49
53
58
59
60
63
64

68
69

72

73

80 
»6

3°
21

8
3

18 
>4
20
20
6 

st 
12
5
1

12
14 
3°
11
12
21
2Ö
3 

»9
15 
32 
3»

5

Philofophifches , wegzuftreichen. 
Merkmale Materiale.
feiner jener.

philofophifche, wegzuftreichen. 
nach der fetze hinzu : Inhalt, 
Philofophifches , wegzuftreichen. 
philofophi/ehe, wegzuftreichen. 
fetze hinzu: aus blofsen Begriffen.

I

der den
vertijgen vertilgen.
Handels Handelns
nur um
den dem
zureichendes des zureichenden,
die diefe
von ■ vor.
deren denen.
den dem.
aus uns.
ihre ihrer.
Unwefen Vrwefen.

pythagomäifche
hatte

pythagoräifche. 
hatten.

betrachte betrachtete.

l»

nach immer> fetze hinzu : mehr, 
keine c’ne*

/



Seite. Zeile. Sjatt. Lies.
87 29 erkennet erkannt.
89 2 ihr ihm.
93 21 feine jene.
99 ' 25 Sittlichkeit Schicklichkeit.

103 16 vermindert verändert.
104 16 keine der keiner den.
120 11 Verfiandesgebrauch V erfiandesgebrauchs.
124 21 7.ujiand Qegenftand. «
126 >8 Jede Jene.
129 7 nufzuklären aufzuklären.
— 11 hraucht braucht.
— >4 nach fielt, fetze hinzu : hat.
13* 8 reflexirende reflektirende.
141 5 Vorjt eilen Vorftellend.
>44 29 nach Wetnlagers fetze hinzu : vor.
>47 >4 ihr ihre.
>5* >5 rationcs n 0 t i 0 n e s.
>53 10 als alfo.
>54 ' 7 Empfindlichkeit Empfänglichkeit.
— 22 nach b~) fetze hinzu: als.
>56 >3 Verjländigkeit Vollftändigkeit,
358 9 fasen fagen.
>59 24 $• .24. §■ 34.
>63 23 mir eine.
— 3° nach Subjekt fetze hinzu: 1fi.
166 1 2 derer deren.
167 «3 in im.
169 22 zu , wegzuBreichen,
>71 25 Knabens Knaben.
>80 27 in im.
— ' 3° nach z. B. fetze hinzu : dem Hand-

werker.
— 3« Epopcr Epopee.
191 2 den dem.
200 12 jedem jenem.
218 >8 einen einem.
220 7 fehe Tage.
221 1 im am.
230 25 Direkt. Indirekt«»
231 3 nach, angeführten, fetz e hinzu

Sätzen.
237 8 nach fubj aktive, fetze hinzu, un

zureichende.
240 >3 Sache, Erkenntnifs,
248 6 die der
25° 28 diefes diefe
s55 4 der s die.
272 >7 die diefe.
276 21 kupferfarbenen kupferfarben.
»89 16 nach vernünftige , fetze hinzu

und unvernünftige.
»93 9 nachzulegen nachzulefen,

Seite. Zeile.* Statt. Lies,
294 nach 33 fetze hinzu : nach dem Momente 

der Qualität: in
296 10 Begriff Begriffe.
3°3 22 Qualität QuAntität.

24 Qualitätszeichen Quautitätszeichen.
—- — ji g n a qualit at is figna quantitatis
3°4 >9 Parallekogramme Parallelogramme.
306 24 oder und.
3*7 16 Lehrfätze Lehnfätze.
322 >3 Acroame Acroama.
325 26 Lehrfätze Lehnfätze.
326 10 Lehrfätze Lehnfätze.

>7 Lehrfatz Lehnfatz,
- 23 der die
328 4 erlernen erkennen.
337 27 Quantität Qualität.
340 27 entgegengefetztem entgegengefetzte,
345 3 Alle Nur.

8 Alle Nur,
— >7 nach fimpliciter, fetze hin*

zu: auch, nicht per accidens.

rifchen.

347 >9 einem diefem.
26 Sterblicher Nicht - Sterblicher.

35 2 >7 nicht gelehrt ungelehrt.
20 derer deren.

357 3° dem der.
359 16 mehreren wenigeren.
361 6 werden, wegzufireichen.
3Ö5 4 nun nur.
368 >9 untet unter.
377 2 vernünftigen vermi feilten.
380 ’3 das Subjekt der Conclufon und der medius ter

der medius terminus minus und da:
Subjekt der Con.
clufion.

38i 8 3te Figur A, M. M. S.
39° 12 nach immer, fetze hinzu: für ei

ner.
394 23 befriedigenn befriedigen.
407 9 u n iv e rfus in v e r f us.
4'5 1 nie wegzufireichen.
416 3 nähmen nähme.

II, Band.

22 9 T59 Ttt,

27 22 Anti (lenes Antifthenes.
77 21 unverändert unvermindert.

>52 12 nach wäre fetze hinzu: «V.
>97 3 §• 3‘* §• 5*»
388 6 nach von dem fetze hinzu: thic-



• z •

Seite.
414
447

Zeile.
>8
24

Statt.
Gejchmacksftnn.
Onoromantia,

Tie«.
Gehörs finn.
Oneromant

III. Ban d.

>3 »3 Bemülirig Bemühung.
— ’5 wiedrigen niedrigen.
24 2 9 ex e t
28 24 gehörigen gehörige.

120 >9 Seine So eine.
121 4 §• 64. §•
’37 9 Schamhaftigkeit Schamlofigkeit.
3 95 >4 weiters weiter.
»>4 28 von vor.
217 5 feyn zu feyn.
300 . 8 dem' denn.
301 9 monoganijeh^ monogamifehe.
385 23 Unwiderji ehlich widerltehlich.
560 2 Natur ? Nation.

Wo Verlurß flehet, lefe man Verlufi,

• IV. Ban d.

3 18 kluger Rath, fetze hinzu: iß der.
4 26 ßttlicher fchriftlicher.

11 13 doch, fetze hinzu: die •
33 13 wie es , fetze hinzu: von.
36 24 darum darin.
19 20 Wie Um.
3Ö »7 Anwendungen Anwandlungen.
39 4 fchiefern fchärfern.
44 4 hagen hegen.
46 > Jo nöthig, fetze hinzu : ij? es.

280 16 Relaturen Relationen.
326 24 Gute gütig"

Die hier nicht angezeigten Fehler wird der ver- 
händige und billige Lefer felbft verbeflern, 
und dem vom Druckorte entfernten Verfaf- 
fer gewils nicht zur Lall legen.



I

'/tc-.



s




